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Bestätigung

der von Braconnot gemachten

Entdeckung,

daß bey

der sauern Gahrung mancher Sub¬
stanzen sich außer der Essigsäure noch

eine besondere eigenthümliche
Saure bildet.

Von

Z. B. Trommsdorff.

Obgleich verschiedene Chemiker schon längst frü¬

her gemuthmaßet hatten, daß bey der sauren

Gahrung vielleicht nicht immer Essigsaure ge¬

bildet werden mächte, oder daß vielleicht mit

der Essigsaure zugleich eine andere Saure ent¬

stehen dürfte, so fehlte es doch in der That

ganzlich an Versuchen über diesen Gegenstand.

Desto erfreulicher war es, daß in neuern Zci.

ten der französische Chemiker Braconno»

seine Aufmerksamkeit hierauf richtete. Die Ab¬

handlung dieses Chemikers haben wir unsern

Lesern bereits schon mitgetheilt (Journal der

Pharm. Bd. 22. St. 2. S. 192. ff.). Es geht

A 2 aus
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aus derselben hervor, daß sich wahrend der

sauern Gährung des Rcißcs und verschiedener an¬

dren Substanjen neben der Essigsaure zugleich

eine besondere Saure bildet. Aufmerksame Le¬

ser werden indessen gefunden haben, daß in der

Abhandlung des Herrn Vracvnnot gar

manches undeutlich ausgebrückt ist, und zwei¬

felhaft bleibt. Daher entschloß ich mich, über

diesen Gegenstand selbst einige Versuche anzu¬

stellen.

16 Unzen Reiß wurden mit 7 Maß (2 Z2

Unzen) Wasser 2 Stunden lang gekocht, bis

alles eine dicke breyarlige Masse geworden war;

dann wurden noch 2 Maß Wasser hinzu ge-

setzt, und alles in einem steinernen Topf auf

den Boden unter das Dach gestellt, weil wir

eben Sommerwärme hatten.

Nach Verlauf von 4 Wochen war die Masse

ziemlich sauer geworden, sie roch essigartig,

doch auch unangenehm mulstrich, wie eine im

ersten Grabe der Faulniß begriffene Substanz.

Sie wurde nun durch ein wollenes Tuch gesei-

hct, der dicke brepartige Rückstand von neuen

übergössen, und wieder an einen warmen Ort

gestellt.

Ich brachte die saure Flüssigkeit in eine

Porcellainschale und ließ sie bey gelinder War¬

me verdunsten, bis die Flüssigkeit anfing dick

zu werden. Wahrend dem Abdunsten verbreitere
sich
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sich ein Geruch nach Essigsäure, der jedoch mit
einem unangenehmenNebengeruch begleitet war.

Die abgedunstete Flüssigkeit wurde jetzt
mit ihrem gleichen Gewicht Alkohol versetzt,
wodurch sie coagulirte, und nun wurde alles
auf ein Fistrum gebracht; es lief eine helle
gelbliche, aber nur wenig sauer schmeckende
Flüssigkeit äußerst langsam durch, und daSFil-
triren dauerte mehrere Tage lang. Die durch¬
gelaufene Flüssigkeit wurde noch vom Alkohol
getrübt, sie wurde daher wieder so lange damit
versetzt, bis keine Trübung weiter entstand,
dann wurde sie nochmals filtrirt. Auf dem
Filtro blieb jetzt eine Substanz zurück, die einem
dicken Kleister nicht unähnlich war, nach dem
Trocknen aber nur einige Drachmen am Gewicht
betrug, so voluminös auch anfangs die Masse
schien.

Jetzt besaß die Flüssigkeit eine helle wein¬
gelbe Farbe, sie wurde daher mit destillirtem
Wasser vermischt, in eine Retorte gebracht, und
der Alkohol abgezogen. Im Rückstand blieb
eine braungelbe Flüssigkeit, die wieder etwas
trübe war. Sie schmeckte ziemlich sauer, und
wurde nochmals filtrirt, und nun dem gelinde-
sten Verdunsten ausgesetzt, allein es wollte
daraus nichts kristallisiren. Ich setzte das Ver¬
dunsten noch weiter fort, und erhielt nun ein
saures braunes Extrakt. Etwas davon ließ

ich



ich mit absolutem Alkohol sieben, der eine voll¬

ständige Auflösung bewirkte, zum Beweis, daß

aller Schleim abgeschieden war, doch brauchte

ich viel Alkohol.

Die Masse wurde wieder in destillirtem Was¬

ser aufgelöst, und gab jetzt eine mehr gelbge-

färbte Flüssigkeit, die sauer reagirte, vom Kalk

etwas getrübt wurde, aber auf die Metallauf¬

lösungen keine besondere Reaktion zeigte.

Ich erhitzte die Masse mit kohlensaurem

Zinkoryd bis sie nicht mehr sauer reagirte, fil«

trirte dann die Flüssigkeit, und suchte durch ge¬

lindes Verdunsten das nach Braconnot schwer

auflösliche Zinksalz darzustellen, erreichte aber

meinen Zweck nicht.

Dieses abweichende Resultat ließ mich ver¬

muthen, daß die Saure entweder noch nicht

hinlänglich ausgebildet worden, oder vielleicht

durch das zu weite Verdunsten verändert wor¬

den sey, daher ^entschloß ich mich zu eiqem an¬

derweitigen Versuche.

i6 Unzen Reiß wurden mit 2 Pfund kalten

Wasser in einem Zuckerglase Übergossen, in

ein geheitztes Zimmer gestellt, und öfters umge¬

rührt, auch täglich geprüft, ob sich Säure

zeige. Erst nach Verlauf von 14 Tagen rea¬

girte die Masse auf Lackmuspapier, jedoch nur

schwach, aber das Wasser war auch schon fau-

licht geworden, und verbreitete einen unerträgli¬

chen
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chm Gestank. Indeß hatten sich die Reißkör«
ner erweicht, und ließen sich zu Satzmehl zer¬
drücken. Ich goß daher das faule Wasser ab,
zerdrückte den Reiß, brachte die Masse auf ein
Haarsieb, und schied durch fleißiges Waschen
und Kneten alles Satzmehl aus. Auf dem
Siebe blieben einige Reißhülsen, nebst einem
kleinen Antheil Kleber. Die milchichte Flüs¬
sigkeit ließ das Satzmehl fallen, welches nun
sorgfaltig mit kaltem Wasser ausgewaschen, und
getrocknet wurde. Sein Gewicht betrug 12
Unzen.

Da nun auf diese Art der Kleber entferne
worden, der doch gewiß die Hauptveranlassunz
zur stinkenden Faulniß geworden, so glaubte ich
meinen Zweck jetzt besser zu erreichen; ich rührte
daher das erhaltene Reißsatzmehl erst mit kaltem
Wasser an, und erhitzte es dann mit kochendem
Wasser bis alles zu einem sehr dünnen Kleister
aufgelost war, den ich nun in ein geheitztes
Zimmer stellte. Allein sehr lange stand dieser
Brey ehe sich nur so viel Säure zeigte, daß
man sie durch das Lackmuspapierentdecken
konnte, und als ich ihn noch langer stehen ließ,
bedeckte er sich mit einer Schimmelhaut und
ging in Faulniß über.

AufS neue nahm ich nun abermals l6 Un¬
zen Reiß, kochte denselben mit 4 Maß Was¬
ser weich, setzte noch ein Maß Wasser zur Ver«

düy«
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dünnung hinzu, und als die Mischung gehörig

abgekühlt worden, versetzte ich sie mit Bierhefe

und ließ sie an einem temperirten Orte stehen.

Die geistige Gährung trat bald ein, aber sehr

spat zeigte sich die Säuerung und gar nicht

stark. Als nun nach Verlauf von 6 Wochen,

wahrend welcher Zeit die Mischung im warmen

Zimmer gestanden hatte, die Säure nicht weiter

zuzunehmen schien, und alles eine dicke breyar¬

tige Masse geworden war, so übergoß ich selbi¬

ge mit 2 Maß Alkohol von 7s Procent, ließ

alles unter äfterm Umrühren einige Tage lang sie»

hen, seihte dann die Flüssigkeit ab, und preßte

den Rückstand aus.

Die Flüssigkeit wurde nun durchgeseiht,

worauf sie eine weingelbe Farbe besaß, und in

eine Retorte gegeben, und der Geist abdestillirt

wurde. Die rückständige Flüssigkeit harte jetzt

eine dunklere Farbe angenommen, und war et¬

was trübe, weshalb sie wieder filrrirt, und nun

der gelindesten Wärme zum Verdunsten ausge¬

setzt wurde. Nach einiger Zeit fand ich alles

zu einer zum Theil etwas zähen braunen krisial-

linischen Masse erstarrt, die einen ziemlich sauern

Geschmack besaß, aber keinen Geruch. Ihr

Gewicht mochte etwa ein paar Unzen betragen,

Ich übergoß sie mit einem Alkohol von 70 Pro.

cent und stellte die Porccllainschale in gelinde

Digestion- Nach einiger Zeit fand ich den Al¬

kohol
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kohol etwas gelblich gefärbt, ich ließ ihn da¬
her nun mit der Masse sieden; es sonderte sich
ein großer Theil in weißen Flocken ab, die aber,
als derAlkohol kaltwurde, zu einer zähen Masse
zusammentraten.Dieser Rückstand wurde noch
einige Mal mit heißem Alkohol behandelt, und
dann im Filtro gesammelt.

Nach einigen Tagen war der Alkohol in der
Kalte zu einer weißgclben kristallinifchen, sehr
aufgeschwollenenMasse erstarrt, die ich jetzt auf
ein Filtrum brachte, um den flüssigen Antheil
abtropfen zu lassen; ich spülte sie dann mit Al¬
kohol noch aus, und ließ sie in gelinder War¬
me austrocknen. Sie wurde mit x bezeichnet.

Jene im Filtro gesammelte Masse, welche
der Weingeist nicht ausgelost hatte, wurde nun
mit kochendem Wasser übergössen,worauf sie
sich leicht zu einer gelbgefärbten Flüssigkeit auf¬
löste, welche das Lackmuspapier röthete; sie
wurde zum gelinden Verdunsten der Stuben¬
warme ausgesetzt. Es bildete sich eine etwas
gallertartige braune Masse, die mit einem säuer¬
lichen Salze verbunden war, welches sich da¬
von nicht trennen ließ. Um eine genauere Un¬
tersuchung damit anzustellen, betrug die Masse
zu wenig. In Wasser wieder aufgelöst, schlug
sie fast keines der metallischen Salze nieder; zur
Trockne abgeraucht und im Platintiegel ver¬
brannt, hinterließ sie eine Asche, welche viel

kohlen-
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kohlenstofffaurenKalk enthielt. Aus diesen Er¬
scheinungen ist es mir wahrscheinlich, daß diese
Verbindung wohl die kalkhaltige Braconnotsche
Saure, mit Schleim und Extraktivstoff verbun¬
den, seyn mochte.

Jene mit x bezeichnete Masse wog nach dem
Trocknen leider! nicht mehr als 240 Gran.
Sie war weiß, voluminös, und schmeckte ganj
sauer. Die Halste derselben wurde in destil-
lirtcm Wasser ausgelost, und diese Auflosung
mit essigsaurem Bley, salzsaurem Zinn, salpe¬
tersaurem Silber, salpetersaurem Quecksilber,
und mit mehrern metallischen Auflosungen ge¬
prüft, aber sie brachte in keiner derselben einen
Niederschlag hervor; eine konzcntrirte Auflo'-
fung des Zinks in Essigsaure aber wurde da¬
durch gefallet.

Die andere Hälfte wurde in so wenig Was¬
ser als möglich aufgelost, und tropfenweise mit
Schwefelsaure versetzt, die mit der Hälfte ihreS
Gewichts Wasser verdünnt worden. Es ent¬
stand ein Niederschlag, der sich wie schwefel¬
saurer Kalk verhielt. Die davon abgesonderte
Flüssigkeit gab bey dem Verdunsten noch etwas
fchwefelsauern Kalk, und dann eine zerfiießliche
Saure von syrupsartiger Konsistenz, die mit
kohlenstofffaucrmKalk neutralisirt, wirklich die
Eigenschaften besaß, die Braconnot (a. <u O.
S. 195 ) der Verbindung beylegt, die aus

seiner



sein» Saure mit Kalk entsteht. Die geringe
Menge dieser Substanz verstattete weiter keine
Prüfung, ich behalte mir aber vor, die Versu¬
che mit großern Quantitäten Reiß zu wiederho¬
len. So viel scheint indessen aus diesen Ver¬
suchen hervorzugehen, daß Braconnot rich«
tig beobachtet hat, nur scheint er in Irrthum
zu seyn, wenn er behauptet, der Kalk lasse sich
von dieser neuen Säure nicht, durch Schwefel¬
säure abscheiden.

Nähere Untersuchung der Veränderung,
welche

die Weinsteinsäure
bey

der Behandlung mir Alkohol erleidet,
Wodurch sie ihre iKrustallisirbarkeit verliert, und

Erklärung dieser Erscheinung.
Won

I. B. Trommsdorff.

In dem vorigen Hefte dieses Journals (2 z Bd.
2 St. S. 4z. ff.) habe ich meinen Lesern eine
sehr interessante Beobachtung meines Freundes,
des Herrn Morian mitgetheilt, die alle Auf¬
merksamkeit verdiente, und die ich deshalb zu
einem besondern Gegenstand meiner Untersu¬
chung machte. Ich habe die Beobachtung nicht

nur



nur sehr richtig befunden, sondern auch noch ei¬

nige Erscheinungen, welche sehr interessant sind,

wahrgenommen, zugleich auch den richtigen

Grund dieser Erscheinung aufgefunden.
l.

Vier Unzen weiße, trockne, krystallisirte

Weinsteinsaure wurden in eben so viel heißem

Wasser aufgelöst, und diese Auflosung mit 9

Unzen Alkohol von 90 Procent (nach dem

Meißnerschen Alkoholometer) versetzt. Dieser

Alkohol war überaus rein von Geruch, und ich

wählte ihn absichtlich, um zu erfahren, ob die

Saure seinen Geruch verandern werde, wie

Herr Morian gefunden hatte. Die Auflosung

der Saure, welche sich ziemlich getrübt hatte,

ließ ich eine Nacht lang stehen, und filtrirte sie

dann. Auf dem Filtro verblieb ein Rückstand,

der sich wie schwefelsaurer Kalk verhielt. Die

Flüssigkeit wurde nun in eine Retorte gethan,

und bey sehr gelinder Wärme der Alkohol abde-

stillirt.
2,

Der abdestillirte Alkohol hatte seinen Ge¬

ruch nicht verändert, allein die in der Retorte

verbliebene gelbliche Flüssigkeit hatte einen eige¬

nen, jedoch nicht fuselichten Geruch angenommen.

Ich setzt- die Flüssigkeit in einer Porcellainschale

einer gelinden Warme aus, um durch langsa¬

mes Verdunsten Krystallen zu erhalten, aber
ver.
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vergeblich, das Ganze gerann endlich zu einer
weichen kaseartigen Masse, ganz so, wie sie Mo«
rian beschrieb. Ich loste sie abermals in weni¬
gem destillirten Wasser auf, und ließ sie blos in
der Nahe eines geheißten Stubenofens stehen,
um vielleicht durch recht langsames Verdunsten
die Krystallisation herbey zu führen, allein der
Erfolg blieb derselbe- Aus dieser Erfahrung
geht allerdings hervor, daß die Weinstein¬
säure durch den Alkohol die Eigen¬
schaft verliert, zu krystallisiren.

Jetzt wollte ich nun versuchen, wie sich die
trockne krystallinische Weinsteinsaure gegen den
Alkohol verhalten wurde, und zwar wenn der¬
selbe in großem Uebermaße vorhanden. Des¬
halb zerrieb ich 2 Unzen trockne scho'n krystalli-
sirte Weinsteinsäure, und übergoß solche in einer
Retorte mit 12 Uiizen Alkohol von 92 Procent
und stellte die Retorte über Lawpcnfeuer. Es
erfolgte sehr schnell eine Auslosung der Saure
und Absetzung des schwefelsauren Kalks. Ich
sonderte denselben ab, und destillirte nun so
lange, bis der Alkohol gräßtcntheils herüber
war, dann goß ich die rückständige Flüssigkeit
noch warm in eine Porcellainschale. Sie dun¬
stete noch stark den Geruch nach Alkohol aus,
und wurde in eine warme Sandkapelle gesetzt.
Nach dem Erkalten erhielt ich eine flüssige Masse,

dick



dick wie ein Syrup, ohne Geruch. Dieser Sy¬

rup, der ganz hell und durchsichtig war, auch

durch längeres Stehen im warmen Zimmer nicht

einmal gerann, sondern nur dicker und zäher

wurde, übrigens ganz durchsichtig blieb, sah

einem dicken venetianischcn Terpentin nicht un¬

ähnlich.

4»

Ueber 6 Wochen hatte diese Masse nun in

einem geheißten Zimmer gestanden, ohne weiter

eine Veränderung zu erleiden, als daß sie etwas

trockncr wurde. Es schien allerdings, wie wenn

jetzt die Säure in ihren Eigenschaften ganz ver¬
ändert worden, und dieses bedürfte einer nähern

Untersuchung. Ich stellte deshalb folgend«

Versuche an.

->. Einen Theil dieser Saure verdünnte

ich mit so vielem destillirten Wasser, baß das

specifische Gewicht der Flüssigkeit gleich

1,200 war.

d. Nun loste ich reine krystallisirte Wein¬

steinsäure in dcstillirtcm Wasser auf, und

setzte davon noch so lange zu, bis das specif.

Gewicht dieser Auflosung ebenfalls gleich

1,200 war.

c. Beyde Auflosungen neutralisirte ich

nun mit einem trocknen basisch kohlcnstoffsau-

reu Kali. 480 Gran von a brauchten zur

genauen Neutralisirnng 120, während die

Auf-
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Auflösung von d 124 Gran brauchte. Bey«
de Sättigungspunkte fallen also so nahe zu¬
sammen, daß man wohl nicht daraus auf
«ine große Verschiedenheitder Sauren schlie«
ßen konnte. Auch mußte die Neutralisirung
kochend vorgenommen werden, denn kaum
war sowohl in die eine, wie in die andere
Auflosung ein Theil Kali eingetragen, so fiel
saures weinsteinsaures Kali zu Boden, das
sich nur beym Kochen und bey der fernern
Neutralisirung löste« Ich stellte übrigens
beyde Versuche in hohen Arzneygläsern mit
engen Mündungen an, damit während dem
Kochen nichts von der Säure versprühen
konnte.

Z. Nach dem Erkalten beyder Auslosun¬
gen schüttete ich in jede eine gleiche Menge
Schwefelsäure; aus beyden fiel ein saures
Salz nieder, und auch die Gewichte dieser
Niederschläge differirten so wenig, daß ich
glauben mußte, der Unterschied sey zufällig.

e. Ob ich nun gleich dem Geschmack nach
den Niederschlag, der aus a erhalten, für
nichts anders als saures weinsteinsaures
Kali halten konnte, so wollte ich mich doch
näher davon überzeugen; ich löste ihn daher
in siedendem Wasser auf, neutralistrte die
Auflösung mit Natron, und ließ die Flüs-
figkett freywillig verdunsten. Sie gab mir

wahren



wahren natronhaltigenWeinstein, ober Sei-
gncttsalz.

5-
Die übrige nicht krystallisirbare Saure (4)

wurde jetzt niit Wasser verdünnt, und kochend
mit kohlcnstoffsaurcm Kalk ncutralisirt. Es
bildete sich ein schwcrauflosliches Salz, das zu
Boden fiel, und auf dem Filtro gesammelt und
abgesüßt wurde. Ich bezeichnete es einstweile»
mit x- Die davon abgegossene Flüssigkeit und
das Absnßwasser besaßen einen eigenthümlichen
Geschmack, der sich durch eine merkliche Bitter,
keit auszeichnete, und daraus mußte ich schlie«
ßen, daß in der Auflosung ein wirkliches Kalk,
salz enthalten, welches vom weinsteinsauren
Kalk verschieden sey. Es schien mir daraus
hervorzugehen, daß also doch die Wcinsteinsaure
wenigstens zum Theil in eine andere Saure ve»
wandelt worden, welche mit dem Kalk ein auf«
losliches Salz bilde, wahrend der unveränderte
Theil der Weinsteinsaure den bekannten schwer«
aufloslichen weinsteiiisauren Kalk gibt. Ich
dunstete jetzt die Flüssigkeit bey gelinder Wär«
me ab, und fand, daß unter dem Abdunsten die
Masse immer zäher wurde, und wirklich endlich
ganz zu einer Art von zäher gummigen Masse
austrocknete, die dem Boraxweinsteinglich,
und in feuchter Luft schmierig wurde. Sie be¬
trug am Gewicht tine Unze. Ich digcrirte sie

mit
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mit verdünnter Schwefelsaure, woraufsich Gips
abschied, der im Filtro gesammelt wurde. Bey
dem fernern Verdunsten sonderte sich noch etwas
schwefelsaurer Kalk ab, und dann erhielt ich zu
meinem Erstaunen anstatt einer unkrystallisirba-
ren Saure, sehr feste Krystallen, die im Aeußern
ganz mit der Weinstcinsaure übereinstimmten.
Bey einer nahern Prüfung konnte ich sie auch
für nichts anders halten. Selbst die braunliche
Mutterlauge trocknete jetzt zu einer zwar brau¬
nen, aber krystallinischen festen Salzmasse ein,
und als ich diese jetzt wieder im Wasser auflo¬
ste, und kochend mit kohlensiosssaurcm Kalk neu.
lralisirte, erhielt ich kein auflösliches Kalksalz
wieder, sondern nichts anders, als unauflösli¬
chen weinsteinsauren Kalk.

6.
Diese Versuche leiteten mich schon auf den

Gedanken, daß eigentlich durch den Alkohol die
Weinsteinsaure keine weitere Veränderung erlei-
de, als daß sich ein Theil Alkohol innigst mit
der Säure verbinde, und nicht burchs Verdun¬
sten abscheiden lasse, sondern nur dann erst ge¬
trennt werde, wenn die Saure neue Verbindun¬
gen eingehe. Doch mußte durch fernere Ver¬
sucht dieses erst naher geprüft werden.

7>
Der in 5 erhaltene mit x bezeichnete Nieder-

schlag wurde mit der Hälfte seines Gewichts
xxiv. Bd. -.St. B kon-



konzenkrirter Schwefelsaure, die mlt 5 Theilen

Wasser verdünnt worden, behandelt, und lieferte

reine krystallisirte Weinsteinsäure und schwefel-

sauern Kalk.
8.

Da die Menge der wiedererhaltenen krystal¬
linischen Saure doch noch die Vermuthung zu¬

ließ, daß sie zwar in mehrcrn Stücken mit der

Weinsteinsaure zusammenstimmen, in andern aber

doch sich wohl leicht davon unterscheiden könne,

so kam es darauf an, den Versuch mit einer gro-

ßern Menge zu wiederholen. Zwölf Unzen höchst

ausgetrocknete weiße krystallisirte Weinsteinsaure

wurden zerrieben, und in einer Retorte mit 5 z

Unzen absoluten Alkohol übergössen, und gelin¬

de destillirt. Nach dem Erkalten ward die tarirte

Retorte herausgenommen und auf eine Wage

gesetzt, der Rückstand wog noch 22 Unzen, war

fyrupsdick, und hatte auf dem Boden schwefel¬

sauern Kalk abgelagert. Das Destillat wog 4z

Unzen. Die Retorte wurde daher wieder einge¬

legt, und bey der gelindesten Warme die Destil¬

lation fortgesetzt. In der Retorte blieb jetzt

ein Rückstand von 15 Unzen, und das Destillat

wog 7 Unzen. Hieraus ergibt sich, daß sich die

Menge des Alkohols nm z Unzen vermindert,

und die Saure z Unzen Zuwachs erhalten hatte.

Da jetzt die in der Retorte befindliche Masse

ganz die Dicke eines venetianischen Terpentins,
und
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und auch das Ansehen desselben hatte, denn der

schwefelsaure Kalk war auf dem Boden gela¬

gert, so wagte ich die Destillation nicht weiter

fortzusetzen.

9-

Der abdestillirte Alkohol hatte seinen reinen

Geruch beybehalten, allein die rückständige

Säure besaß einen ganz eigenthümlichen Geruch.

Ich verdünnte sie mit destillirtem Wasser,

brachte sie in einer Porcellainschale ins Sieden,

und versetzte sie so lange mit gepulvertem koh»

lenstoffsaurcn Kalk als noch ein Aufbrausen er¬

folgte, und brachte dann alles auf eine Lein¬

wand. Der Rückstand auf dem Scihtuch wur¬

de, nachdem die Flüssigkeit abgelaufen, noch ei¬

nigemal in die Porcellainschale zurückgebracht

und vollkommen mit destillirtem Wasser ausge¬

laugt, dann getrocknet, einstweilen bey Seite

gelegt und mit x bezeichnet.
10.

Die abgegossene Flüssigkeit (y) und das

Absüßwasser wurden nun gelinde verdunstet, und

gaben eine zähe Masse, gelblich, ganz durchsich¬

tig wie Terpentin, indessen zeigte sich auf dem

Boden derselben ein weißes Pulver. Um dieses

abzusondern, loste ich die ganze Masse wieder im

heißen Wasser auf, schied das Pulver durch

das Filtrum ab, und verdunstete die Flüssigkeit

wieder. Ich bemerke ein für allemal, daß dieses

B 2 Ver-
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Verdunsten jederzeit in einer Temperatur ge¬
schah, die nie den Siedpunkt des Wassrs er¬
reichte. Die Masse wurde wieder dick, es son¬
derte sich abermals etwas weißes Pulver ab.
Ich wiederholte die Auflösung nochmals, son¬
derte das Pulver wieder ab, brachte es zu
dem vorigeü, und fing die Verdunstung aber,
mals an. Es zeigten sich die vorigen Erschei¬
nungen wieder, aber da die Menge des weißen
Pulvers, welches sich jetzt abgesetzt hatte, sehr
wenig betrug, so schied ich es nicht wieder ab,
fondern ließ nun die Masse so lange stehen, bis
sie völlig trocken war. Sie wog 7 Unzen, war
durchsichtig, noch immer etwas zähe und zog an
der Luft etwas Feuchtigkeit an.

ii.
Das während dem Abrauchen ausgeschiede¬

ne Pulver wurde mit der Hälfte seines Gewichts
konzentrirter Schwefelsäure, die mit der erfor¬
derlichen Menge Wasser verdünnt war, digerirt,
dann der entstandene schwefelsaure Kalk durch
ein Filtrum geschieden, und ausgewaschen, die
Flüssigkeit aber verdunstet. Sie gab nichts
als reine Weinsteinsäure in Krystallen. Diese
Saure wurde in Vergleich mit reiner Weinstein¬
säure durch mehrere Versuche geprüft, und es
zeigte sich die vollkommenste Uebereinstimmung.
So schied sie auch aus einer konzentrirten Auf.

lösung
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lösung von salzsaurem Kali wahres saures wem»
steinsaures Kali ab.

12.

Jener Rückstand, der m>t x bezeichnet war
(9) und bey der Sättigung der nicht krystalli-
strten Saure mit Kalk zu Boden gefallen war,
wurde mit der Hälfte seines Gewichts konzen«
trirter Schwefelsaure und Wasser behandelt;
der entstandene schwefelsaute Kalk wurde abge¬
sondert, ausgewaschen, die Flüssigkeit aber
wurde verdunstet; sie gab erst noch schwefelsau¬
ren Kalk, dann aber wirklich krystallisirte Wein¬
steinsaure, die, wie vergleichende Versuche zeig¬
ten, in allen Stücken mit der Weinsteinsäure
übereinstimmten. Der letzte Anschuß war sehr
braun gefärbt, und schien einige Zersetzung er¬
litten zu haben, doch gab er auch noch feste
Krystallen.

iz.
Jene 7 Unzen auflosliches Kalksalz (10)

wurden nun, nachdem sie wieder im Wasser auf¬
gelost worden, mit der Hälfte ihres GelvichtS
konzentrirter Schwefelsäure, die gehörig ver¬
dünnt war, digerirt, der entstandene schwefel¬
saure Kalk durch ein Filtrum geschieden, dann
ausgewaschen, und die Flüssigkeit langsam ver¬
dunstet, sie gab anfangs etwas schwefelsauern
Kalk, dann aber die schönsten Krystallen von
Weinsteinsäure, die mit Kalk gesättigt, blosun-

auflös-
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aufloslichen weinsteinsauren Kalk gaben. Der

letzte Anschuß war sehr dunkel gefärbt.

Hierbei) muß ich noch bemerken, daß bey

der Behandlung des aufloslichen Kalksalzes mit

Schwefelsaure sich ein eigenthümlicher geistiger

Geruch verbreitete.

14.

So wahrscheinlich es auch war, daß blos

von der Bindung oder Zurückhaltung eines An¬

theils Alkohol die Veränderung abhängt, wel¬

che die Weinsteinsäure in Rücksicht ihrer Kry¬

stallisationsfähigkeit erleidet, so verdiente doch

geprüft zu werden, ob bey der Bearbeitung

selbst sich nicht Gasentwicklung zeige, welche

vielleicht auf eine partielle Zerlegung des Alko¬

hols schließen lasse. Deshalb stellte ich folgen¬

den Versuch an.

4 Unzen krystallinische trockne Weinstein¬

säure wurden in einer Retorte mit 12 Unzen

absoluten Alkohol Übergossen, die Vorlage stand

durch eine Rohre mit dem pneumatischen Appa¬

rate in Verbindung, und nun wurde der Alko¬

hol durch lebhaftes Kochen übcrdestillirt. Die

geringe Menge von Gas, welche aufgesammelt

wurde, verhielt sich bey der Prüfung ganz wie

atmosphärisches Gas und gab im Volta'schen

Eudiometer 21,5 Sauerstoffgehalt, es war

also ohne Zweifel nichts anders, als die in den

Gefäßen enthaltene Luft.
15.
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15.

Herr Morian bemerkte/ daß durch lau«

ges Stehen in flachen Gefäßen die mit Alkohol

behandelte Weinsteinsänre wahrscheinlich ihre

Fähigkeit zu krystallisiren wieder erlange, wenig¬

stens .bemerkte er an einem in einer solchen

Schale liegenden Spatel kleine Krystallen. Al¬

lein ich habe wenigstens in 2 Monat Zeit keine

bedeutende Veränderung wahrnehmen können.

Indessen entstand die Frage, ob nicht vielleicht

durch bloßes Wasser dieses zu bewerkstelligen

sey; und dieses sollte durch folgenden Versuch

ausgemittelt werden.

Vier Unzen zerriebene krystallisirte Wein«

steinsäure wurden in einer Retorte mit 12 Un¬

zen absoluten Alkohol übergössen und dieser ab¬

gezogen, worauf eine syrupsdicke Flüssigkeit zu-

rückblicb; zu dieser setzte ich 8 Unzen Wasser,

und destillirte es davon ab: dieses zeigte noch

15 Procent Alkohol; es wurden nun wieder Z

Unzen destillirtes Wasser zugegossen, und die

Flüssigkeit vom Neuen bis zur Syrupsdicke de«

stillirt. Das Destillat gab noch ic, Procent

Alkohol an. Der Versuch wurde mit einer glei¬

chen Menge destillirtem Wasser wiederholt, und

dieses gab noch 4 Procent, und als der Ver¬

such nochmals vorgenommen wurde, so zeigte

das zuerst übergegangene Wasser nur noch s

Pro-



Procent Alkohol, allein das spater übergegan-

gene o am Aräometer.

16.

Die rückständige Flüssigkeit wurde setzt

mit kohlenstoffsaurem Kalk neutralisirt, und der

entstandene weinsteinsaure Kalk auf dem Filtro

gesammelt, die durchgelaufene Flüssigkeit aber

wurde verdunstet, und lieferte nichts als eine

Spur von schwefelsaurem Kalk, durchaus aber

nicht das auflosliche Kalksalz mehr. Hieraus

war also deutlich zu ersehen, daß die wiederhol¬

ten Destillationen mit Wasser den Alkohol wie¬

der ausgeschieden hatten.

Der erhaltene weinsteinsaure Kalk lieferte

mit Schwefelsäure behandelt reine krystallisir«

bare Weinsteinsaure. .

17.

Jetzt stand nun aber auch noch zu versuchen,

ob durch Wasser der unkrystallisirbarcn Saure

die Fähigkeit zu krystallisiren wieder gegeben

werden konnte, ohne weitere Behandlung mit

Kalk und Schwefelsäure. Ich ließ also vom

neuen auf oft angezeigte Art- 4 Unzen krystalli-

sirbare Säure mit absolutem Alkohol in einer

Retorte behandeln, aus die rückständige syrups-

bicke Flüssigkeit goß ich das 6 fache Gewicht

destillirtes Wasser, schüttete die ganze Flüssig¬

keit in eine Porcellainschale, und dunstete sie bis

zur vorigen Menge bey sehr gelinder Wärme

ein,
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ein, dann setzte ich nochmals das doppelte Ge¬

wicht destillirtes Wasser hinzu, und fing das

Verdunsten wieder an. Diese Arbeit wieder¬

holte ich noch zweymal, und nun krystallisirte

aus der Flüssigkeit wieder Weinsteinsaure in

festen schonen Krystallen.

Folgerungen.

Aus dieser Untersuchung scheint mir folgen»

des hervor zu gehen:

i. Es ist richtig, daß die Weinsteinsaure, wenn

sie in Alkohol aufgelöst wird, um sie vom

weinsteinsauren Kalk zu reinigen, die Fähig¬

keit verliert zu krystallisiren.

s. Diese Erscheinung rührt von einem Antheil

Alkohol her, der sich chemisch mit der Wein,

steinsaure verbindet, so daß er durch bloßeS

Verdunsten sich daraus nicht wieder abson¬

dern laßt.

z. Wird diese so veränderte Weinsteinsaure mit

kohlenstoffsauerm Kalk neutralisirt, so fällt

ein Theil weinsteinsaurer Kalk als schwerauf«

lösliches Salz zu Boden, der andere Theil

des gebildeten weinstcinsauren Kalks halt

aber noch den Alkohol fest gebunden in sich,

und bildet damit das auflösliche Weinstein«

saure Kalksalz.

4. Durch öfteres Auflösen des auflöslichen

weinsteinsauren Kalksalzes in Wasser, und

Verdunsten, scheidet sich ein Theil des gebun-
denen



denen Alkohols ab, und es fällt daher ein

Theil schwerauflöslicher wcinsteinsaurer Kalk

zu Boden.

5. Wird der auflösliche weinstcinfaure Kalk

mit Schwefelsäure behandelt, so bildet sich

schwefelsaurer Kalk, und krystallisirbare

Weinsteinsaure, indem der Alkohol entweicht.

6. Durch wiederholtes Auflösen der nicht kry-

siallisirbaren Weinstemsaure in vielem Was¬

ser, und Abdunsten wird allmahlig der Wein«

stsinsa.irc der Alkohol entzogen, und sie kehrt

in den krystallisirbaren Zustand zurück.

?. Man kann sich also recht gut des Alkohols

zur Darstellung einer chemisch reinen Wein¬

steinsäure bedienen, wenn man die rückstan¬

dige, von weinsteinsanrcm Kalk befreyete

Saure nur mit vielem Wasser zu wiederhol¬

ten Malen verdunstet.

Z. Aus dem Ganzen scheint hervorzugehen, dag

der Alkohol eine große Verwandtschaft zur

Weinstcinfaure besitzt, deren Starke aber

durch das Massenverhaltniß bestimmt wird.

Das Wasser aber, dem der Alkohol ebenfalls

verwandt ist, scheint vorzüglich durch seine

Masse den Alkohol von der Weinstemsaure

wieder zu trennen.

9. Da man den Alkohol gewöhnlich bey den

Pflanzenanalysen anwendet, so wird man

künftig sehr aufmerksam seyn müssen, um ge¬
nau



nau zu untersuchen, ob die vermittelst des

Alkohols dargestellten Stosse nicht alkoholi¬

sche Verbindungen sind. Vorzüglich verdie¬

nen auch die frühern Versuche Thcnards

über die Einwirkungen der Pflanzensäureu

auf den Alkohol mit Zwischenwirkung mine¬

ralischer Sauren cle ls Loc. cl'^rcueil.

II.) wieder aufgenommen, und weiter

verfolgt zu werden.

Beweis

daß

der Alkohol,

durch die bekannten Enkwässerungsmittcl nicht ver<

umeiniget wird, wie neuerdings Herr D us

buc behauptet hat.

Von

I. V. Trommsdorff.

Seit den frühern Zeiten der Chemie bemühete

man sich bekanntlich den Alkohol zu entwässern,

und wandte verschiedene Verfahrungsarten an,

um diesen Zweck zu erreiche». Man fand bald,

daß durch bloße Destillation der Alkohol nur

auf einen gewissen Punkt von dem ihm beige¬

mischten Wasser befreiet werden konnte, unl>

suchts
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suchte ihn dann durch Schütteln mit getrockne¬
ter Potasche, und nochmaliger Destillation ganz
wasserfrei darzustellen. Ein auf diese Art be¬
handelter Alkohol galt lange Zeit für völlig

' wasserfrei, bis endlich Lowitz zeigte, daß er
^ noch immer 8 bis io pro Cent Wasser enthielt,

das ihm aber noch entzogen werden konnte,
j wenn er nochmals über eine große Menge ge«
> trockneter Pocasche destillirt wurde. Das Lo-
! witz'sche Verfahren ist aus jedem Lehrbuch der
s Chemie bekannt. Bald darauf gab der vere¬

wigte Nichter noch eine andere Methode an,
^ den Alkohol völlig entwässert darzustellen, die

darin bestand, ihn über geschmolzenen salz¬
sauern Kalk abzuziehen. Beyde Methoden wur¬
den jetzt allgemein eingeführt, und der auf diese
Art gewonnene Alkohol als absoluter d.h.
völlig entwässerter Alkohol angenom¬
men. Ganz überraschend war daher die Be¬
hauptung, die Herr Dubuc in Rouen in»

. Jahr lzlz in den ^nnsl. Z« Ctiim-o aufstellte,
daß der auf diese Art gewonnene Alkohol nicht

j rein von fremden Beymischungen sey. Meine
j Leser kennen die Abhandlung des Herrn Du¬

buc aus dem vorigen Stücke dieses Journals
z (S. rc>2. ff.). Da Dubuc's Versuche unt»
> die Resultate, die er erhalten hat, mit denen

aller Chemiker in Widerspruch stehen, so war
es der Mühe werth sie einer genauen Prüfung

zu
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zu unterwerfen. Deshalb wurden folgende

Versuche angestellt.

Entwässerung durch Kali.

Nach Dubuc soll der durch Kali ent¬

wässerte Alkohol den Veilchcnsaft grünen, und

ein gypshaltendes Wasser in Menge trüben,

woraus er folgert, daß er Kali enthalte. Da

es möglich war, daß in den angestellten Ver¬

suchen der Netortenhals von dem eingeschütteten

Kali verunreiniget wurde, so bediente ich mich

zu dem Versuche, so wie auch zu allen folgen¬

den, eines gläsernen Kolbens, mit Helm und

Vorlage.

4 Pfund basisches kohlenstoffsaures Kali

(gereinigte Potascde), welches wohl ausgetrock¬

net war, wurde in den Kolben geschüttet, und

allmahlig so viel Alkohol darauf gegossen, als

das Kali einsaugen konnte, wozu 24 Unzen er¬

forderlich; dieser Alkohol gab am Richterschen

Alkoholomerer 75 pro Cent an. Hierauf wur¬

de der Helm aufgesetzt, und das Gefäß in das

Sandbad einer Kapelle gesetzt. Als bey ge¬

lindem Feuer 4 Unzen übergegangen waren, so

wurden solche abgenommen, und mit dem Al-

koholometer geprüft, es zeigte 95 pro Cent an,

oder nach der Bestimmung mit der hydrostati¬

schen Wage ----- 0,808 welches nahe mit der

Lowitz'schen Tafel zusammentrifft. Der Geruch
deS
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des Destillats war völlig rein. Cs verdunstete

leicht, ohne einen Rückstand zu hinterlassen, auf

Veilchenfaft reagirte es nicht, es ließ denselben

unverändert blau, auch trübte es die Auflosung

des schwefelsauren Kalks im Wasser nicht, und

setzte man so viel von dem Alkohol zu dem Was¬

ser bis eine Trübung entstand, so verhielt sich

der Niederschlag wie reiner schwefelsaurer Kalk.

Hieraus erhellet, daß der zuerst übergegangene

Alkohol als ganz rein von Kali zu betrachten
war.

Die zweyte Portion, welche überging und 8

Unzen am Gewicht betrug, zeigte am Alkoholo-

meter ebenfalls 95 pro Cent, und verhielt sich

gegen Reagentien ganz wie die vorige. Die

später übergehenden Portionen wurden in

kleinen Quantitäten abgenommen, und immer

geprüft, allein es zeigte sich in denselben keine

Spur von Kali, nur baß sie immer wäßriger

wurden. Die ganz zuletzt übergehende Portion

verhielt sich endlich wie Wasser mit 2 pro Cent

Alkohol, aber auch hier konnte ich keine Spur

von Kali entdecken.

Aus diesem Versuche muß ich also schließen,

daß Herr Dubuc sich getäuscht hat, und daß,

wenn sein Alkohol wirklich kalisch reagirte, blos

durch eine grobe Verunreinigung das Kali mit

hinein gekommen seyn müsse. Man wird also

ohne Bedenken sich ferner der Lowitz'schen Enk«

wässe«
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Wasserungsartdes Alkohols bedienen kennen.
Daß mein Alkohol, im voröeschriebcnen Ver¬
suche nur auf y z pro Cent gebracht wurde, liegt
wohl daran, daß ich zum Versuche selbst nur
einen Alkohol von 75 pro Cent anwandte, hatte
ich ihn nochmals auf die angezeigte Art behan¬
deln wollen, so würde er gewiß bis auf ioo
gebracht worden seyn; ich hielt dieses aber für
überflüssig, da es hier nur auf die Prüfung
der Behauptung des Herrn Dubuc ankam.

Entwässerung durch salz sauren Kalk.
Der durch salzsauren Kalk entwässerte Al¬

kohol soll nach Herrn Dubuc nicht nur bit¬
ter und scharf schmecken, sondern Ammoniak,
salpetersaures Silber, Quecksilber :c. sollen
darin die Anwesenheit der Salzsäure zeigen.
Dieses zu prüfen wurde folgender Versuch an¬
gestellt:

Eine Partie reiner zur TrockniF abge¬
tauchter salzsaurer Kalk wurde in einem Schmelz«
tiegel zum glühenden Fluß gebracht, dann nach
dem Erkalten schnell gepulvert, z Pfund des
gepülverten salzsauren Kalks wurden in einen
Kolben mit 6 Pfund Alkohol von 75 pro Cent
übergössen, alles gut umgefchüttelt, und den
andern Tag die Destillation im Sandbade vor¬
genommen. Die zuerst übergegangenen 8 Un¬
zen zeigten 98 pro Cent, die folgenden ebenfalls,

und
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und so wurde das Destillat in Portionen von

8 Unzen zu 8 Unzen abgenommen, bis das letzte

wäßrig war. Hatte ich einen Weingeist von

einer großer» Entwässerung aufgegossen, so wür.

den die erstern Antheile gewiß i oc> pro Cent. d.

h. absoluter Alkohol gewesen sey. Es kam aber

hier hauptsachlich darauf an, die Reinheit des

Destillats zu prüfen. Der Geschmack des durch

salzsauern Kalk gereinigten Alkohol ist nicht

verändert, allein im Geruch bemerkt man eine

kleine Veymischung, diese verliert sich aber,

wenn man den Alkohol noch einmal über frisch

ausgeglühete Kohlen rektifizirt. Dieser Geruch

entsteht wahrscheinlich durch die Einwirkung ei¬

ner kleinen Menge atzenden Kalks. Wenn man

nämlich den salzsaurcn Kalk lange glühet, so

entweicht ein wenig Salzsaure, und es wird et¬

was Kalk frey.

Die in den verschiedenen Zeiten überge¬

gangenen Portionen des Alkohols wurden nun

lnit folgenden Reagentien geprüft:

1. Mit Kurkumatinktur gefärbtes Papier.

Dieses erlitt darin keine Veränderung.

2. Blauer Veilchcnsaft >— keine Verän¬

derung.

z. Lakmustinktur — keine Veränderung.

4. Mit Fernambuktiuktur gefärbtes Papier

— keine Veränderung.

5. Salpetersaures Silber mit destillirtem

Wasser
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Wasser verdünnt, wurde durch den Alko¬

hol nicht im Geringsten getrübt.

6. Eben so wenig wurde die Auflosung des

salpeterfauren Quecksilberoxyduls dadurch
verändert.

7. Eine mit liquidem Aetzammoniak befeuch¬

tete Rohre dampfte nicht, als sie über den

Alkohol gehalten wurde.

8- Der Alkohol wurde unter einer Glocke

verbrannt, die init salpctersaurer Silber¬

auflosung gesperrt war — die Flüssigkeit

trübte sich nicht im geringsten.

Aus diesen Versuchen ergibt sich wohl sehr

deutlich, daß der durch saijsauern Kalk ent¬

wässerte Alkohol als ein reiner Alkohol zu be¬

trachten sei), der keineswegcs Salzsäure ent¬

hält, daher man auch ferner die Richtersche

Methode ohne Bedenken beybehalten kann.

Die Reinigung des Alkohols durch ätzen¬

den Kalk ist nicht gewöhnlich, auch ist es be¬

kannt, daß der Kalk zersetzend auf den Alkohol

wirkt, ohngcfahr so wie das trockne Aetzkali;

daß aber der über Kalk abgezogene Alkohol

merklich alkalisch wirken soll, wie Herr Du«

buc behauptet, ja nach ejuigen Tagen gar

kohlensauer» Kalk absetzen soll, ist schwerlich zu

glauben. Eben so sehr ist es zu bezweifeln,

daß der Alkohol den schwefelsauren Kalk bey der

Destillation mit überführen soll, ein Salz, was

xxiv. Vd. 1. St. C für
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für sich so unauflöslich im Alkohol ist. Ich hielt

es nicht der Mühe werth, hierüber Versuche an»

zustellen, da wohl außer Herrn Dubnc schwer¬

lich ein anderer Chemiker auf den Gedanken ge¬

rathen wird, den Alkohol durch schwefUsauren

Kalk entwässern zu wollen.

Entwässerung des Alkohols durch

schwefelsaurcs N a t r u m.

Herr Dubuc hält das kalzinirte oder

seines Krpstallisarionswasscrs' beraubte schwe¬

felsaure Natruni für ein ganz vortreffliches

Mittel den Alkohol zu entwässern, ohne ihn zu

verändern, allein dieser Alkohol soll dock auf

Barytwasser reagiren, und wirklich Glauber¬

salz enthalten.

Da schon der verewigte Gren das trockne

schwefelsaure Natrum als Entwässerungsmittel

des Alkohols vorgeschlagen hatte, so stellte ich

hierüber folgenden Versuch au: ein Pfund

frisch kalzinirtes Glaubersalz wurde noch warm

in einen Kolben gebracht, und mit 18 Unzen

Alkohol von 75 pro Cent Übergossen, der Helm

aufgesetzt, und gelindes Feuer gegeben. Die

zuerst übergehenden 6 Unzen zeigten sich als Al¬

kohol von 8 5 pro Cent, und besaßen einen rei¬

nen Geruch, die später übergehenden Portionen

Wurden allmähljg immer wäßriger.
Ich prüfte nun diese Destillate mit Lack¬

mus,
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mustinkttir, Kurkumapapier und Veilchensast

ohne eine Reaktion darauf wahrzunehmen. Ferner

versetzte ich fle nut Barytwasser, mit salzsaurer

und esst'.!saurer Baiyranflösung, ohne die ge¬

ringste Anzöge auf das Daseyn der Schwefel¬

saure, oder eines schwefelsauren Salzes entdek«

ken zu können, woraus sich abermals e"gab. daß

auch hier Herrn Dub ucs Angabe durchaus

unrichtig war.

Da der überdessllirte Alkohol indess n einen

sehr reinen Geruch besaß, und dos entwässerte

schwefelsaure Narrum ohne große Schwierig¬

keiten darzustellen ist, so glaubte ich, sey es viel¬

leicht dem salzsauren Kalke vorzuziehen. Ich

destillirte also den Alkohol von 8 5 pro Cent

nochmals über eine neue Portion des kalzinirten

schwefelsauren Natrnms, erhielt ihn aber nur

um 2 pro Cent wasserfreyer. Daher wird die¬

ses wasserleere Salz wohl n-e zur Darstellung

des absoluten Alkohols ;» empfehlen seyn. Ver¬

muthlich liegt der Grund der schlechten Wirkung

in der gänzlichen Unaufloslichkeit dieses Salzes

in Alkohol.

Entwässerung durch essigsaures
Kali.

Herr Dubuc reknfizirte auch den Alkohol

über geschmolzenes essigsaures Kaii z er will ihn

dadurch aber ganz verändert haben. Der er«

C 2 hat-
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haltene Alkohol soll jetzt sehr pikant riechen,
scharf und ftifcnartig schmecken, den Veilchen,
saft grün färbe», und folglich ein ganz ande¬
res Wesen als Alkohol seyn.

Dieses zu prüfen stellte ich folgenden Ver¬
such an: Z2 Unzen zur Trockne abgerauchtes
weißes essigsaures Kali ließ ich bei gelindem
Feuer in einem silbernen Kessel so star? austrock¬
nen, als es nur möglich war, ohne das Salz zu
schmelzen, und brachte es in einen Kolben, wor¬
auf es mit Z2 Unzen Alkohol von 7;° Übergos¬
sen wiirde. Die Mischung blieb, nachdem ein
Helm aufgesetzt worden, damit 24 Stunden lang
in Berührung, und wurde erst dann der De¬
stillation unterworfen. Ich nahm das Destil¬
lat in Portionen von 8 Unzen zu 8 Unzen ab,
die erst übergegangenen Antheile gaben an 98
Proccnt zu erkennen, und die spätern 95 Pro«
cent, das noch später übergehende wurde waß-
rigter. Merkwürdig war es, daß gegen daS
Ende der D strllalion die Stärke plötzlich ab¬
nahm; so hatte die vorletzte Portion noch 86
Procent, die folgende zc> und die letzte 2 Pro¬
cent. Alle diese Destillate besaßen einen eigen¬
thümlichen unanaenchmcn Geruch, reagirten
aber weder sauer noch alkalisch, und der Geruch
verschwand, als ich sie nochmals über frisch
ausgeglühetes Kohleupulver rektisizirte.

Also auch hier zeigte sich wieder die irrige
Behaup,
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Behauptung des Herrn Dubuc. Indessen
möchte ich das essigsaure Kali nicht zum Ent-
wässerungs Mitt-l des Alkohols vorschlagen,
weil es theurer ist als der salzsaure Kalk, und
nicht mehr leistet als dieser.

Entwässerung durch Thon.
Als das vorzüglichste Mittel zur Entwässe¬

rung des Alkohols, welches ihn ganz rein und
unverändert lassen soll, empfiehlt Herr Du¬
buc den scharf getrockneten Thon. Zur Wie¬
derholung dieses Versuchs bediente ich mich ei¬
nes geschlemmtcn gepulverten Fayence. Thons,
den ich so lange auf einem Blech erhitzte, als er
sich noch am Gewicht verringerte. Ausglühen
durfte ich ihn aber nicht, weil er sonst be¬
stimmt seine Anziehung zum Wasser verloren
haben würde. Ich nahm von diesem Thon zwölf
Unzen, und übergoß sie mit zo Unzen Alkohol
von 89 Procent, schüttelte das Gemisch eine
viertel Stunde lang im Kolben, lutirte dann den
Helm auf, und destillirte. den Geist aus dem
Sandbade über, den ich in Portionen von 8 Un¬
zen abnahm. Das Destillat verhielt sich bis
auf die letzte Portion wie ein reiner Alkohol von
92 Procent. Der Thon hatte denselben alsv
um z Procent verstärkt. Ich destillirte diesen
Alkohol noch einmal über eine frische Portion
Thon ab, allein er nahm nicht mehr an Leich¬

tigkeit



tigkeit zu, da er aber über geschmolzenen salz,

sauren Ka!k abgezogen wurde, so gelangte sein

specifisches Gewicht gleich auf 0,791, und wur¬

de also zu absolutem Alkohol.

Hieraus geht hervor, daß der Thon zwar

als Cntwasserungsmittel des Alkohol mit ange¬

wendet werden kann, daß er aber vor den an¬

dern keine Vorzüge besitzt.

Entwässerung durch Kohle.

Herr Dubuc behandelte den Alkohol mit

Kohle, ohne ihm dadurch Wasser entziehen zu

können, dieses bewog mich, auch hierüber einen

Versuch, und zwar schon mit einem starken Al¬

kohol anzustellen.

6 Unzen frisch ausgeglühte Holzkohle wur¬

den gröblich gepulvert, noch warm in den Kol¬

ben gethan und mit ?6 Unzen Alkohol von 92

pro Cent übergossm, der einen unangenehmen

Geruch b.saß, und durch Abziehen eines ge¬

wöhnlichen Alkohols über geglüheten salzfau»

rcn Kalk erhalten worden war. Nachdem der

Alkohol mit der Kohle eine Zeitlang geschüttelt

worden war, wurde ein Helm auflutirt und

die Destillation im Sandbade vorgenommen.

Das Destillat besaß jetzt einen überaus

angenehmen reinen Geruch und Geschmack und

gab am Aräometer 9? pro Cent an, und das

zuletzt übergehende 92 pro Cent.

Das
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Das Destillat wurde abermals über das
doppelte Gewicht frisch gcglühcte Holzkohle de-
stillirt, allein es nahm an specifischer Leichtig¬
keit nicht weiter zu. Ich zog es daher über
geschmolzenen salzsaurcn Kalk ab, und erhielt
nun absoluten Alkohol zu 0,711 spccif. Ge¬
wicht, der zwar keine Spur von Salzsaure
zeigte, aber doch wieder einen fremdartigen Ge¬
ruch besaß, von dem er aber durch nochmalige
Destillation über geglühete Holzkohle gänzlich
befreyet wurde, ohne daß fein spccif. Gewicht
zugenommen hätte.

Aus diesen Versuchen gehet hervor, daß
die Kohle kein besonderes Mittel abgibt, um
den Alkohol zu entwässern, daß sie aber aller¬
dings dazu dienet, ihm einen reinen Geruch zu
geben.

Schluß.

Gehen wir nochmals die eben beschriebenen
Versuche durch, so ergeben sich folgende Re¬
sultate :

1) Daß Herrn Dubuc's Angabe, daß der
Alkohol durch Rektifikation über Kali, es¬
sigsauren Kalk, schwefelsaures Kali zc.
verunreinigetwerde, und Spuren dieser
Körper zeige, die er aufgelöst enthalte,
durchaus falsch sey, und daß, wenn Herr
Dubuc es wirklich so gefunden hat, er

nachlässig
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nachlässig und unreinlich gea»beitet haben
müsse.

2) Durch salzsauren Kalk kann man sich ei¬
nen völlig wasserfreyen d. h. absoluten
Alkohol nach Richters Methode berei-
ten, und im Fall derselbe einen fremden
Geruch besitzen sollte, so läßt sich dersel¬
be durch Rektifikation über frisch ausge¬
glühete Holzkohle leicht fortschaffen.

Z) Auch die Lowitzifche Cnlwässernngs-
methode durch basisches kohlensaures Kali
(gereinigte Potasche) ist keinesweges zu
verwerfen, sondern mit Nutzen zu ge¬
brauchen.

4) Das wasserleere schwefelsaure Natrum
verunreiniget zwar den Alkohol nicht, den
man über dasselbe abzieht, allein es ist
doch ein schlechtes Enrwässerungsmirtel.

5) Das essigsaure Kali wirkt wie der salz¬
saure Kalk, und kann anstatt desselben
wohl gebraucht werden. Allein da es
doch weit theurer als dieser zu stehen
kommt, so verdienet es demselben nicht
vorgezogen zu werden.

6) Der Thon kann zwar als Entwasserungs-
mittel gebraucht werben, allein er ent¬
zieht dem Alkohol die letzten Spuren von
Wasser keinesweges, und verdienet das
Lob nicht, das ihm Herr Dubuc beylegt.

7) Die
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7) Die Kohle darf man gar nicht unter die

Entwässerungsmittel rechnen, denn sie

scheint Alkohol und Wasser mit gleicher

Leichtigkeit anzuziehen, indessen bleibt sie

ein schatzbares Mittel, um den Alkohol

von jedem fremden Geruch und Geschmack

zu befreyen.

Ueber die

von selbst erfolgte Entmischung

des natürlichen

kohlensäuerlichen Gyps wassers.
Von

I. B. Trommsdorff.

Herr Bcrgrath Do berein er machte zufäl¬

ligerweise die sehr intrcssantc Erfahrung, daß

mehrere Flaschen eines natürlichen, kohlcnstoff«

sauren Wassers, welches auch schwefelsauren

Kalk enthielt, durch Stehen in einem täglich vom

Sonnenlichte erleuchteten Zimmer sich wirklich

in ein Schwefelluft> Wasser (hydrothionsaures

Wasser) verwandelt hatten. Das Wasser,

welches vorher keinen Atom hydrothionsaures

Gas enthalten hatte, enthielt jcht in 46 Kub.

Zoll Wasser 5 Kubikz. hydrothionsaures Gas.

Diese



Diese Eefcheiüunq habe ick? selbst einmal zu be-
obachtcn Gelegenheit gehabt, und auch mehrere
Chemiker haben sie bemerkt. Sie ist aber zur
Zeit noch nncrklarbar, obschon zu vermuthen
ist, daß durch die Zersetzung des schwefclsau»
ren Kalks die Hydrothionsaure gebildet wird.
Aber das wie? ist eben der schwierige Punkt.

Zuerst entstand die Frage, ob wohl reines
kohlensaures, nut schwefelsaurem Kalk verbünde'
nes Wassr diese, Erscheinung auch darbieten
würde, und ob Wohl der Einfluß des Lichts,
hier von Bedclttung seyn mochte. Zu dem En¬
de schwängerte ich mehrere Maß reines destillir-
tes Wasser mit seinem ohngefahr gleichen Volu¬
men kohlensiosssauren Gas, und füllte damit z
Flasheu von weißem Glase an, deren jede 2
Pfund Flüssigkeit enthielt. In jede Flasche
wurden zehn Gran natürlicher schwefelsaurer
Kalk gethan, der fein gepulvert worden, die
Flaschen wurden mit gläsernen Stöpseln ver¬
stopft, mit nasser Blase verwahrt, und nun
die eine derselben in einen Kasten im Keller ge¬
setzt, so daß sie gar nicht mit dem Lichte in Be¬
rührung kam; die zweyte stellte ich in das Fen¬
ster eines geheitzten Zimmers, wo sie täglich
einige Stunden von der Sonne beschienen wer-
den konnte, und die dritte brachte ich ebenfalls
in -in g heitzles Zimmer, aber in einen verschloß,
senen Küsten, wodurch sie vor dem Einfluß des

Lichtes
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Lichtes geschützt war. — Nach Verlauf von

4 Monat offnere ich die Flaschen; das Wasser

war in jeder klar und unverändert, und kei¬

ne Spur von Hydrothionsaure harte sich gebil¬

det, ich fand noch die Kohlenstoffsaure und den

Gyps, und nicht die geringste Trübung.

Daraus folgt wohl, daß wenn der Gyps

sich in dem Waffer zersetzen soll, wohl noch eine

andere Substanz mit gegenwärtig seyn müsse.

Vielleicht eine vegetabilische oder animalische

stickstoffhaltige Substanz. Hierüber werde ich

ebenfalls Versuche anstellen.

Dalton'S Theorie

über die

chemische Vereinigung

»nd

Davy's Ansicht desselben Gegenstandes.

Von

I. B. Trommsdorff.

Ich habe meinen Lesern versprochen, eine kurze

und deutliche Uebersicht der Dalton'schen Theo¬

rie über die chemische Vereinigung mitzutheilen,

und will mich hiermit dieses Versprechens ent-

ledigen.
Das
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Das Grundgesetz Dalton's ist, daß
alle chemische Verbindungen nach bestimmten
und festen Verhältnissenvor sich gehen; ein
Satz, der wohl nicht b zweifelt werden kann.

Alle Körper lassen sich nach ihm, als aus
einer bestimmten Anzahl kleiner Theilchen oder
Atomen bestehend, betrachten. In dem elasti.
schen Zustande stehen diese letzten Theilchen oder
Atome in großern Entfernungenvon einander,
als in jedem andern Zustande; jedes Theilchen
eines solchen Körpers ist der Mittelpuukt einer
großern Sphäre, und es werden die andern
The>lchen, welche sich vermöge der Gravitation
demselben zu nähern streben, in einem bestimm¬
ten Abstände von demselben gehalten. Mollen
wir versuchen uns die Anzahl der in einer
Atmosphäre enthaltenen Theilchen vorzustellen,
so ähnelt dieses Unternehmen dem. die im Uni.
bersum befindlichen Sterne zu zählen; wir er.
liegen unter der Große des Gegenstandes. Be.
schränkt man aber den Gegenstand, und nimmt
man irgend ein bestimmtes Volumen von einer
Easart, so kann man überzeugt seyn, daß
wenn die Theilung auch noch so weit getrieben
wird, die Anzahl der Theilchen doch endlich seyn
müsse.

Die chemische Analysis und Synthesis ge-
hen nicht weiter, als auf Trennung eines
Theils von dem andern, oder auf ihre Wieder.

ver«



Vereinigung. Nun liegt aber eine neue Schöp¬
fung oder Zerstörung außerhalb der Gränze
chemischer Wirksamkeit, und wir konnten eben
sowohl versuchen einen vorhandenen Planeten
zu vernichten, als das kleinste Theilchen Was¬
serstoff zu erschaffen oder zu zerstören. Alle
Veränderungen, welche wir hervorzubringen
im Stande sind, beschränken sich darauf:
Theilchen, welche sich im Zustande der Coha-
sion ober der chemischen Verbindung befinden,
zu trennen, und solche zu verbinden, die vorher
getrennt waren.

Man hat bey allen chemischen Untersu¬
chungen es als einen wichtigen Gegenstand an¬
gesehen, das relative Gewicht der einfa¬
chen Körper, welche einen zusammengesetzten
bilden, auszumitteln, oder die relative Dich¬
tigkeit der Elemente der chemischen Verbindun¬
gen zu bestimmen, weiter aber ist man nicht ge¬
gangen. Aus den relativen Tüchtigkeiten der
Massen halte man aber auch das relative
Gewicht der letzten Thcilchen oder
Atome ableiten, und aus -hm auf die Menge
und das Gewicht dieser Theilchen in
verschiedenen Verbindungen schließen können;
ein Verfahren, welches, wie Dalton glaubt,
uns nicht blos den Weg zu neuen Untersuchun¬
gen öffnen, sondern auch den Nutzen brmgen

würde,



würde, für die Resultat! unserer Analysen ei¬

nen Prüfstein abzugeben.

Um zu diesen Bestimmungen zu gelangen,

hat Oalton eine Hypothese aufgestellt, wel¬

che ein: leichte Methode an die Hand geben soll,

das relative Gewicht der letzten

Theilchcn, sowohl der einfachen

als zusammengesetzten Körper zu

bestimmen» und zugleich die Zahl

der einfachen Ele wentarth ei!chen,

aus denen ein zusammengesetztes

Theilchen .besteht, oder der weniger zu»

sammengesetzteri Thetlchen, auS welchen

«in zusammengesetztes besteht, auf.

zufinden.

Diese Hypothese ist folgende:

Wenn zwey einfache Körper oder Elemente

sich verbinden, und einen dritten Korper bil¬

den, und diese Verbindung nur nach einem

einzigen Verhältnisse vor fich geht, so ist

anzunehmen, daß je ein Atom des einen sich

mit einem Arom des andern Elements vereini¬

get, wofern nicht irgend eine bestimmte Ursache

vorhanden ist, das Gegentheil anzunehmen.

Da z. B- Sauerstoff und Wasserstoff, wenn sie

sich verbinden, immer Waffer erzeugen, so ist

zu vermuthen, daß ein Atom Wasser aus emem

Atom Wasserstoff und einem Atom Sauerstoff

die sich veremigkt haben, besieht.

Einige
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Einige einsacke Korper verbinden sich in¬
deß nut einander nicht blos nach einem cinzt.
gen, sondern nach mehr er» Verhältnissen,
und zu verschiedenen Korpern. Dalton
nimmt an, daß auch in diesem Falle das Mi-
schunzsverhalm'ß nicht unbestimmt sey, son-
den, stets ein unwandelbaresEwstz, und be-
ftimnitc Zahlcnverhälnusse befolge. Es sind
dann nach Dalron nur folgende Verbindun¬
gen möglich;

Verbindung.
i Atem von ä. mit r Atom von tZ — i Atom >?; 2 f.rche
1 Atom von ^ mit 2 Atom von — 1 Atom Idd ,
2 Aloin von und 1 Atom von Atom ^ lache
1 Aloin von und z Awm von U ^ i Atom , .
g Atom von ^ und l Atom von 1 Alvm ^ lache

u. s. >v. u. s. >v.
Folgende allgemeine Regeln werden nun

als Richtschnur für alle Untersuchungen in Hin¬
sicht der chemischen Synth esis angenom¬
men.

r) Wenn nur eine Verbindung aus zwey
Körpern erhalten werden kann, so muß
man vermuthen, daß dieselbe eine zwey¬
fache sey, es sey denn, daß sich eine Ur¬
sache zur Annahme des Gegentheils vor¬
findet.

2) Werden zwey Verbindungenbemerkt,
so muß man vcnuutbc», daß die eine eine
zwey fache, die andere eine dreyfa¬
che sey.

z) Wer,
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z) Weiden drey Verbindungen erhalten,
so kann man erwarten, daß die eine eine
zwey fache, die andern beyden aber
dreyfache seyn werden.

4) Werden vier Verbindungenbewerbt, so
sollte man eine zwcyfache, zwey drey,
fache, und eine vierfache Verbindung
erwarten, u. f. w.

5) Eine zwcyfache Verbindung muß stets
specifisch schwerer seyn, als ein bloßes
Gemenge aus ihren beyden Bestand¬
theilen.

6) Eine dreyfache Zusammensetzung
muß specifisch schwerer seyn, als ein Ge-
menge aus einer einfachen und zweyfa-
chen, welche chemisch verbunden jene
dargestellt haben würden.

7) Die oben angegebenen Regeln und Ve-
merkungcn finden gleichfalls ihre Anwen¬
dung, wenn sich zwey Korper, wie L
und v, l) und L u. s. w. chemisch mit
einander verbinden.

Dieses sind die Erundzüge von Dalton's
Theorie. Wir wollen nun davon zu mehrerer
Verdeutlichung derselben einige Anwendungen
davon machen. Es ist durch die Zerlegung des
Wassers bewiesen, daß dasselbe aus Sauerstoff
und Wasscriioss, und zwar nach den Versuchen
der französische» Chemiker aus 85 Theilen

Sauer-
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Sauerstoff und 15 Theilen Wasserstoff (dem
Gewichte nach), oder nach den genauern Bc-
richtigungen dieser Zahlen aus 87,4 Sauerstoff
und 12,6 Wasserstoff best.ht. Ist es also
gewiß, daß jedes Atom Wasser aus 1 Atom
Wasserstoff und aus l Atom Sauerstoff besteht,
so müssen sich die Gewichte von 1 Atom Wasser,
stoff und l Atom Sauerstoff zu einander wie
12,6: 87,4, oder ungefähr wie r 57 verhalten.

Stellt man folglich das Gewicht, oder die
Dichtigkeit eines Atoms Wasserstoff durch r dar,
wie Dalton überall thut, so daß sich alle
Zahlen auf dieses Gewicht, oder diese Dichlig.
keit als ihre Einheit und ihren Maßstab bezie¬
hen, so erhalt der Sauerstoff die Zahl 7.

Das Ammoniak ist eine zweyfache Zusam¬
mensetzung aus Wasserstoff und aus Stickstoff,
und das relative Gewicht der beyden elcmenta.
rischen Atome verhalt sich wie 1 zu 5, so daß
also der Stickstoff die Zahl 5 erhalt.

Das SalperergaS ist eine zweyfache Zusam¬
mensetzung aus Stickstoff und aus Sauerstoff,
deren Atome in dem Verhältniß wie 5 zu 7 ste¬
hen. Die Salpetersäure ist eine dreyfache Zl»-
sammensetzung aus 1 Atom Stickstoff und 2
Atomen Sauerstoff, welche zusammen 19 wie¬
gen; das oxydirte Stickgas ist eine der Salpe-
tersäure ahnliche Zusammensetzung, und besteht
aus r Atom Sauerstoff und 2 Atomen Stick-

xxlv. Bd. -. St. B stoff,



5»

fioff, welche 17 wiegen; die salpetrige Säure
ist eine zweyfache Zusammensetzungaus Salpe¬
tersäure und Salpetergas, welche z r wiegen.

Das gasförmige Kohlenoxyd ist eine Zu¬
sammensetzung aus i Atom Kohle und aus i
Atom Sauerstoff, welche zusammen beynahe 12
wiegen; die Kohlensaure ist eine dreyfache Zu¬
sammensetzungaus 1 Atom Kohle und 2 Ato¬
men Sauerstoff, welche 19 wiegen.

In der Schrift Dalton's, welche wir
bereits im vorigen Hefte dieses Journals S.
4?2 unsern Lesern angeführt haben, sind nun
die Thatsachen und Versuche, aus welchen er
seine Schlüsse ableitet, ausführlich angegeben,
und sie gewährt eine sehr interessante Lektüre.
Man findet in derselben auch eine Menge ande¬
rer Erfahrungen aufgestellt, aus welchen Dal«
ton die Zusammensetzung und das Gewicht der
kleinsten Theilchen der vornehmsten Sauren,
Alkalien, Erben, Metalke zc. folgert.

Schließlich wollen wir hier noch die Ee-
wichtzahlen mittheilen, so wie solche Dalton
aufgestellt hat.

I. Einfache Substanzen.
Sauerstoff 7 Schwefel :z
Wasserstoff 1 Phosphor 9
Stickstoff 5 Gold 140?
Kohlenstoff 5,4 Platina 100?

Silber
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Silber 100 Scheelium 56?

Quecksilber 167 Titan 40 ?

Kupfer 56 Cerium 45?

Eisen 50 Kali 42

Nickel 25? Natrunl -8

Zinn 50 Kalk 24

Bley 25 Talkerde 17

Zink 56 Baryt 68

Wißmuth 68? Strontian 46

Epicßglanj 40 Alaunerde 15

Arsenik 42 Kieselerde 45

Kobalt 55 Attererde 5Z

Mangan 40 ? Glycinerde 3°

Uran 60? Zirkonerde 45

II. Zusamme »gesetzte Substanzen.

Wasser 8 Phosphor. Saure Z2

Flußsaure 15 Phosphorsäure 2Z

Salzsaure 22 Ammonium 6

Oxyd. Salzsaure 29 Oclmachend. Gas 6,4

Salpetergas 12 Kohlenwasserstoff.

Oryd. Stickgas 17 gas 7,4

Salpetersaure 19 Schwefelwasscr«

Oxyd. Salpeters. 26 sioffgas 14

Ealpetrichte S. Zr Phosphorwasser.

Kohlenoxyd 12 ,4 stoffgas 10

Kohlensaure 1l9,4 Phosphorhaltiger

Schwefeloxyd 20, Schwefel
22

Echwcfl. Saure 27

D s III.
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III. Zusammengesetzte Elemente.

Kalihydrat 50

Hydrure des Kali 4z

Kohlensaures Kali 61

Natrumhydrat z6

Hydrure des Natr. 29

Kohlens. Natrum 4?

Kalkhydrat Z2

Schwefels. Kalk 58

Salpeters. — 62

Saljsaurer — 46

Barythpdrat 76

Kohlens. Baryt 87

Schwefels. 102

Salpeters. 106

Saljsaurcr — 90

Schwefels. Thon¬

erde 49

Salpeters. Thon¬

erde 5Z

Salzs. Thonerbe 37

Alaun 27s

Glas 87

Kalihaltige Kiesel¬

erde mit Uebcr-

schuß von Kali 129

Kali, Kieselerden.

Kalk 1Z5

Kali, Kieselerde u.

Baryt 555

Flußs. Kieselerde 60

Verbindung deS

Potassium mit

Ammoniak 54

Verbindung der

oxyd.Salzfäure

wir ülmachend.

Gas 41

In England hat Murray gegen die Theo¬

rie des Da lton einige Einwürfe erhoben, und

vorzüglich betrifft seine Einwendung den Grund¬

satz dieser Theorie; er sagt nämlich, daß der

Satz: „wenn zwey Körper sich nur nach einem

einzigen Verhaltnisse verbinden, sey anzunehmen,

Em Atom des einen vereinige sich mit einem

Atom des andern" eine völlig wMührlicheAn¬

nahme
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nähme sey, die sich weder durch Thatsachen,

noch durch Induktion bewahren lasse. Nach

der Figur, der Größe und Anziehung der Atome

sey es eben so wahrscheinlich, daß sich in diesem

Falle zwey oder drey Atome des einen mit einem

Atom des andern Körpers verbinden, und daß

also das Wasser eine Verbindung von 2 oder z

Atomen Sauerstoff mit einem Atom Wasserstoff

sey. Und doch gründe sich auf diese Annahme

das ganze System-

Eine zweyte Einwendung, die Murray vor¬

bringt, ist, daß die Theorie mit dem wohlbe¬

wiesenen Grundgesetze der Verwandtschaft, daß

die Körper nicht blos nach ihrer Verwandtschaft,

sondern auch nach ihrer Masse auf einander

wirken, nicht gut zu vereinige» sey. Denn

verbinde sich von zwey Körpern ^ und L nur 1

Atom von ^ mit 1 Atom von L. wie könne da

die Kraft mit der Menge der Atome L zuneh¬
men?

Der berühmte Davy, der allerdings die

festen Verhaltnisse der Körper annimmt, äußert

sich bey dieser Gelegenheit auf folgende Art:

„Die Lehre von Verhältnissen, welche aus That«

fachen abgeleitet wird, macht es kcinesweges

nöthig, die sich verbindenden Körper als aus

untheilbaren TheUchen (Atomen) zusammenge¬

setzt zu denken, selbst nicht sie als stets in dem

Verhältnisse veu l zu 1, von ; zu 2, von r

zu
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zu z n. f. w. vereinigt zu betrachten, und ge¬
genwartig, da es uns an jedem Mittel fehlt,
sowohl die relativen Zahlen, als auch die Figu¬
ren und Gewichte derjenigen Theilchen von Kor¬
pern» welche nicht in Berührung sind, zu be¬
urtheilen, können sich unsere numerischenAus¬
drücke nur allein auf die Resultate der Ver¬
suche beziehen."

Um D a vy's Ansicht bestimmter aufzufassen
und zu zeigen, wie seine Zahlenangaben von
denen Dalton's abweichen, theilen wir hier
einiges mit von dem, was er in seinen Elemen¬
ten der chemischen Naturwissenschaft sagt.

„Da in allen wohlbekannten Zusammen¬
setzungen die Verhaltnisse der Elemente in ge¬
wissen bestimmten Verhältnissen gegen einander
stehen, so ist es einleuchtend, daß sich diese
Verhaltnisse durch Zahlen ausdrücken lassen;
und wenn eine Zahl gebraucht wird, um die
kleinste Menge, in welcher sich ein Körper ver¬
bindet, zu bezeichnen, so werden alle andern
Mengen desselben Korpers Vielfache dieser Zahl
seyn. Kennt man nun die kleinsten Verhältnisse,
in welchen die unzersetzten Körper in Verbin¬
dung treten, so kennt man auch die Einrichtung
der zusammengesetzten Korper, welche sie bilden,
und wenn man das Element, welches sich in der
kleinsten Menge chemisch verbindet, durch die
Einheit ausdrückt, so werden sich alle andere

Cle-
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Elemente durch das Verhältniß ihrer Menge

zur Einheit ausdrücken lassen.

Das Wasssrstossgas ist diejenige Substanz,

von welcher die kleinsten Gewichte in die chemi¬

sche Verbindung einzugehen scheinen, und von

allen bestimmten Zusammensetzungen mochte wohl

das Wasser diejenige seyn, in welcher es in der

geringsten Menge vorkommt.

Das specifische Gewicht des Wasserstoffgas

verhalt sich zu dem des Sauerstsssgas wie r zu

?5, und da zwey Volumina Wasserstoffgas

gegen ein Volumen Sauerstsssgas in die Zu¬

sammensetzung des Wassers eingehen, so wird

das Verhältniß des Wasserstoffes zum Sauer¬

stoffe im Wasser wie 2 zu r 5 seyn, und man

kann sich vorstellen, daß es aus 2 Verhältnissen

Wasserstoff und 1 Verhältniß Sauerstoss zusam¬

mengesetzt sey: und die Zahl, welche den Was-

serstoff ausdrückt, wird—. 1, so wie die den

Sauerstoff vorstellende 15 seyn.

Die Gewichte von gleichem Volumen Stick¬

stoff und Sauerstoff verhalten sich zu einander

wie rz zu l 5. Nimmt man demnach an, daß

die Zahl, welche das Verhältniß ausdrückt, in

welchem sich der Stickstoff verbindet, aus der

Zusammensetzung des oxydirtcn Stickstoffgas

gefunden sey, welches 2 Theile Stickstoff dem

Volumen nach enthält, so wird es sich durch

26 ausdrücken lassen, und das oxydirle Stick¬

stoff-



stoffgas wird aus 2 Verhältnissen Stickstoff,
gleich 26 und einem Verhältniß Sauerstoffgleich
15 bestehen.

Das Ammoniak, welches durch die Elektri¬
cität in z Volumina Wasserstoffgas und 1 Vo¬
lumen Stickstoffgaszerlegt worden, wird aus
6 Verhältnissen Wasserstoff und l Verhältniß
Stickstoff, oder 6 und 26 bestehen.

Das Gewicht der Chlorine (oxydirtsalzsau-
res Gas) verhält sich zu dem hes Wasserstoffgas
nahe wie zz,5 zu l; und das salzsaure Gas
ist dem Volumen nach aus gleichen Theilen bei¬
der Gasarten zusammengesetzt; folglich besteht
es aus ?g,5 Chlorme und r Wasserstoff. Allein
s Theile Chlorine können sich mit einem Theile
Sauerstoff dem Vo'umen nach verbinden; und
doppelte Verhältnisse dieses Gases verbinden
sich zu Zusammensetzungen, welche, wenn man
sie durch Wasser zerscht, Verbindungen dar¬
stellen, die einzelne Verhältnisse Sauerstoff ent¬
halte», so daß das Verhältniß der Chlorine
zum Sauerstoff wie 67 zu 15 ist, und die Zahl,
welche genau die Chlorine ausdrückt, ist 67.

Auf diesem Wege ist es leicht, die Zahlen
für die übrigen unzersetzbaren Körper zu bestim¬
men; und mau wird finden, daß, auf wel¬
chem Wege sie auch erhalten wurden,
sie so genau, als sich nur erwarten lägt, über¬
einstimmen. Man mag demnach die Zahl,

welche



welche das Verhältniß, in dem sich 'das Potas-
sium, die BasiS des Kali verbindet, ans sei¬
nen Verbindungen mit Sauerstoff, oder aus der
mit Chlorine herleiten, so wird man kaum eine
Verschiedenheit im Resultate bemerken: denn z
Gran Potassium, welche in die Zusammensetzung
aus Potassium (Kalimetall) und Chlorine ver¬
wandelt werden, erhalte» eine Gewichtszunah¬
me von 7,1 Gran, und wenn sie in Kali ver¬
wandelt werden, so betragt die Gewichtszu¬
nahme i z^Gran. Nun verhält sich aber7,1 : 8
---67:75,4 und ,,6: 81 5-75, welches
beydes die Zahl für das Potassium fast ganz
auf dieselbe Art, nämlich 75 gibt.

Es ist sehr leicht eine Reihe von proportio¬
nalen Zahlen zu bilden, wenn man, in der Vor¬
aussetzung, daß das Wasser aus einem Ver¬
hältnisse Wasserstoss, und einem Verhältnisse
Sauerstoffe bestehe, ein Viertheil von diesen
Zahlen nimmt, allein in diesem Falle muß die
Zahl, welche ausdrückt, in welchem Verhalt¬
nisse sich der Sauerstoff verbindet, einen Bruch
enthalten; die Rechnungen lassen sich übrigens
weit schneller beendigen, und die Formeln wer¬
den weit einfacher, wenn daS kleinste Verhält¬
niß als eine ganze Zahl genommen wird.

Schlüfihch wollen wir noch die wichtigsten
Verhältnißzahlen mittheilen, welche Davy
angegeben hat.

Sauer-
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Sauerstoff 15

Chlorinc 67 (opydirtc Salzsäure)

Wasserstoff 1

Stickstoff 26

Schwefel zo

Phosphor 20

Kohlenstoff 2 c,

Potasstum 75 (metallische Basis des Kali)

Sodium 8 5 (mctall. Basis des Natrums)

Barium izc> (metall. Basis des Baryts)

Strontium y-o. (mctall.VasiSdesStrontians)

Kalzium 55. (metall. Basis des Kalks)

Magnesium z z. (metall. Basis der Talkerde)

Alumiuum zz? (mctall. Basis der Thonerde)

Glucinum zy? (metall. Basis der Veryllerde)

Airkonum 70 ? (metall. Basis der Zirkonerde)

Süikum z r? (metall. Basis der Kieselerde)

Attrium lll? (mctall. Basis der Attercrde)

Mangan 11z. (Vrannsteinkönig)

Zink 66.

Zinn ils.

Eisen 10z.

Blei) Z98

Spießglanz 170.

Wißmuth i?5«

Tellur 74

Kobalt 166

Kupfer »so

Nickel in

Uran



Uran 76,8 ?
Schcelium 94 (Wolframmetall)
Paladium l?4
Quecksilber zzo
Silber 205
Arsenik gc>
Molybdän 88,2

Ueber
die Darstellung

eines

reinen Stickstoffgas
nach Berthollets Methode

vom

Professor Bucholz in Erfurt
und

Apotheker Meißner in Halle
(der Zeit i» Erfurt).

Einleitung.
Es war im Jahre 1785, als Bert holtet
die interessante Entdeckung machte "), daß ver«

dünnte
") Diese Angabc ist auf Fourcroy's Autorität ge¬

stützt, welcher im B. y. der conncisscnc» ckemi-
«zues, 1801. gsZ. 6ö. sagt: ,»iüe vitc>^eu Lertkollel!

trouva
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dünnte Salpetersäure mit thierischen Stoffen in
Berührung gesetzt, aus denselben mit und ohne
Anwendung von Wärme im Anfange allein reines
Etickstoffgas entwickle, wobey ihm jedoch die da¬
bey gleichzeitig stattfindende kohlenstoffsaure Bil¬

dung

tronvs en 1777 gns la »als, I» Iiins, etc. ets. kluit

»N! apre» csttv Premiers äscourerte le meme SS-

vint «ll lit uns autrs p!»s imporlsnts ericsre äsn»

1'sctioa äs I'sciäs n!k-igne sur le» watisies snimslse.

vu qn'ells- äonnaisnt psr »et soiäs aiseZ!

kaiüls, st presgus -ans I'aääition äs ts cüaleur

uns grsnäs gusntits äs gs» zaoto, etv." Wir ha¬

ben dieß anführen zu müssen geglaubt, weil sie mit
einer andern von ebendemselben Autor in Crells

Annalen 1790. B. II. S- Z64, in einer daselbst

eingerückten Übersetzung der Abhandlung aus den

lvismoire« äs Is »ocists ro/slo äs wsäscins 1782 —-

178Z iu geradem Widersprüche steht; denn hier

heißt es: „Auch hat .Herr Vertheilet gezeigt, daß

die thierischen Stoffe vermittelst der Salpetersäure

viel Zuckersäure geben, daß, ehe sich diese zeigt,

pblegistischc Luft davon aufsteigt." Es scheint al¬

so hieraus zu folgen, daß die bemerkte Entdeckung

Berthollcts schon lange vor 17z; gemacht seyn

müsse Wir würden diesen Widerspruch am leich¬

testen dadurch heben, und den Grund davon nach¬

weisen können, wenn uns die Zeitschrift, welche

Berthollets Abhandlung über diesen Gegenstand

enthält zu Gebote gestanden hatte; allein da die§

leider nicht der Fall war, so mußten wir es dabey

bewenden lassen, hierauf aufmerksam gemacht zu
haben.



dung entgangen war. Die Abhandlung, welche

diese merkwürdige Entdeckung enthielt, wurde

jedock, erst einige Jahre darauf, nämlich 1789,

öffentlich bekannt gemacht "). Erst imJ. 1806

zeigten Fourcroy und Vauquelin

durch eine genauere Untersuchung die Menge

des aus einem gegebenen Quanta Muskelfleisch

mittelst einer bestimmten Menge Salpetersaure

zu erhaltenden Stickstoffgascs, und des gleich,

zeitig entwickelten kohlsnstoffsaurcn Gases, ohne

jedoch die Angabe Berth 0 llets naher zu prü¬

fen, nämlich: ob wirklich anfangs reines, mit

Kohlenstoffsaure vermischtes Stickstoffgas durch

die Einwirkung der Salpetersaure entwickelt

werde. Ungeachtet nun durch diese lctztcrn

Versuche gezeigt worden war, was sich schon

aus der Theorie ableiten ließ, daß durch die

Wirkung der Salpetersäure nicht nur Stickstoff,

gas aus thierischen Stoffen, namentlich Mus-

kelfletsch, entwickelt, sondern auch durch den

Kohlenstoff des letztern kohlenstoffsaures Gas

gebildet werde, welches nothwendiger Weise

mehr oder weniger zur Verunreinigung des er¬

stem Veranlassung geben mußte: so haben den-

noch

») 60 cdimio l', III. p. lo/.

IVIemoire» I'üistitut 6s» scieneez et »rtz 1°. VI.

übersetzt in Gehle»« Iour». d. Chemie und Phpsik
B. II. S. -4Z.



noch die mehrsten Chemiker der neuern Zeit in
ihren chemischen Lehrbüchern, wahrscheinlich
auf Berthollets Autorität sich gründend,
ohne weitere Bemerkung angeführt, daß sich
durch Behandlung des Muskeifleisches mit
schwacher Salpetersaure reines Slickstoffgas
darstellen lasse. Nur wenige haben der Mit-
bildung der Kohlensioffsäure, und der dadurch
bewirkt werdenden Verunreinigung des erstem
Gases Erwähnung gethan. ")

Bey einer solchen Lage der Sache schien es
uns verdienstlich zu seyn, diesen Gegenstand
nochmals zu untersuchenund öffentlich zur
Sprache zu bringen, um dadurch eines Theils
die Frage auf eine bestimmte Art zu entscheiden:
Laßt sich reines Slickstoffgas durch Muskel«
fie-sch und Salpetersaure bilden, ohne daß zu
gleicher Zeit Kohlenstoffsaure entsteht? andern
Theils die Autoren chemischer Handbücher
sämmtlich zu veranlaffcn, die Angabe über die«
sen Gegenstand unsern Kenntnissen gemäß zu
bestimmen.

En t»

") I. B. Trommsdorff in feinem Handb. der

Chemie Bd. III, S. 8. wo er sagt: „das auf

diese Weife erhaltene Slickstoffgas ist immer mit

einem Antheil kohlenstosssaurm Gas vermengt«. f. w."
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Entmischung des Fleisches durch
Salpeter saure.

Vier Unzen reineS rothes Muskelfleisch von
einem Ochsen, welches von allem Fett und son¬
stigen anhangenden fremdartigen Theilen gerei¬
nigt worden war, und eben so viel reinste Sal¬
petersäure von 1,180 specifischemGewicht durch
8 Unzen desiillirtes Wasser verdünnt, wurden
in einer mit einer /formig gebogenen Entwick¬
lungsröhre versehenen Tubulatretorte, in Ver¬
bindung mit einem pneumatischen Apparat, nach
und nach bis zum mäßigen Sieden erhitzt, und
dies bis zum Dickwerden der Mischung fortge¬
setzt. Im Verlaufe dieser Arbeit zeigten sich
folgende Erscheinungen:

Gleich nach dem Erwärmen der Flüssigkeit
verrieth sich die Einwirkung der verdünnte»
Salpetersäure auf die Fleischfaser, 1) durch
Verschwinden der rothen Farbe, 2) durch eine
Menge sich entwickelnder, dessen Oberfläche be¬
deckender Gasbläschen, die sich nach und nach
vermehrten. Als das sich entwickelnde Gas die
atmosphärische Luft des Apparats ausgetriebcn
hatte, wurde es in mit gekochtem noch hei¬
ßem Wasser (mit welchem auch die pneumatische
Wanne angefüllt war) gefüllten Glasflascheu
aufgefangen. In Zelt von zwey und einer hal¬
ben Stunde füllten sich aus diese Art 5 Flaschen,

welche



welche nach der Folge der Entwickelung mit
Zahlen bezeichnet, wohlverwahrt, zur weitem
Untersuchung bey Seite gesetzt wurden.

Bis zur Entwickelung der sechsten Flasche
ging das Sieden in der Retorte, so wie die
Gasentwickelung ruhig vor sich, und die Mi¬
schung in ihr zeigte eine homogene milchweiße
Beschaffenheit. Erst gegen das Ende der fünf¬
ten Flasche bemerkten wir eine starke Reaktion
der Stoffe auf einander, und die Gasentwicke-
lung geschah so außerordentlich stark, daß die
Flaschen nicht schnell genug gewechselt werden
konnten. Die Raume des pneumatischen Ap¬
parats wurden mit rothgelblichen Dampfen an¬
gefüllt, welche einen eignen, durchdringenden,
unangenehmen, einem brenzlichen Orle nahe
kommenden Geruch verbreiteten, daher keines-
weges salpetersaure Dampfe, wie wir vermu¬
theten , seyn konnten. Die Reaktion stieg in
kurzer Zeit so weit, daß alle Flüssigkeit ver¬
schwand, und sich ein Rückstand von kohliger,
löckrichter Beschaffenheit bildete, welcher nach
und nach den ganzen Raum der Retorte ein¬
nahm. Zu gleicher Zeit zeigten sich hierbei) an
den Wänden derselben braune Oclstreifen

Wahrend dieser letzten starken Einwirkung
der Stoffe aufeinander war.das Feuer keines-
weges verstärkt worden, wodurch sie etwa Härte
abgeleitet werden können, sondern die Ursache

dieser
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dieser Erscheinung muß vielmehr in der nach

und nach durch die Verflüchtigung des größten

Theils des Wassers bewirkten Verdichtung der

Salpetersäure gesetzt werden.

Vom Anfange dieser heftigen Reaktion bis

zum Ende des Prozesses entwickelten sich noch

drey andere Flaschen von fast gleicher Größe,

wie die vorigen, voll einer Luft, welche durch

mitübergegangcne Ocldampfe von eigner Be¬

schaffenheit anfangs gelb gefärbt erschien, biS

sich nach einiger Zeit Ruhe letztere verdichtet,

und an den Wanden des GefaßeS abgefetzt hat¬

ten, worauf sie völlig ungefärbt und durchsich¬

tig erschien. Sie wurden ebenfalls zur Unter¬

suchung nach der Folge der Entwickelung mit

den folgenden Zahlen bezeichnet und wohlver¬

wahrt bey Seite gestellt. Der Ruckstand in

der Retorte hatte eine kohlige Beschaffenheit,

und wurde, da seine nähere Untersuchung außer

unserm Zwecke lag, unbeachtet weggcstellt.

Untersuchung des gewonnenen
Gases.

i) Das in der ersten Flasche enthaltene

Gas, welches z6 Unzen betrug, wurde, wie

folgt, geprüft:

s) Mit einer hinreichenden Menge Kalkmilch

wiederholt geschüttelt, erlitt es eine Ver-

xxiv. Bd. i. St. E min-
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Minderung, die durch 7 Unzen eingcfoge«
nes kohicnstoffsauresGas bewirkt wurde.

d) In die rückständige Luft wurde eine bren¬
nende Wachskerze gebracht, welche augen¬
blicklich erlosch.

c) Das Gas gab uns und andern unbefan¬
genen Beobachtern, sowohl vor den ange¬
führten Untersuchungen, als nachher, den
Geruch von Phosphor auf das deutlichste
zu erkennen.

cl) An einem dunkeln Orte konnten wir durch,
aus bey Zutritt der atmosphärischen Luft
nicht das mindeste Leuchten bemerken.

e) Als wir Phosphor auf die sorgfältigste
Art, wobey der Zutritt jeder Spur at¬
mosphärischer Luft verhindert wurde, in
die mit dem Gas gefüllte Flasche brachten,
leuchtete derselbe an einem dunkeln Orte
nicht im mindesten.

l) Um die Gegenwart eines dabey vermuthe¬
ten Antheils Salpetergas zu erforschen,
leiteten wir eine schickliche Menge atmos¬
phärische Luft in die Flasche, konnten je¬
doch solches weder durch entstehende roth-
liche oder gelbliche Dampfe, noch durch
den Geruch von salpetriger Säure im ge-
ringstcn entdecken.

2) Das in der zweyten Flasche aufgefan¬
gene Gas betrug 40 Unzen; es wurde ganz auf

die



die in Na. i. angeführte Art geprüft, und er¬
gab sich uns hierdurch:

s) Der kohlcnsiofffaureGehalt zu 11 Unzen.
J„ d. c, ä, e und k verhielt es sich ganz

wie das Gas I^a. I.
z) Die dritte Flasche, welche ?y Unzen

Gas faßte, verhielt sich bey der gleichen Prü¬
fung folgendermaßen:

») Sie gab 11 Unzen kohlenstoffsauresGas.
In d, c, il, e und k kam es ganz der ersten

gleich.
4) Die vierte Flasche von za Unzen Inhalt

zeigte sich bey derselben Untersuchung wie folgt:
s) Es wurden lo Unzen kohlenstoffsaures

Gas absorbnt.
Uebrigens verhielt es sich in d, c, ci, e und

k wie die vorigen.
5) Die Luft der fünften, 40 Unzen Gas

enthaltenden Flasche wurde, wie die vorigen,
genau geprüft und gab:

a) 15 Unzen kohlenstoffsauresGas.
Uebrigens verhielt es sich wie die vorigen

Gasantheile.
6) Die erhaltene sechste, mit z6 Unzen Gas

angefüllte Flasche wurde den obigen gemäß un¬
tersucht, wobey sich zeigte:

2) Daß sie i z Unzen kohlenstoffsauresGas
enthalte.

K) Daß sie neben dem phosphorigen noch
E 2 einen
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einen eigenthümlichen unangenehm brenz-

lich.öligten Geruch hakte.

Uebrigens verhielt sie sich in allem, wie das

vorige Gas.

7) Das Gas der siebenten Flasche, wel¬

ches z 2 Unzen betrug, lieferte bey der Prüfung

nach der mehr angeführten Art:

s) 7 Unzen kohlenstoffsaures Gas.

Außerdem verhielt es sich völlig, wie die an¬

dere, außer daß es, wie das Leuchten des

Phosphor zeigte, einen Antheil Sauer-

sioffgas enthielt, der jedoch nicht als aus

den aufeinander reagirenden Stoffen ent¬

standen, gedacht werden kann, sondern

wohl daher zu leiten ist, daß ein geringer

Antheil atmosphärischer Luft bey der gro¬

ßen Schnelligkeit, mit welcher gearbeitet

werden mußte, leicht mit in die Flasche

eingedrungen seyn konnte.

8) Die achte Flasche hatte die Beschaffen¬

heit von No. 6 und 7, nur daß das Nicht«

leuchten des Phosphors zeigte, daß jede Spur

von Sauerstoff as abwesend war. Das in ihr

enthaltene Gas betrug za Unzen, wovon 12

Unzen in kohlenstoffsauerm Gas bestanden.

Resultate dieser Untersuchung.

1) Nach dieser Untersuchung scheint eS kei¬

nen Zweifel mehr zu leiden, daß bey der Ein-
wir-



Wirkung der schwachen Salpetersaure auf die
Muskelfaser weder im Anfange, noch in der
Mitte, noch auch gegen das Ende reines Stick«
stoffgas gebildet und entwickelt werde, sondern
daß in allen Zeitpunkten der Arbeit sich, wie es
schon theoretisch voraus bestimmt werden konnte,
kohlenstoffsaures Gas zugleich mit bilde, wo¬
durch denn alle über diesen Gegenstand noch
obwaltende Zweifel und Ungewißheiten aufge¬
hoben werden.

2) Es geht ferner daraus hervor, daß
man sich auf diesem Wege sehr wohl reines
Stickstoffgas bereiten könne, wenn man nur die
zugleich mit entwickelte Kohlenstoffsaure kunst-
maßig und sorgfaltig durch Schütteln mitKalk-
milch davon trennt.

z) Vier Unzen Muskelfaser liefert durch
Behandlung mit eben so viel durch das doppelte
Gewicht Wasser verdünnter reinen Salpetersaure
von 1,180 Eigenschwere, ein 2^7 Unzenmaß
betragendes Gasgemisch von Stickstoffgasund
kohlenstoffsauremGaS, welches sich durch kunst-
gemaße Behandlung mit Kalkmilch in 201
Theile des erstem und 8 6 Theile des letztern
zerlegen laßt, woraus hervorgeht, daß das
hierdurch zu erhaltende Gasgemisch nahe an ^
tohlenstoffsaures Gas enthalte.

4) Außer den Gasarten scheint durch die
Einwirkung der Salpetersäure bey dem ange-

wen-



wendeten Verhältniß derselben ein Theil der
Muskelfasern in einen sehr leicht zersetzbaren
fe:r'geii Korper überzugehen, der schon bey mä¬
ßiger Temperatur in den Zustand eines flüchti¬
gen brenzlichen Oels besonderer Art, das die
Luft der Gefäße durch seinen Dampf gelb färb¬
te und eine eigenthümliche lockere Kohle hin¬
terließ, verwandelt wurde,

5) Unverkennbar ist die Entwickelung eines
besondern Stoffes, der entweder selbst Phos¬
phor oder ein denselben Geruch hervorzubringen
fähiger Stoff ist; der deutliche Phosphorgeruch
läßt hieran nicht zweifeln. Wollte man jedoch
die Bildung des erstcrn annehmen, so müßte
man auch bey der gänzlichen Abwesenheit der
leuchtenden Eigenschaft des Gases voraussetzen,
daß die Menge desselben außerordentlich gering
sey.

6) Endlich ergibt sich aus dieser Untersu¬
chung, daß sich wählend der ganzen Reaktion
der Salpetersäure auf die Muskelfaser weder
Salpetergas, noch salpetrige Saure, noch ory-
dirrcs SUckgas gebildet habe.

C h c-



7i

Chemische Analyse
des Röthels

(Ochriger Thvneisenstein Karstens)
v o m

Professor Vucholz.

I. Einleitung.
Es ist auffallend genug, daß viele der am.
längsten bekannten Mineralien, selbst wenn sie
den mannigfaltigstenNutzen gewahrten, oder
doch durch mehrere der ausgezeichnetesten Eigen»
schaften die Kenntniß ihrer innern Mischung
WÜnschenswerth machten, noch nicht untersucht
worden sind; wahrend viele spater entdeckte,
selbst oft weniger interessante,durch die chemi¬
sche Analyse ihrer inneren Beschaffenheit nach
erforscht wurden. Zu jenen Mineralien gehört
auch der Rothel, der, sowohl wegen seines
häufigen bekannten technischen Gebrauchs, als
auch wegen seiner vor Zeiten statt gefundenen,
sowohl äußerlichen als innerlichen Anwendung
als Arzneymittel, die Aufmerksamkeitder Che¬
miker wohl verdient hätte.

Von
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Von der Nützlichkeit einer Analyse des Rö«
thels in jeder Rücksicht überzeugt, suchte ich
den angeführten Fehler der frühern Analytiker
so viel wie möglich wieder gut zu machen.
Die Resultate dieser Untersuchung werden uns
hoffentlich nicht nur von der Mischung des Rö»
thels überhaupt in eine genaue Kenntniß setzen,
sondern auch insbesondere den Mineralogen die
Mittel an die Hand geben, um diesem Mineral
seinen schicklichen Platz in dem System anwei«
fen zu können.

Ehe ich zur Mittheilung der eigentlichen
Analyse schreite, glaube ich daß es nöthig sey,
kürzlich die äußern Kennzeichen des hier unter»
suchten Stückes anzugeben:

i) Hatte es eine dunkclbräunlichrothe Far«
be, die auf dem frischen Bruche ins
Stahlgraue überging.

,) War es weich, ohne jedoch leicht zu
schreiben.

z) Das specifischeGewicht betrug 3,00751 z.
4) Durch mäßiges halbstündigesRothglü-

hen im feingepülvertenZustande ging
seine Farbe aus dem dunkel Braunlich»
rothen ins helle Ziegelrothe über, und
zeigte einen fünfprocentigen Gewichts¬
verlust.

Noch muß ich bemerken, daß ich mich zur
Aufschließung dieses Fossils ebenfalls des koh.

len»



lenstoffsäuerlichen Kalis in der Absicht bedient
habe, um dessen Zulänglichkeit auch für die¬
sen Fall zu erforschen.

II. Untersuchung des Rothels.
s. Zweihundert Gran aufs feinste in einem

Chalcedonmorftr gepulverter Röthel wurden
innigst mit 8vo Gran reinstem kohlenstoffsauer-
lichen Kali gemengt, mit einem geringen An¬
theil desselben der Morser möglichst von dem
anhangenden Gemenge gesäubert, und alles
in einem geräumigen wohlbedeckten silbernen
Schmelztiegel einer einstündigen lebhaften
Rothglühhitzeausgesetzt. Nach dem Erkalten
zeigte sich das Gemenge in ein Stück zusammen-
gepacken, ohne geflossen zu seyn, welches sich
leicht und beynah vollkommen von dem Tiegel
trennen ließ. Diese schmutziggrüne, leicht zu
zerstückende Masse wurde nun mit 6 Unzen Was¬
ser, mit welchem zuvor das wenige im Tiegel
befindliche aufgeweicht und ausgewaschen wor¬
den war, in einer geräumigen Porcellanschale
Übergossen, hierauf durch eine gehörige Menge
der reinsten Salzsäure das Ganze bis zur Ueber,
sättigung behutsam Übergossen, wodurch bey.
nahe alles vollkommen aufgelöst, und die vorher
schmutzig grüne Farbe in eine rothbraune ver¬
ändert wurde. Durch Erhitzung der Flüs¬
sigkeit im Sandbade erfolgte eine gänzliche Auf.

losung
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lösung des noch unaufgelosi gebliebenen pulveri¬
gen. Diese Auflösung wurde nun behutsam
bis zur staudigen Trockne verdunstet; das da¬
durch erhaltene bräunlich gelb- Pulver auf die
schicklichste Art in ein Maßglas gegeben, hier¬
auf mit i2 Unzen Wasser, mit dem zuvor die
Porcellanschale vollkommenausgewaschen wor-
den war, und einer Unze reiner concentrirtcr
Salzsäure übergössen, und das Ganze eine
halbe Stunde bis zum Kochen im Sandbade
zur Wiederauflöslichmachungeines Antheils
vielleicht durch theilweift Zerlegung in Wasser
unauflöslich gewordener salzsaurer Alaunerde
und Eisenoryds digerirt. Als dieß geschehen,
wurde das Gemisch so weit noch mit Wasser
verdünnt, bis das Gefäß beynah davon ange-
füllt war, und nachdem durch ein einige Zeit
gedauertes lebhaftes Umschüttelnalles Auflös-
liehe aufgelöst worden war, das Ganze zur
Ablagerung der Kieselerde ruhig bey Seite ge¬
stellt. Als nun sich sämmtliche Kieselerde abge¬
lagert, wurde die überstehende Flüssigkeit so
weit als möglich von derselben ab, auf ein im
getrockneten Zustande 12 Gran schweres Filter
von sauberm Fließpapier gegeben, die rück¬
ständige Kieselerde noch zwcymal, jedesmal mit
eben so viel Wasser als die erste Flüssigkeit
betrug, ausgewaschen, und endlich auf das
genaueste auf dem angeführten Filter gesam.

melt;
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mclt; dieses nach dem vollkommensten zweyma-

ligen Auslaugen zwischen sauberes Papier ge¬

schlagen , möglichst ausgetrocknet, und die

davon abgesonderte Kieselerde in einem

schickl'chenTiegclchen eine halbe Stunde lebhaft

rokhgeglüht. Die hierdurch rein dargestellte

Kieselerde betrug Gran. Das Filter selbst

zeigte nach vollkommenster Austrocknung einen

Zuwachs von i^Gran, wodurch die durch die¬

ses Verfahren erhaltene Kieselerde auf/7 Gran

steigt.

Die hierbei) abgesonderte Salzlauge nebst

sämmtlichem Abwaschwasser wurde, wie folgt,

behandelt in

d. Sie wurde so lange mit reiner Aetz-

ammoniumflüssigkeit versetzt, als noch ein Nie¬

derschlug entstand, und sich durch den Geruch

ein merklicher Ucbcrfchuß von diesem Reagens

in der Flüssigkeit gegenwartig zeigte. Der

hierdurch entstandene braunrothe aufgequollene

Niederschlag wurde jetzt mittelst eines 9z Gran

schweren Filters von der Flüssigkeit getrennt,

und die Absonderung alles Salzigen von dem¬

selben durch ein zwcymaliges Auswafchen, je¬

desmal mit zü Unzen Wasser, bewirkt. Die

vollkommne wasserklare Flüssigkeit wurde als¬

dann, mit « bezeichnet, zur weitern Untersu¬

chung einstweilen bey Seite gestellt; die auf
dem
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dem Filter gesammelte Masse hingegen folgen¬

dermaßen behandelt:

Nachdem sie möglichst genau vom Filter

mittelst eines Hornspatels in ein silbernes

Pfännchen gegeben, und 2 Unzen Aetzkaliflüs-

sigkeit, die reines Kali enthielt, hinzugefügt

worden war, so wurde das Ganze unter bestän¬

digem Umrühren mit einem blanken Cisenspatel

bey maßiger Hitze bis beinah zum Erhärten ver¬

dunstet; nach diesem durch eine hinreichende

Menge Wasser wieder aufgeweicht, alles auf

das genaueste durch Hülfe eines Trichters in

einem Maßglasc gesammelt, und nach dem

Verdünnen des Gemenges bis zu 24 Unzen,

alles zur Ablagerung des Eisenoxyds ruhig hin¬

gestellt. Nachdem dieß erfolgt war, wurde die

überstehende Flüssigkeit vom Bodensatze ab auf

ein im getrockneten Zustande 32^Gran schweres

Filter gegeben, und als dieser noch zwcymal,

jedesmal mit L Unzen Wasser ausgewaschen

worden war, so wurde er auf dem Filter mög¬

lichst genau gesammelt, dieses auf das vollkom¬

menste ausgelaugt, zwischen sauberes Fließ,

papier geschlagen, getrocknet, und endlich das

möglichst genau vom Filter getrennte Eisenoxyd
in einem saubern wohlbebeckten Tiegelchen ver-
mittelst halbstündigen Glühens von aller noch

anhängenden Feuchtigkeit getrennt. Nach dem
Erkalten gewogen betrug solches 8i^ Gran.

DaS
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Das scharfgetrvcknete Filter hatte einen Zu¬
wachs von I 5 Gran erhalten, wodurch sämmt¬
liches Eisenoxyd auf 8z Gran steigt.

Zu bemerken ist noch, daß das in diesem
Abschnitte als zuerst gebraucht angeführte 9z
Gran schwere Filter nach vollkommnem Auslau¬
gen und scharfem Trocken einen Zuwachs von
2 Gran erhalten hatte, für welchen, wie aus
dem Fortgange dieser Abhandlung erhellen wird,
gegen Gran Eisenoxyd und z Gran Alaun¬
erde zu berechnen sind.

c. Die von dem Eisenoxyd abgeschiedenen
Flüssigkeiten und Abwaschwasser wurden jetzt
zur Abscheidungder in ihnen ausgelosten Alaun¬
erde mit 14 Drachmen der reinsten Salzsaure
von 1,140 Eigenschwere übersättigt, hierauf
so lange Aetzammoniumflüssigkeithinzugefügt,
als noch der mindeste Niederschlag sich zeigte,
und bis sich durch den Geruch der Ueberschuß
derselben bewährte. Der hierdurch entstandene
häufige lockere ungefärbte Niederschlug wurde
durch ein 5 6 Gran schweres trocknes Filter von
aller Flüssigkeit getrennt, und durch zweyma-
ligcs Zurückgeben in das vorige Gefäß und
Auswaschenjedesmal mit rg Unzen Wasser,
von aller anhangenden Salzflüsstgkeit abgeschie¬
den, nachdem das Filter zweymal ausgelaugt
worden war, mit sauberem Fließpapier um¬
wickelt in schicklicher Wärme ausgetrocknet,

und
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und nun möglichst von dem Filter getrennt, eine

Stunde lang lebhaft rochgcglüht, in welchem

Zustande er nach erfolgten« Erkalten 2g^ Gran

schwer befunden wurde. Da das scharfgetrock¬

nete Filter einen Zuwachs von 2 Gran erhalten

hatte, so betrug demnach sämmtliche erhaltene

Lila un erde 25^ Gran.

Die von diesem Niederschlage getrennten

sämmtlichen Flüssigkeiten wurden, mit/S bezeich,

net, zur wettern Untersuchung einstweilen bei)

Seite gesetzt.

cl. Die sämmtlichen in d erhaltenen mit «

bezeichneten Flüssigkeiten wurden jetzt zur Er¬

forschung der Gegenwart von Kalk mit einigen

Drachmen einer Auflosung von kohlenstofffäucr-

lichem Kali versetzt z als sich hierdurch keine be¬

merkbare Trübung zeigte, das Ganze in einer

ins Sandbad gesetzten saubern Porcevanschale

bis auf einige Unzen verdunstet, und nun der.

selben in« erhitzten Zustande noch so lange von

ber angeführten milden Kaliauflosung zugesetzt,

bis jede Spur des Geruchs nach Ammonium

verschwunden war, weiches in der Absicht ge¬

schah, dadurch die Zersetzung eines zugegen mög¬

lichen dreyfachen Salzes aus Salzsäure, Am¬

monium und Bittererde zu bewirken, und letztere

abzuscheiden. Wirklich zeigte sich hierdurch

ein merklicher weißer flockiger Niederschlag,

welcher wohl ausgewaschen auf einem wohl-

getrock»
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getrockneten io Gran schweren Filter gesam¬

melt, und geglüht 2-^ Gran betrug. Das

vom Niederschlug möglichst befreyete und wohl¬

getrocknete Filter hatte z Grau an Gewicht

zugenommen, woraus stch denn die ganze Menge

des Nicderschlags auf 2 H Gran ergibt.

Das hierdurch erhaltene Pulver wurde mit

so viel rcctificirtcr Schwefelsaure, daß es da¬

von völlig befeuchtet wurde, verfetzt, und gelinde

so lange erhitzt, bis eine gegenseitige Einwir-

kung beyder Stosse sich durch eine stärkere von

selbst entstehende Erwärmung zeigte. Die hier¬

durch entstandene Salzmasse wurde nun nach

und nach mit z Unzen Wasser aufgeweicht, ge¬

schüttelt und gelinde erwärmt, wodurch sich

jedoch nur ein Theil des Ganzen aufloste.

Um das nicht aufgelöste von der Auflosung zu

trennen, so wurde alles nach und nach auf ein

7 Gran schweres Filter gegeben, letzteres mit

dem Inhalte wohl ausgelaugt und scharf ge¬

trocknet! es zeigte hierdurch einen Zuwachs von

1 Gran, welcher sich nach näherer Prüfung

wie Kieselerde verhielt. Die von letzterer ab-

filtrirtcn Flüssigkeiten übersetzte ich mit Aetzam«

moniumflüssigkeit, wodurch eine geringe Menge

eines flockigen, nahe an ^ Gran betragenden,

seinem Aeußern nach für Alaunerde zu nehmen¬

den Nicderschlags getrennt wurde. Die von

diesem Niederschlag bnrchs Filter getrennte

Flüs.
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Flüssigkeit, welche durch kohlenstoffsaucrliches

Kali unter Mitwirkung der Siedehitze zerlegt

wurde, lieferte einen ziemlich lockeren weißen

Niederschlag, der von der Flüssigkeit durch ein

10 Gran schweres Filter getrennt, wohl aus¬

gewaschen, mit demselben getrocknet, und nach

dem Absondern eine halbe Stunde geglüht,

i Gran betrug, welcher sich bey einer weitern

Prüfung durch Neutralisation mit Schwefel¬

saure und Krystallssation als ein Gemisch von

ohngefahr H Gran Vittererde und H Gran

Kalkerde zu erkennen gab.

Diesemnach zeigte sich, der sich aus der

untersuchten Flüssigkeit abgeschieden habende

Stoss bestehe in Gran Kieselerde,

AH Bittererde, Älaunerde und HH Kalk¬

erde aH Gran.

o. Die in c erhaltene mit /? bezeichnete

Flüssigkeit wurde zur möglichsten Abscheidung

alles etwa noch darin befindlichen erdigen Stof¬

fes in einer Porcellanschale ebenfalls bis auf

wenige Unzen unter fortwahrendem Sieden ver¬

dunster. Der Erfolg davon war, daß sich dieß«

mal wider Vermuthen nicht das mindeste eines

erdigen Stoffes abschied, weiches gewohnlich

bey gleichem Behandeln unter gleichen Umstan¬

den der Fall zu seyn pflegt.

k. Da ich aus der eigenthümlichen Beschaf¬

fenheit des geglühten Eisenoxyds, die sich vor¬

züglich
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züglich durch eine große Härte, und einen merk¬
lichen Glanz auf dem Bruche zu erkennen gab,
vermuthen mußte, daß solches noch nicht völlig
rein, sondern vielmehr mit andern Stoffen alS
Kieselerde u. dergl. vermengt sey, so wurde es,
um dieß zu erforschen, wie folgt behandelt:

Nachdem es zuvor in einem Chalcedonmörfer
mit vieler Mühe zum feinsten Pulver gerieben
worden war, so wurde es mit 6 Drachmen rei¬
ner Salzsäure in einem geräumigen 8 Unzen-
glase Übergossen, wodurch zwar sich ein durch
lebhaftes Erwarmen offenbarende bedeutende
Reaktion zeigte, jedoch nicht eine Spur von
Halogengas (oxydirtsalzsaures Gas) sich ent¬
wickelte. Als die Auslosung des Eisenoxyds
durch mehrstündiges Erhitzen vollendet worden
war» konnte man deutlich die Vermuthung der
Gegenwart der Kieselerde durch Entstehung meh¬
rerer gallertartigen Klümpchen bewahrheit t
sehen. Die durch dieses Verfahren und sonsti¬
ges schickliches Behandeln durch Hülfe eines
il Gran schweren wohlgetrockneten Filters,
von der Auflösung getrennte und ausgewasche¬
ne Kieselerde, betrug nach dem Glühen,
nebst Z Gran am Filter hangen gebliebenen, rZ,
und war noch durch einen geringen Antheil
Eisenoxyd gelblich gffärbt.

Die von der Kieselerde gereinigte Eisenauf¬
lösung wurde nun mit 24 Unzen Wasser ver-

xxiv. Bd. St, F dünnt,
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dünnt, hierauf durch eine hinreichende Menge
Aetzammoniumflüssigkcitdas Eisenoxyd abge¬
schieden. dieses durch ein Filter von der wasser-
hcllen Flüssigkeit getrennt., ausgewaschen, hier¬
auf sämmtliche Flüssigkeit mit einer halben Unze
einer Auflosung des kohlenstofffäuerlichen Kali
vermischt, wodurch sich jedoch keine bemerkbare
Trübung, vielweniger ein Niederschlag wahr¬
nehmen ließ. Um zu erfahren, ob durch lange-
res Stehen sich noch ein Stoff ausscheiden
mochte, so wurde das Gemisch 12 Stunden
ruhig zur Seite gestellt, wodurch sich jedoch
nur eine sehr unbedeutende Menge eines weißen
pulvrigen Stoffes abgeschiedenhatte, der das
Gemisch beym Umschütteln kaum bemerkbar
trübte, und kaum Gran gleich zu schätzen
war. Aller Wahrscheinlichkeitnach konnte der.
selbe in nichts andcrm als in etwas ausgeschie¬
denem kohlenstoffsauernKalk bestehen.

Diesemnach zerfällt das in d erhaltene 8Z
Gran schwere rothe Eisenoxyd nahe in 81^ Gran
reines rothes Eisenoxyd, iz Gran Kie¬
selerde und ß Gran Kalk.

Z. Um mich von der Reinheit der in c er¬
haltenen Alannerde zu belehren, wurde solche
einer anderweitigen Behandlung, wie folgt,
unterworfen:

Nachdem sie durch das Zerreiben im Chalce,
donmostr in den Zustand des feinsten Pulvers

ver-



versetzt worden war, wurde sie in einem langen

Unzcnglaschen mit so viel rcktific-rter Schwefel¬

saure in Berührung gesetzt, bis sie vollkommen

und überall davon befeuchtet war, hierauf

über einigen Kohlen so weit erhitzt, bis die sich

durch ein noch starreres Erhitzen zeigende Re¬

aktion eintrat, bey welcher sich die Schwefel¬

saure mit der reinen Alaunerde chemisch verbin¬

det. Die hierdurch entstandene Salzmasse wurde

nun mit 8 Unzen Wasser geschüttelt, wodurch

in kurzer Zeit eine fast völlige Auflosung er¬

folgte. Um den dieselbe trübenden Stoff zu

trennen, wurde die Auflosung durch ein 15

Gran schweres Filter gegossen, solches nebst

Inhalt aufs genaueste ausgewaschen, getrock¬

net, und hierauf 2 Gran völlig ausgetrocknete

Kieselerde erhalten. Es zerfallt demnach die

25^ Gran betragende Alauncrde in Gran

reine Alaun erde und 2 Gran Kieselerde.

U. Da ich aus dem Uebersch.'ag der ausge¬

schiedenen Bestandtheile ersehen hatte, daß noch

ein bedeutender Verlust ohngeachter des genausten

Verfahrens sich ergebe, so vermuthete ich, daß

solcher wahrscheinlich durch einen bedeutenden

Wassergehalt desRothcls herbeygcführt werde.

Um mich theils hiervon zu überzeugen, theils

ob vielleicht derselbe einen merklichen Antheil mit

dem Eisenoxyd verbundener Schwefelsaure ent¬

halte, wurde derselbe, wie folgt, geprüft:

F 2 20s



84

2oo Gran möglichst fein gepulverten R<5-
thels wurden in einem wohlbedeckten schickli-
chen Schmeljtiegcl einem halbstündigen lebhaf.
ten Rothglühen ausgesetzt, und nach Anfang
des stärksten Glühens der Deckel des Tiegels
geöffnet; es zeigte sich jedoch nicht die geringste
Spur saurer Dampfe. Nachdem der Tiegel
erkaltet, zeigte sich dessen dunkel bräunlichrothe
Farbe in eine helle zicgelrothe verwandelt, und
es ergab sich nach dem Wiegen im noch warmen
Zustande ein Verlust von 10 Gran, der, nach
dem vorliegenden und übrigen bekannten Ver¬
halten des Rothcls, durch nichts anderes als
ver^ -chtigtes Wasser konnte verursacht worden
seyn.

III. Resultate dieser Untersuchung.

Aus dem Gange dieser Untersuchung lassen
sich nun folgende Resultate ziehen:

i) Der Ro'thel enthält in 200 Theilen fol¬
gende Bestandtheile in folgenden Verhältnissen:
AothcsEisenoxyd iz (b)-j-8,5 ss) . . — 825 Th.
Kieselerde 77i->-4 i5(k)4-1 lg) — 8-^
Alaunerde z-(6)^.-5-(x) . . —24Z-Z
Bittererde —
Kalk . ^t8>-s.^(k) -2
Wasser . 10G) ^1»

Lumms 200^ Th.
Wel-
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Welches sonach in ioo Theilen betrüge:

Rothes Cisenoryd . . 4'/^

Kieselerde

Alaunerde ....

Bittererde .... 5Z

Kalk ......

Wasser 5 ,

Lurnms roo^ Theile ^).

Es wird aus der Uebersicht der aufgefun¬

denen Bestandtheile des Rothcls höchst wahr¬

scheinlich, daß die Hauptbestandtheile desselben,

das rothe Eisenoxyd und die Kieselerde, sich che¬

misch vereinigt auf eine ahnliche Art wie im

Eisenkiesel befinden, und demnach eine Verbin¬

dung bilden, die man, wegen der großern Menge

des Eisens, Kiesel eisen nennen konnte; und

da aus dieser Uebersicht sich ebenfalls ergibt,

daß nach dem Princip der vorwaltenden Be¬

standtheile, derselbe nicht mehr zu den Thonei¬

sensteinen gerechnet, und eben so auch nicht mehr

ochriger Thoneifenstein genannt werden kann,

man denselben vielleicht sehr schicklich „thon¬

haltigen Kieseleisenstein" nennen kann,
und

5) Dieser Ueberschuß mag wohl in dem bald mehr

bald weniger stärker stattgefuudenen Austrockne»

der einzelnen Bestandtheile, als im natürlichen

Zustande, zu suchen seyn. Er scheint übrigens

auch darauf hinzudeuten, daß man bey dieser Ana¬

lyse sich des genauesten Verfahrens bedient habe.



und im System im C-sengeschlecht als eine

eigne Gattung vor dem Thoneisensiein aufstellen

müsse.

2) Es hat sich durch diese Analyse aber,

mals die Richtigkeit der Aufschließungsmethode

der Thon. und Kieselerde kalkigen Fossilien,

durch bloßes kohlenstoffsauerlichcs Kali, als

völlig hinreichend erwiesen, und man kann dem.

nach schon beinah jetzt mit Sicherheit schließen,

daß die Chem-ker früherhin ohne Noth und

Grund zu allgemein diese leichtere und wohlfei.

lere Verfahrungsart gegen die schwierigern und

kostspieligern vertauscht haben.

?) Es zeigt auch ferner der Erfolg gegen-

wartiger Analyse, daß man, um stets ein sich

der Wahrheit möglichst näherndes Resultat zu

erhalten, genauer verfahren müsse, als solches

gemeinhin geschah, und vorzüglich die Abwasch,

fiüssigkeiten nie ohne die genaueste Prüfungwegwerfen müsse.

II. Aus«
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Vom

Herrn Bergrath Döbereiner

in Jena.

Ä8or kurzem habe ich einige merkwürdige Eigen»
schaften des Ferments (der mit Wasser oft aus»
gewaschenen Bierhefe) entdeckt. Dasselbe wird
nämlich l) getodtet, d. h. unfähig gemacht,
Zucker in Gährung zu setzen, wenn man es mit
Weingeist behandelt, welche Behandlung ich
anwandte, um es vom Hopfenharze zu scheiden;
es wird 2) in seinem maßig feuchten Zustande
vom aufgestreueten Zucker ganz liquid, ver¬
bindet sich damit zu einem schwach gelb gefärbten
durchsichtigen Honig, welcher nicht in Gährung
übergeht, wenn man ihn auch lange Zeit in
einem warmen Ort erhalt. Vermischt man ihn
aber mit Wasser, so wird er getrübt, ganz
milchicht, laßt die Hefe fallen, und geht dann
in die weinige Gährung. Fliederblüthen sez-
zen in der That eine Zuckeraufiösung 4n eine
sehr lebendige geistige Gährung, das Produkt
säuert aber bald und liefert dann einen starken
Essig, -

Vom
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Vom

Herrn Seris Bertrand,
Apotheker in Noßstädten.

Einige Unzen reine liquide Blausäure, welche

in einem mit einem gut eingeschliffenen Stöpsel

verwahrten starken Glase in einem verschlossenen

Schranke ausgehoben wurden, boten eine merk¬

würdige Erscheinung dar. Als ich nämlich ein¬

mal von dieser Blausaure Gebrauch machen

wollte, da hob sich die ganze aufsitzende Mün¬

dung des Glases mit dem gläsernen Stöpsel

gleichsam auf künstlich- Weise zirkelrund und

als ganz glatt abgeschnitten ab. Die im Glase

befindliche Blausäure hakte auch die ihr zukom¬

menden reagirenden Eigenschaften verloren —.

Man macht dem Apotheker noch häufig den

Vorwurf, daß er zu theuer sey, ja man wirft

ihm wohl gar vor, daß er das Publikum über¬

setze. Uns als rationellen Apothekern ist es aber

bekannt, daß derjenige, der kunst. und Pflicht-

maßig

Aus Gay-Lussac's Versuchen kennen wir die
Elastizität der Blausäure, woraus sich wohl diese
Erscheinung erklären läßt. T.



9r

maßig seine Arzeneyen bereitet, zwar solche bil¬

lig, aber nicht wohlfeil geben kann. Wie ist

dem Uebel aber abzuhelfen, baß der redliche

und rationelle Apotheker, der seinen gewissen¬

losen College« in der Pfuscherey nicht nachah¬

men will, durch ihr Verschleudern nicht Scha¬

den leide? — Bey unserer baldigen neuen

deutschen Verfassung, und da alles mehr nach

Einheit und Vollkommenheit strebt, wäre auch

wohl herzlich zu wünschen, daß dieser so wich¬

tige Punkt, der das Wohl der Menschheit be¬

endzweckt, beherziget und ausgeführt werden

mochte! Ei» allgemeines Dispensatorium

und eine allgemeine Apochekertaxe für ganz

Deutschland gesetzlich entworfen und eingeführt,

müßten ohne Zweifel diesem gerechten Wunsche

entsprechen. Ich tadle aber nicht ohne Grund

alle deutsch geschriebenen Dispensatorien, in¬

dem sie Veranlassung zu dem Glauben geben,

daß die lateinische Sprache unnütz, und dem

Apotheker entbehrlich sey; auch geben deutsch

geschriebene Dispensatorien nur Veranlassung

z»

*) Dies wird auch gewiß geschehen. In dem preußi¬

schen Staate, der so manchem als Muster vorleuch-

tct, ist dieses längst berücksichtiget; und wenn der¬

selbe auch große Anforderungen an seine Apotheker

macht, so sichert er ihnen auch einen rechtlichen bil¬

ligen Erwerb. Darüber gelegentlich mehr.

T.
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zu Pfuscherepen,und locken manchen Unberu-
fenenan, sich mit der Bereitung der Mcdicamente
zu beschäftigen. Die Erlernung der lateinischen
Sprache ist jedem Apotheker nöthig, denn bey
Seite gesetzt, daß durch deutsche Bücher die
Pfuschcrcy befördert wird, so dienet sie vor¬
züglich, andere höchst wichtige Dinge durch sie
zu erlernen, z. B. Logik u. s. w. Es ist nicht
zu läugnen, baß durch deutsche Schriften eben-
falls dieserZweck zu erreichen steht, allein Gram¬
matik ist ja selbst schon Logik, und so lernt man
diese mit der lateinischen Sprache zugleich;
kurz es' muß immer studirt werden, und deut¬
sche Schriften sind auch schwer, nämlich wissen¬
schaftliche, und Kenntniß der lateinischen Spra¬
che erleichtert in der Folge das Studium aller
andern Wissenschaften; und ohne die Kenntniß
derselben kann ja ohnedies Niemand mit Recht
untcr die Gelehrten gezählt werden .'c.

Vom

Herrn Oberapotheker Buchner
in München.

Der hiesige sehr geschickte Hr. Apotheker Sigl
kam diesen Winter auf den Gedanken, die Mor-
veau'fchen Raucherungenaus trocknen Ingre.
dicnzen zu entwickeln, um die konzentnrte

Schwe-



Schwefelsaure, mit welcher viele Menschen nicht
vorsichtig genug umzugehen wissen, und welche
oft durch das Zugießen auf Gerathewohl die an
sich wohlfeile Räucherungverthcuert, entbehr,
lieh zu machen. — Er hat sich aus Kochsalz,
verwittertem Eisenvitriol, Braunstein und Lehm
Kugeln bereitet, und dieselben nach dcmTrock-
nen auf glühende Kohlen geworfen, und glaubt
genügende Resultate erhalten zu haben. Die
mitgetheilte Originalvorschrift zur Verfertigung
der Raucherkugeln lautet folgendermaßen:

lVIo^u8 et norma prsoziarausti xlodulcis, s
guidus vivis carbonidus imposnis gciclo»
minerglis sScenstit sino zzericul» aämlnistranlis
miniiue zzretiosus.

kec. kulv. salis cullnarls
— vitrioli cammun.

torras tsnacis ga KI/Z
-— lVkanASin ni^ri e iir

«carslm xulverisata misceantur et cum sguac:
caliclav susticients gusntitsts hat pasta sziissa
etstim !n ßlodulos korrriancla, lenissims slc»
«sncls.

I'otum guantnm dujus rnassae cluostecirn
OruciAsros ^>enclst.

Li^I, k?liarmac.
Ich habe mir erlaubt, über diesen Gegen»

stand einige Versuche anzustellen,weil es mir
schien,
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schien, als wenn in der Vorschrift das Ver¬
hältniß der Bestandtheile nicht gut getroffen
wäre; denn die Menge des Vitriols ist gegen
die des Kochsalzes wohl zu klein, um aus die¬
sem alle Salzsäure auszutrcibcn; auch glaubte
ich, daß das vorgeschriebene Verhältniß des
Braunsteins wohl kaum zu etwas anderm hin¬
reichen könne, als das unvollkommene Eisen¬
oxyd des Vitriols auf die höchste Orydations-
siufe zu bringen.

Ich habe also eine Quantität dieser Kugeln
genau nach der Vorschrift bereitet, und eine
bestimmte Menge derselben gröblich zerstoßen,
in einem Kolben einer anhaltenden Rothglüh¬
hitze ausgesetzt. Der Kolben befand sich im
Ti-gelbade und stand mit einer Vorlage und
mit der pneumatischen Wanne in Verbindung.
Die Röhre reichte in der Vorlage unter desiillir-
tes Wasser. Es entwickelte sich gar keine oxy-
dirte Salzsaure, sondern daS Waffer in der
Vorlage hatte nur gewöhnliche Salzsaure ab-
sorbirt, weiche an Quantität ungefähr so viel
betrug, als höchstens der sechste Theil des in
der Mischung befindlichen Kochsalzes enthalten
haben mochte. Die aufgesammelte Luft war
nichts anders, als atmosphärisches Gas aus
dem Apparate. Merkwürdig aber schien es mir,
daß die auf diese Art erhaltene Salzsäure frey
von Eisen und von Schwefelsäure war. Das

Pul-



Pulver in dem Kolben war nach beendigtem

Prozesse roth gefärbt, und schwach zusammen¬

gebacken.

Ich habe den Versuch öfterer wiederholt,

und unter mancherley Abänderungen, aber im¬

mer ohne besondern günstigen Erfolg. — Der

Lehm scheint in der Mischung unnütz, ja selbst

schädlich zu seyn. Denn wenn ich Kochsalz,

verwitterten Eisenvitriol und Braunstein zusam-

menrieb, so ließ sich das Pulver mit einigen

Tropfen Wasser zu einem sehr bildsamen Teige

anmachen, der sehr schnell austrocknete. Auch

entwickelte sich aus einer solchen Mischung die

Salzsäure in reichlicher Menge, indem die Masse

bey dem Erhitzen in Fluß kam.

Wenn ich ein Gemenge aus i Theil Koch¬

salz und 2 Theilen Eisenvitriol in anhaltender

Glühhitze behandelte, so war ich im Stande,

die Säure von 2 Dritttheilen Kochsalz auszu¬

treiben. Der Zusatz von selbst 2 Drittthcilen

Braunstein auf 1 Theil Kochsalz verwandelt

noch nicht alle Säure in opydirte Salzsäure,

sondern es wurde immer noch eine bedeutende

Menge Salzsäure von dem Wasser in der Vor¬

lage absorbirt.

Ich will nicht entscheiden, ob diese Art der

Räucherung, selbst wenn man im Stande wäre,

in der Glühhitze alle Säure aus dem Kochsalz

zu treiben, Vorzüge vor der gewöhnlichen hat,

wenig-



wenigstens glaube ich, daß man nicht überall

Windofcn oder auch nur Glutpfannen wird an«

wenden können, wo man gegenwärtig die ge«

wohnliche Naucherung mit aller Bequemlichkeit

vornehmen kann. Allerdings scheint der Um«

stand, daß man eine Masse aus Kochsalz, Vi¬

triol und Braunstein überall leicht in Vorrath

bereiten und bequem transportiren kann, einige

Vorzüge darzubieten; auch muß ich gestehen,

daß die Kugeln, auf glühende Kohlen geworfen,

einen lange anhaltenden Dunst von Salzsäure

verbreiteten, der so maßig war, daß er dem

Athmen gar nicht beschwerlich fiel.

Vom

Herrn Freyherrn von Jacquin
in Wien.

Der hier verbreiteten Meinung, als habe

der Apotheker Schobingcr seinen plötzlichen

Tod durch häufige und unvorsichtige Behand¬

lung von Blausaure sich zugezogen, pflichte ich

nicht bey. Man hat bisher kein Beyspiel einer

langsamen schädlichen Einwirkung, weder der

Einathmung des blausauern Gas, noch ihrer

Einsaugung durch die Haut, und dieselbe wirkt,

- in die ersten Wege, oder ins Blut gebracht, auf

der Stelle und plötzlich tvdtlich. Es ist mirunan«
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unangenehm, als Gewährsmann einer Meinung

aufgesikltt zu werden, die ich nickt checke ^).

Eö ist neuerdings eine bedeutende Masse

Meteoreisen m Ungarn gefunden worden. Ruß«
Niakische Bauern fanden sie auf einem der häch«

sten G-pfel der Carpatden. an der untersten

Gränze von Ungarn und Gallizieu, auf einem

hervorragenden kahlen Granttfelsen los liegen.'

S>e hielten sie für Silber, und schleppten sie in

ihr Dorf Läuario im Scheroscher Camitare her¬

ab. Später wollten sie eine Glocke daraus gie¬

ßen lassen, endlich kaufte sie ihnen ihr Gutsherr,'

Herr von Keppi, ab, als er davon Nachricht

erhielt, und sendete sie dem Nationalmuseum

tn Pest. Sie wiegt 194 Pfund, und soll auf

der Oberflache in rhombvidaiifchen Tafeln kry-

stallisirr seyn. Herr Prof.ssor Schuster beschäf¬

tiget sich schon mit einer Analyse derselben.

Da die hier im Hand l vorkommenden Ar¬

ten von Bacille keine Spur Jode enthalten, so

ließ ich durch die Gefälligkeit des Herrn Apothe¬

ker Napoli in Triest k°nc»s vesiculosus sammeln

und verbrennen. ,oo Pfund dieses Seetangs

geben 17 Pfund Asche, und die ersten Versuche,

die

«) Ein unrichtiger Bericht eines Reisenden sowohl,
als eine gch auf Sage ariindende briefliche Nach¬
richt von Wien haben.diesesveranlaßt.

T.
XXIV. Bd. I. St. G
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die ich gestern damit anstellte, gaben mir schon
reichliche Ausbeute von Jode.

Man bringt seit ein Paar Jahren über
Böhmen ein Farbenmaterial hierher, welches
beynahe wie Florentineriack aussteht, sich aber
bey vorläufigen Versuchen wie Lack, das aus
Stocklack bereitet seyn mochte, verhalt. Ken¬
nen Ew. diese Waare? Sie soll außereuro-
paisch seyn. Wasser und Alkohol wirken nicht
darauf. Bancrofl erwähnt eines solchen Lacks.

*) Sie ist nur noch nicht zu Gesicht gekommen.T.

i Hl. AuS.
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Entdeckung
einer

neuen Substanz
in der

Soda aus Seetang
oder

Meergras -).

Von

Herrn B. Courtois **).

Nie Mutterlaugen der Meergraslaugen enthal¬
ten in sehr großer Menge eine ganz besondere

und
») änn»Ie, äo oüemie D. DXXXVIU. p. Zo4.

Diese Entdeckungwurde den i. Dezember in der
Sitzung der ersten Klasse des Instituts von Herrn
Element angezeigt. Da der neue Stoff, der jetzt
mit dem Namen Jode oder Jod ine bezeichnet
wird, eine sehr merkwürdigeRolle spielt, so wol¬
len wir unsern Lesern die Verhandlungen über den¬
selben allmählig hier mittheilen. Eine vorläufige
Anzeige davon kennen unsere Leser schon bereits
aus einem Briefe des Hrn. van Mons <s. Journ.
sz. Bd. >. St. S. 57 ff), er nannte diese Sub¬
stanz Vv-ne, weil sie aus der Mutterlauge der

V a r e k«
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und merkwürdigeSubstanz; man erhalt sie aus
ihnen sehr leicht, wenn man Schwefelsaure in
diese Mutterlaugen gießt und das Ganze in ei¬
ner Retorte erhitzt, deren Schnabel an einen
Vorstoß und dieser an einen Ballon befestigt
ist. Die Substanz, die als ein glänzend schwar¬
zes Pulver sogleich nach dem Zusatz der Schwe¬
felsaure niederfallt, steigt als ein vortrefflich
violblauer Dunst auf, wenn sie erhitzt wird;
dieser Dunst verdichtet sich in dem Vorstoß oder
der Verlängerung und in der Vorlage als sehr
glanzende Blattchen, die wie krystallisirtes
Schwcfclblei) aussehn; wascht man diese Blatt¬
chen mit etwas destillirtem Wasser ab, so erhalt
man die Substanz in ihrer Reinheit.

Die sonderbare Farbe des Rauchs dieses
Stoffs ist hinreichend, um ihn von allen bis
jetzt bekannten Stoffen zu unterscheiden ; er hat
aber noch viele andre merkwürdige Eigenschaf¬
ten, welche diese Entdeckung sehr interessant
machen.

Sie rührt von Herrn Courtois, Salpe-
tersieder in Paris, her, welcher sie den Herren
Desormcs und Element vor anderthalb

Jahren

Vareksoda erhalten wurde. Bekanntlich wird

die Vareksedc aus mehrern verbrannten Fucus-

artcn, die wir hier allgemein mit dem Namen

Meergras bezeichnen, gewonnen.
T.



Jahren mittheilte und sie ermunterte, die Ver.

suche fortzusetzen, welche er angefangen hatte.

Folgendes sind die Resultate:

Die neue Substanz, welche man seitdem

Jode genannt, wegen der schonen violblauen

Farbe ihres Dampfes, hat vollkommen das

Ansehen eines Metalls. Ihre specifische Schwe«

re ist ungefähr viermal großer, als die des

Wassers. Sie ist sehr flüchtig; ihr Geruch ist

dem der oxydirten Salzsaure gleich; sie färbt

das Papier und die Hände braunrolh, doch

verschwinden diese Flecken in kurzer Zeit; sie ist

weder sauer noch alkalinisch; gibt man etwas

von derselben in eine Rerorre und erhitzt sie, so

verflüchtigt sie sich bey einer sehr gelinden Wär¬

me von ungefähr 75^ Centigr. Wenn man

Wasser erhitzt, in welches man etwas von der¬

selben gelegt hat, so sieht man die Substanz

kochen und einen vortrefflichen violblauen Dunst

hervorbringen: sublimirt man sie in betracht¬

licher Menge, so erhalt man sehr glanzende und

sehr große Blättchen, die aber nicht fest sind;

sie ist wenig aufloslich im Wasser, mehr in Al¬

kohol und noch mehr in Aether. Die Noth¬

glühhitze verändert keineswegs die Natur der

Jode; sie geht ohne Veränderung durch eine

rothglühende Porcellanrohre. Eben so verhält

sich die Jode als Dampf im Sauerstoff; die

Rothglühhitze bringt dabey keine Veränderung

hervor.
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hervor. Der violblaue Dunst wird von dem

Sauerstoffgas nicht verändert, man findet die

Jode in den Gefäßen, worin sie sich verdichtet

hat, unverändert wieder.

Die Jode erleidet keine Veränderung bey

ihrem Uebergana über glühende Kohlen; doch

bewirkt der Wasserstoff eine vollständige Ver¬

änderung in dem Ansehen dieser Substanz.

Wenn man durch eine rothglühcnde Rohre

ein Gemisch von Wasserstoff und Jode vollkom¬

men trocken ober feucht in Oampfgcsialt treibt,

verschwindet die violblaue Farbe, man sieht

von derselben keine Spuren, und man sammelt

ein ungefärbtes GaS auf, davon ein Theil

schnell von dem Wasser absorbirt und der andre

als reines Wasserstossgas gefunden wird.

Das Wasser, mit welchem sich das absor»

birbare Gas verbunden hat, ist sehr sauer

geworden; es hat eine sehr dunkelrothc Farbe

bekommen, und ist merklich heiß geworden; man

bemerkt während dem Einsangen eben solche

Streift, wie die, welche bey einer Destillation

von Salzsäure entstehen. Den diesem Versuch

hatten 5 Grammes Jode 0, 85 Litres Wasser

absorbirt, nämlich 0,0765. Folglich würden

100 Grammes 1,5z Grammes absorbirt haben.

Diese Wirkung des Wasserstoffs auf die

Jode ist eine der merkwürdigsten von den beob¬
achteten: sie verspricht viel Aufschluß über ihre

Natur.
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Natur. Sie wurde vollkommen in Saure ver¬

ändert: glcicbwohl enthielt das Wasser, wel¬

ches es absorbirt halte, noch Jode, welche man

durch einen Zusatz von Schwefelsaure wieder

zum Vorschein Zrachte. Ein sorgfaltiger Ver¬

such, den Herr Gay.Lüfsac geendigt, hat

ihn gelehrt, dass die entdeckte Saure eine di¬

rekte Verbindung von Jode und Wasserstoff sey,

er hat diese Arbeit fortgesetzt und wird die Re¬

sultate derselben bekannt machen.

Die Wirkung des Phosphors auf die Jode

ist eine der heftigsten, die man sehen kann; sie

findet selbst bey der Berührung im Kalten Statt:

es entsteht eine starke Hitze und viel Gas, wel¬

ches über Quecksilber aufgefangen sehr sauer

und brennbar gefunden wurde. Man hak

darauf in Erfahrung gebracht, daß die Ent¬

bindung des Gas von der Gegenwart des

Wassers herrührte, welches die Jode bey den

ersten Versuchen befeuchtete. Aus der Verei¬

nigung des Phosphors und der Jode entsteht

eine wie Siegellack rothe Substanz, welche eine

große Hitze vertragen kann, ohne sich zu zersez-

zen oder zu sublimsten.

Diese rothe Substanz lost sich sehr schnell in

Salpetersäure auf; es entsteht daraus eine

durchsichtige Flüssigkeit, die ungefärbt ist, wie

Waffer, und die noch Jode enthält, welche die

kon-



konzentrirte Schwefelsaure immer zum Vor¬

schein bringt.

Der Schwefel vereinigt sich mit der Jode,

aber mit weniger Kraft als der Phosphor.

Diese neue Substanz hat eine sehr machtige

Wickung auf die meisten Metalle; sie verbindet

sich mit denselben geradezu und im Kalten, eben

so, wie mit ihren Oxyden; Gold und Platina

waren die einzigen Metalle, die von ihr nicht

angegriffen wurden.

Mit dem metallischen Quecksilber erzeugt sie

im Kalten durch Umrühren ein schönes rothes,

dem Zinnober ahnliches Pulver. Sie gibt die

nämliche Farbe, wenn sie sich mit dem Qucck-

silberoxyd vereinigt, welches sie aus seinen

Auflosungen niederschlagt.

Die Jode greift im Kalten kraftig das Cisen,

das Zink und das Spiesglanz an. In der

Warme geschieht die Verbindung noch schneller;

in verschlossenen Gefäßen oder unter Wasser

findet sie eben so gut Statt, wie in der Luft.

Diese Verbindungen sind im Wasser aufloslich.

Die mit dem Bley und mit dem Silber sind

nicht aufloslich; die erstere ist sehr schon gelb.

Wenn man Wasser auf die Verbindung der

Jode mit Elfen gießt, erfolgt eine Auflösung

ohne Aufbrausen; das Kali schlägt daraus das

Eiftn als Oxyd, und das blausaure Kali blau

nieder. Die Flüssigkeit enthält Jode, welche

die
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die Schwefelsaure darin zum Morschem bringt.
Die Jode verbindet sich sehr leicht mit dem Na¬
tron und dem Kali, die Sauren scheiden sie
daraus ab, so wie aus ihren Verbindungen
mit den meisten andern Oxyden.

Das Ammoniak erzeugt ein unberührbares
(inmculs) knallendes Pulver: Gießt man dieses
Alkali auf die Jode, so verliert sie ihren Me¬
tallglanz und wird zu einem schwarzen glanzlo¬
sen flockigten Pulver. Wenn man es filtrirt, um
die Flüssigkeit abzusondern, die ungefärbt ist,
erhalt man das schwarze Pulver auf dem Pa¬
pier; sobald es trocken ist, verknallt es mit
eben so sta kem Geräusch wie das Knallsilber
bey der geringsten Bewegung. Bey dieser De¬
tonation sieht man immer sogleich den viol-
blauen Dampf aufsteigen; demnach ist dieIode
in dem knallenden Pulver vorhanden; sie ist auch
in der Flüssigkeit enthalten, die das Ammoniak
in Uebcrschuß enthalt: denn die Schwefelsäure
bringt sie darin zum Vorschein.

Neuere Versuche als diese und die vom
Herrn Gay-Lüssac herrühren, machen ge¬
neigt zu glauben, daß die Jode eine einfache
Substanz ist, analog der Chlore (Chlorine)
(oxydirt salzsauerm Gas), und daß sie wie diese
durch ihre Verbindung mit dem Wasserstoff,
dem Phosphor, dem Schwefel u. f. w. beson-
dcre Sauren gibt. Und so wird man jetzt
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mehrere Körper erhalten, an denen man die

Sauren erzeugende Eigenschaft erkennen wird,

die man bis jetzt blos dem Sauerstoffe zuge¬

schrieben hat ").

') Als ich bereits vor 15 Jahren zuerst die Säu¬
ren eintheilte in Säuren, die Sauerstoff
enthalten, und in Säuren, die keinen
Sauerstoff enthalten, und unter letztern das
geschwefelte Wasserstoff aufstellte, und dabey die
Vermuthung wagte, daß man wohl in der Folge
mehrere Verbindungen dieser Art entdecken würde,
»vurde ich bitter getadelt, und mußte mir sogar
darüber Spott gefallen lassen. Wer erinnert sich
nicht jener spottenden Worte Gehlens: „Säuren
„ohne Sauerstoff schienen ihm ein eben solches
„Ding zu seyn, wie die weiland viereckige Kugel,
„von der die Zeitungsschreiberden König Gustav
„getroffen werden ließen" ls. Schercrs Journ. der
Chem. Bd. 10. S. ig2. in der Anmerk.). Die
Zeit hat mich gerechtsertiget.

Ueber
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Ueber

eine neue Saure,

die

mit der von Herrn Courtois entdeckten

Substanz entsteht.

(Vorgelesen im Institut d. 6. Dezember i8r5.) H.

Nie neue von Herrn Courtois entdeckte

Substanz, und von welcher man auf einem der

vorigen Blätter eine Nachricht findet, diente

Herrn Element auf Veranlassung seines

Freundes des Herrn Gay'Lüssac zu einem

Gegenstand der Untersuchung. Wir wollen hier

nur die hauptfachlichsten Resultate vorlegen,

die er erhalten hat:

Die neue Substanz, welcher man den Na¬

men Jode geben könnte, befitzt im hohen Gra¬

de die elektrischen Eigenschaften der oxygenirten

Salzsäure. Wenn flc vermittelst Kali und der

Destillation gereinigt worden, ist sie bey der

Warme des kochenden Wassers nicht schmelzbar,

und besitzt beynahe dieselbe Flüchtigkeit, wie

diese Flüssigkeit z mit allen chemischen Reagen¬

tien

^rmsles lls cbiiius 1-XXXVIII, x> 3m. -g.
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ticn behandelt, zeigt sie keine Spur von Salz»

säure.

Die Jode verbindet sich fast mit allen Me¬

tallen; da sie aber fest ist. so scheint sie in ihren

Verbindungen nicht so viel Warme frey zu ma¬

chen, wie die oxygenirte Salzsäure, mit wel¬

cher sie in ihren allgemeinen Eigenschaften viele

Aehniichkeit hat. Um im Voraus einen Begriff

von ihrem Verhalten zu andern Körpern zu ge¬

ben, wollen wir sie mit dieser Saure verglei¬

chen, und auch die beyden Hypothesen anwen¬

den, d-e man über ihre Natur gemacht hat,

und hinzusetzen, daß sie, wenn sie sich mit dem

Wasserstoff verbindet, eine besondere sehr starke

Säure bildet, die man gasformig erhalten

kann, die äußerst aufläslich im Wasser ist, und

die sich zu der Jode verhalt, wie die Salzsäure

zur opygenirten Salzsäure oder Chlore lChlo-

rinc). Da die Wirkung des Phosphors auf

die Jode ein Mittel abgibt, die neue Säure in

ihren beyden Zuständen als Gas und Flüs¬

sigkeit zu erhalten, so wollen wir hiermit

den Anfang machen.

Wenn man den Phosphor und die Jode,

beyde vollkommen getrocknet, aufeinander

wirken läßt, erhält man einen braunrothen

Korper und es wird kein Gas frey; wenn man

diesen Korper befeuchtet, gibt er starke sehr

saure Dämpfe, und es entsteht zu gleicher Zelt

phos-



phosphorigteSaure. Man erhalt die neue
Saure als Ga6 sehr leicht, wenn man etwas
angefeuchtete Jode anwendet, es ist alsdann
Wasser genug vorhanden, um ihre Bildung zu
bewirken, doch nichl so viel, um die Säure zu
vcrbichren. Endlich wenn mau den Phosphor
und die Jode unter Wasser verbindet, entsteht
nur ein wenig phosphorhaltiges Wasserstoffgas
und das Wasser wird sehr sauer; wenn die neue
Substanz in Uebcrschuß ist, wird die Flüssig,
keir stark braunroth gefärbt; dagegen ist sie
ungefärbt, wenn der Phosphor vorherrscht.
Es bleibt gemeiniglicheine rothe Masse zurück,
die sich im Wasser nicht aufläsen läßt, und in
welcher man Phosphor und Jode findet; nichts
desto weniger kann das Verhältniß derselben so
seyn, daß man keinen Rückstand erhalt, und
daß die Flüssigkeit hell und klar wie Wasser
bleibt. Wenn man die saure Flüssigkeit der
Destillation unterwirst, so entweicht zuerst das
Wasser, und die neue Saure geht nicht eher in
die Vorlage über, als bis die Flüssigkeit in der
Retorte sehr konzentrirt ist; es bleibt zuletzt
reine phosphorigre Säure zurück, welche bald
Phosphorwasserstoffgas in großer Menge gibt.
Wenn also der Phosphor und die Jode trocken
sind, so entsteht eine ähnliche Verbindung, wie
die von oxygenirter Salzsaure mit dem Phos«
phor; und wenn sie feucht sind, entsteht die

näm«
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nämliche Erscheinung, wie mit der Flüssigkeit

von Phosphor, den man ins Wasser wirft;

während also der Sauerstoff desselben mit dem

Phosphor phosphorigre Saure erzeugt, ver¬

bindet sieb sein Wasserstoff mit der Jode, um

die neue Säure zu erzeugen.

Folgendes sind die Merkmale dieser Saure:

im gasförmigen Zustande ist sie ohne Farbe,

und hat beynahe den Geruch des salzsauern

Gas, raucht bey der Berührung der Luft,

wirb schnell vom Wasser absorbirt, gibt mit

dem oz'ygenirt salzsauern Gas einen schönen

purpurfarbenen Oampf, und wird schnell über

Q-uccksilber verändert; sie bildet mit diesem

Metall eine grünlich gelbe Substanz gleich je¬

ner, die man geradezu mit dem Quecksilber

und dem Dampf der Jode erhalt, und es er¬

zeugt sich Wasserstossms an Volum der Hälfte

des sauern Gas gleich. Einige Minuten Um-

schütteln sind hinreichend, sie vollständig zu zer¬

setzen. Das Eisen und der Zink bringen eine

ähnliche Wirkung hervor

Diese Säure in flüssigem Zustande, durch

Auflösen des Gases in Wasser erhalte», oder

auf die angeführte Art, bildet eine sehr

dichte wenig flüchtige Flüssigkeit; sie zersetzt

schnell die kohlensauer!! Salze, löst das Eisen

und den Zink mit Einbindung von Wasserstoff¬

gas auf, greift aber selbst in der Wärme das

Qucck-
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Quecksilber nicht an, welches beweist, daß sie
eine stocke Verwandtschaft zum Wasser hat. Sie
bildet mit dem Baryt ein auslöslichcs Salz,
und gibt mit dem atzenden Sublimat einen ro-
then, in einem Ueberschuß von Saure auflöst!«
chen Nicderschlaq. Wenn man einige Tropfen
oxygenirce Salzsäure dazu gießt, wird die neue
Substanz sogleich wieder hergestellt! mit schwar¬
zem Mangauoxyd, Mennige und braunem Bley«
vxyd erhitzt, wird Jode frey, und die Oxyde wer¬
den in einen Zustand zurückgeführt,wo sie ins¬
gemein in den Sauren aufioslich sind. Das
rothe Quecksilberoxd bringt keine Jode hervor,
und man kann daraus schließen, daß alle Oxyde,
welche die Salzsaure in oxygenirte Salzsäure
verwandeln, auch zum Theil die neue Saure
in den Zustand der Jode versetzen werden. End¬
lich erscheint diese Saure in Wasser aufgelöst und
der Wirkung der Vollaschen Säule unterwor¬
fen am positiven Pol alS Jode. Ist sie einmal
zu einer Verbindung vereinigt, laßt sie sich
nicht leicht daraus abscheiden. Die Schwefel¬
säure zum Beyspiel mit der Verbindung aus
der neuen Säure und Kali in Berührung ge¬
bracht, gibt schwcfligte Säure, und die neue
Substanz wwd frey z die Salpetersaure gibt
salpetrigte Säure. Wenn man die Phosphor-

. säure und Borarsäure trocken oder in Wasser
aufgelöst anwendet, so bewirken sie keine Zer«

XXIV. Bd. i. Et. H setzung.
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sctzung. Es laßt sich nun leicht begreifen was

geschehen wird, wenn man die Jode mit ander»

Korpern in Berührung bringt.

Mit Wasserstoff erhalt man bey einer nie¬

dern oder hohen Temperatur die neue Saure;

sie ist aber gewohnlich nicht rein, weil sie die

Eigenschaft hat eine große Menge Jode aufzu.

losen, welche der Wirkung des Wasserstoffs

widersteht.

Der geschwefelte Wasserstoff entfärbt schnell

die Jode, und verwandelt sie unter Absetzung

vielen Schwefels in Saure; er bringt sogar

noch diese Wirkung hervor, wenn die neue

Substanz mit den Alkalien in Verbindung ist,

und braune oder ungefärbte Aufläsung bildet.

Es ist merkwürdig, daß wenn man eine

Auflosung von Jode in Aether oder Alkohol mit

geschwefeltem Wasserstossgas niederschlägt, sich

Nicht merklich Schwefel absetzt.

Die schwefligte Säure verwandelt schnell

die Jode in Säure, und wird selbst zur Schwe¬

felsaure. Die phosphorigtc Saure und die

schwcfligtsauern Schwefelverbindungen bewir¬

ken auch die Entstehung der neuen Säure. Man

kann daraus schließen, daß in den Mccrgras«

soden sscniciessteVsrecic), worin es Viel schwef-

ligtsaure Schwefelverbindungen gibt, die neue

Substanz als Saure enthalten ist; sie zeigt sich

sogar nur erst in den Mutterlaugen dieser Soden,
wenn



wenn die schweflichtsaucrn Schwefelverbindun«

gen zerstört w rden.

Die Jede wird von trockner Kohle und

trocknem schwfligcsauern Gas nicht verändert,

weil diese Substanzen ihr keinen Wasserstoff

abgeben können, um sie zu einer Saure zu ma¬

chen; sie zersetz! weder das Wasser bey einer

niedern noch hohen Temperatur; sie entfärbt

den Jndig, und wird aus ihren Verbindungen

von den Mineralsäuren, und selbst von der

Essigsäure ausgemeben; sie verbindet sich mit

den meisten Metallen ohne irgend ein Gas zu

entbinden. Wenn man einige von diesen Ver¬

bindungen unter Wasser macht, z. B. die mit

dem Zink, so wird nichts frey: die anfangs sehr

gefärbte Flüssigkeit wird bald wasserhell; die

Alkalien schlagen daraus einen Stoff nieder,

der alle Merkmale des Zinkoxyds hat, dennoch

aber ein wenig von der neuen Säure zurückhält;

das Wasser wurde noch mehr zersetzt, und es

entstand Zinkoxyd und die neue Säure. Diese

Verbindung so wie alle die. welche die neue

Säure enthalten, geben scdwef!>gte Säure,

wenn man sie mit Sckw felsäure behandelt.

Achtzehn Grammes Jode löten bcynah

Grammes Zmkoxd auf; woraus man schließen

kann, daß das Gewichtsoerhältniß des Sauer¬

stoffs zur Jode von i zu 20 oder von 55 zu

Zoo ist. Mit oxygenirter Salzsaure bildet sie

H 2 eine
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eine pomeranzenfarbene krystallinische flüchtige

zerfl cßende Zusammensetzung, welche in zwey

verschiedenen Verhältnissen Statt finden kann.

Die Jude bildet» wie bekannt, ein knallen¬

des Pulver mit dem Ammoniak: doch ist die

Theorie davon sehr einfach, in Betracht daß

die Jode eine starke Neigung hat sich mit dem

Wasserstoff zu verbinden.

Zufolge dieser Erörterung ist man genö¬

thigt die Jode mit der Chlore (Chlorine) zu

vergleichen, und die neue Saure mit der Salz¬

saure. Auch ist es sehr merkwürdig, daß der

Wasserstoff bestandig nothwendig ist, um die

Jode in Saure zu verwandeln. Es scheint daß

diese Substanz bey einer gewissen Klasse von

Körpern in der Natur die nämliche Rolle spielt,

wie der Sauerstoff bey einer andern. Alle an¬

geführten Erscheinungen lassen sich durch die

Annahme erklären, daß die Jode ein Element ist,

und eine Säure bildet durch Verbindung mit

dem Wasserstoffe oder daß letztere Säure eine

Zusammensetzung ist von Wasser und einer un¬

bekannten Grundlage, und daß die Jode die

nambche Grundlage ist mit Sauerstoff vereinigt.

Die erste Hypothese scheint uns zufolge der vor-

angeführtcn Thatsachen wahrscheinlicher als die

andere, sie dient zu gleicher Zeit, um derjenigen

mehr Wahrscheinlichkeit zu geben , »ach welcher

man die Salzsäure als einen einfachen Körper
bctrach-



betrachtet. Nimmt man sie ast, so würde der
schickliche Name für die neue Saure seyn acicio
b^cirioäilzue *).

In der deutsche» Nomcnclatur dürfte wohl Mas¬
se r st o f fj o d i n s ü u r e oder Hydrojodin-
säurc anzunehmen seyn — Die neuen Erscheinun¬
gen, ivclche die Jodine darbietet, scheinen in der
That Davv's Hypothese, daß die sogenannte orv-
dirte Salzsaure eine einfache Substanz, die
er Chlor ine nennt, die gemeine Salz¬
säure aber eine Verbindung von Chlorine und
Wasserstoff,auf das überraschendste zu bestätigen.
Ich ersuche meine Leser wieder darüber dasjenige
nachzulesen, was ich im ai.Bd. rs St. S-299». ff.
dieses Journals über Davy's Entdeckung auf¬
gestellt habe, es wird zum leichtern Verstehen der
interessanten, mit der Jodine angestelltenVersuche
dienen. . T-

Beiner-



Bemerkung
über die

Verbindung der Jode

mit

dem Sauerstoff;
von

Herrn Gay-Lüssac.

(Vorgelesen im Institut den zc>. December igrz *)-

seitdem ich der Klasse angezeigt habe, daß

man mit der Jode eine besondere Saure er¬

zeuge, wenn man sie mit einer gewissen Klasse

von verbrcnnlichen Korpern behandle, habe ich

meine Untersuchungen fortgesetzt, und es ist

mir gelungen noch eine neue Saure zu er¬

halten, die aus Jode und Sauerstoff be¬

sieht. Ick habe, so wie es Herr Oavy machte,

«in knallendes Salz durch Auflosung der Jode

in einer KaUsolution gebildet : es schlagt
sich

5) Xnnole» cliimie I.XXXVIII. p. Zig.

**) Ich hatte dieses knallende Jodesalz für mich ken¬
nen lernen, Herr Davy hatte es aber vor mir
angezeigt.
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flch ein weißes in Wasser aufläslichcs Pulver
nieder, welches auf Kohlen schmelzt, durch
Zusammenschlagen mit Schwefel und Kohle
schwach detonirt, und eine große Menge Sauer-
stoffgas bey einem gleichen Hitzgrade gibt, wel¬
cher das überoxygenirtsalzsaure Kali zersetzt.
Die über diesem Salze stehende Flüssigkeit ent¬
halt hydrojodinsaures Kali (K^llrioclare so yo-
tasss); so ist also die Theorie der knallenden
Salze, welche die Jode bildet, völlig der der über-
oryenirtsalzsauern analog. Ich habe versucht
das knallende Jodesalz mit den Sauren zu zer¬
setzen. Wenn man es mit Salzsäure in Berüh¬
rung bringt, entsieht oxygenirte Salzsaure/
und man findet in der Flüssigkeit eine Verbin¬
dung von Jode mit letzterer Saure. Mit der
Schwefelsaure wird im Kalten nichts frey; und
wenn man die Mischung erhitzt, erhalt man nur
Wasser bis zu dem Punkt, wo die Warme bey¬
nah den Grad erreicht hat, um die Schwefel¬
saure zu verflüchtigen; wenn aber die Hitze die-,
sen Grad erreicht hat, wird viel Jode und
Sauerstoffgas frey.

Da es mir nicht gelang auf diese Art die
Jode als Verbindung mit dem Sauerstoff abzu¬
sondern, so bereitete ich verknallendes Baryt¬
falz. Dieses Salz, welches man sogleich er¬
hält^ wenn man die Jode in Barytwasser thut,
ist sehr wenig aufloslich und schwach verknal¬

lend:
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lend: übrigens verhält es sich in der Hitze wie
das verknallende Kalisalz.

Wenn man dieses Salz mit Schwefelsäure
behandelt und erhitzt, enthält die übe-stehende
saure Flüssigkeit nicht merklich Baryt; sondern
man findet darin, i Schwefelsaure und die
neue Verbindung von Jode mit dem Sauerstoff.
Erhitzt man diese Flüssigkeit ungefähr bis zu
dem Grade, bey dem die Schwefelsäure sich ver¬
flüchtigt, so wirb sie zcrsitzt und gibt Jode und
Gauerstoffgas. Gießt man schwefligte Säure
hinzu, so schlägt sich die Jode in sehr großer
Menge nieder, und es entsteht Schwefelsäure.
Mit Ammoniak gesättigt und abgeraucht erhält
man ein Salz, welches sich stürmisch mit Zi¬
schen auf einem heißen Korper zersetzt, ein bläu¬
liches Licht hervorbringt und Jode und Stick¬
stoff gibt. Sonach ist die Jode fähig zwey
merkwürdige Säuren zu bilden; die eine durch
ihre Verbindung mit dem Wasserstoff, und die
andere durch ihre Verbindung mit dem Sauer¬
stoff. Man findet dieselbe Eigenschaft in dem
Schwefel und in der Chlore, und man wird sie
ohne Zweifel auch bey andern Korpern entdek-
ken. Die neue Säure, welcher man den Na¬
men Jodesäure (acicls Zoeligue^ geben muß,

scheint
Sollte man im Deutschen nicht die Benennung

Orvjodinsäurc wählen können, um jede Ver¬
wechslung mit der tzndrojodinsaure zu verhüten?

T.
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scheint sehr starke Verwandtschaften zu haben,
weil sie mit dem Baryt ein Salz bildet, das sich
wenig auflöst, und welches die Schwefelsäure
nur mit Schwierigkeit zersetzt; doch zweifle ich
nicht, daß ich es auch werde durch andre Hülfs¬
mittel erhallen können.

Schreiben
des

Herrn H u m p h r y Davy,
über die neue

von

Herrn Courtois
in der

Soda aus Seetang
entdeckte Substanz *).

Mein Herr!
Zch habe Jbnen vor acht Tagen gesagt, daß
ich die Salzsäure iu keinem von den Produkten
der von Herrn Courtois in dem Mcersalz ent¬
deckten neuen Substanz habe auffinden können,

und

^nnsle» <le cliimis, IV I.XXXVIII. p, Z22. Die- "
ser Brief an den Ritter Cuvicr wurde in der
Sitzung der ersten Klasse des Instituts am rz.
December l8>Z vorgelesen.



und baß ich die Saure, welche der Phosphor

in den Versuchen der Herren Desormcs und

Element mit ihr hervorgebracht hat, als

eine neue Zusammensetzung von dieser Substanz

und Wasserstoff betrachte, und die Substanz

selbst als einen neuen bis jetzt unzersetz«

ten Kbrper zur Klasse derjenigen Substan¬

zen gehörig, welche säurcbildcnde oder die Ver¬

brennung unterhaltende genennl werden. Sie

haben mir die Ehre erzeigt, mich um eine schrift¬

liche Mittheilung meiner Ansichten zu bitten.

Da sich heutiges Tages mehrere Chemiker mit

diesem Gegenstande beschäftigen, so ist es wahr¬

scheinlich baß ein Theil meiner Folgerungen eben

so von ihnen und vorzüglich von Herrn Gay-

Lüfsac werden gefunden werden, dessen Scharf¬

sinn und Geschicklichkcit, uns eine vollständige

Geschichte dieser Substanz hoffen lassen dürfen z

weil Sie aber meinen, daß eine Vergleichung

von verschiedenen Anstchten und Versuchen, nach

verschiedenen Entwürfen gemacht, mehr Licht

in einem so neuen und interessanten Felde von

Versuchen verbreiten konnte, so will ich Ihnen

meine allgemeinen Resultate mittheilen.

Ich habe mit Ihnen von der Verbrennung

des Potassiums in dieser Substanz, wenn sie

gasformig ist, und welches mit einer schonen

blauen Flamme geschieht, geredet. Ich habe

mich versichert, daß das Probukt dieser Ver«
bren-
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brennung nur eine zweyfache Zusammensetzung

der beyden Stoffe ist, und daß sich unter der

Operation kein Gas offenbart.

Wenn das Potasstum mit dem sauern Gas

behandelt wird, welches von der mit Phosphor

dcstillirten Substanz hervorgebracht wird, ver«

brennt es nicht, wie in dem salzsauern Gas;

sondern zersetzt es, und gibt das namllche Re¬

sultat, als wenn die Substanz selbst auf das

Potasstum wwkt, und es bleibt ein Theil dem

Volum nach Wasserstoff auf zwey Theile des

angewendeten Gas zurück.

Andere Metall?, d e man in dem Gas erhitzt,

bieten ahnliche Erscheinungen dar, und selbst

das Quecksilber wirkt auf das Gas im Kalten,

so daß man es nicht lange Zeit über dieser

Substanz aufbewahren kann. In allen diesen

Fällen ist das Produkt eine Zusammensetzung

des Metalls und der Substanz, und es wird

Wasserstoff frey. Das saure Gas scheint sich

zu gleichem Volum mit dem Ammoniakgas zu

vereinigen, und zeigt eine große Anziehung

zum Wasser.

Ich kann nicht zweifeln, daß die der Sub¬

stanz anhängende Feuchtigkeit die Hauptursache

der Entstehung des sauern Gas, bey ihrer Wir¬

kung auf den Phosphor ist: in dem Maße alS

sie von Feuchtigkeit befreyet ist, gibt sie weni¬

ger Gas; doch habe ich die Entstehung dessel¬
ben



ben nicht ganz verhindern können: ich bin ge¬

neigt diese Unmöglichkeit einer geringen Menge

Wasserstoff zuzuschreiben, die in dem Phosphor

enthalten ist, und die die Wirkung der Volta-

fchen Säule darin offenbart, wovon ich mich

auch noch durch andere Versuche überzeugt

habe.

Ich habe mit großer Sorgfalt die Verbin¬

dungen dieser Substanz in der Absicht unter¬

sucht, um zu bestimmen, ob man aus ihnen oxy-

tnirtsalzsaures Gas oder salzsauresGas erhalten

könne; allein ich habe weder das eine noch das

andere erhalten können. Die Niederschlüge,

welche die Auflösungen der Substanz oder ihres

sauern Gases in dem salpctersaucrn Silber her¬

vorbringen, sind nur Verbindungen dieser Sub¬

stanz mit dem Silber, aus welchen man sie un¬

verändert wieder erhalten kann: ich habe sie

geradezu hervorgebracht indem ich violblaues

Gas über rothglühendes Silber hinwegtrieb;

es verbindet sich so mit dem Silber und bildet

einen dem obcnbesagtcn Niederschlagen vollkom¬

men ahnlichen Körper.

Ferner habe ich in der Substanz weder

Chlorine noch oxydirtsalzsaures Gas entdecken

können, eben so wenig als Sauerstoff. Ich

habe mehrere ihrer Metallverbindungen oder

Phosphorvcrbindungen mit reinem Ammoniak

behandelt. Es vereinigte sich schnell mit die-

sen
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sen Verbindungen in der Warme; doch brachte

die Sublimation weder Oxyde noch oxydirte

Korper hervor. — Ihre Verbindung mit dem

Zinn hat die Eigenschaften einer Saure, und

vereinigt sich ohne Zersetzung mit den Alkalien.

Ihre Verbindung mit dem Eisen, die,

wenn sie in Wasser ausgelost ist, einen Nieder«

schlag von Eisenoxyd mit Ammoniak gibt, gibt

keinen, wenn sie trocken ist und mit trocknen»

Ammoniakgas behandelt wird.

Die Herren Element und Desormes

haben behauptet, daß der Sauerstoff keine Wir«

kung auf sie hat; ich habe gefunden, daß sie

nicht einmal verändert wird, wenn man sie auf

ein rothglühendes übcrorydirtsalzsaures Kali

wirft. Sie verbindet sich schnell mit der Chlo¬

rine oder dem oxydirtsalzsauern Gas, und bis«

det mit ihm eine feste krysiallisirle gelbe sehr

leichtflüssige und sehr flüchtige Verbindung,

und die, wenn man sie in Wasser auflöst, eine

Saure gibt, die anfangs die blauen Pflanzen

röthet, und sie dann zerstört, wie die Chloriue

oder übcroxydirte Salzsaure. In diesem Stücke

sowohl wie durch die Natur der Zusammen«

setzungen, die sie mit den Metallen bildet, gleicht

diese Substanz dem Sau-rstoffe auch darum,

«eil die Chlorine sie aus ihren Verbindungen

treibt. Wenn man die Verbindungen der neuen

Substanz mit dem Silber, dem Pokassium, dem

Bley



Bley und Quecksilber in der Chlorine erhitzt,
sieht man das violblaue Gas zum Vorschein
kommm; sie Verbinder sich aber bald mir der
Chlorine in Ueberschuß, und man erhält ein
oxydirtsalzsaures Metall.

Auch noch in anderer Hinsicht gleicht sie der
Chlorine: sie bildet z. B. eine Saure mit dem
Wasserstoff, und wirkt nicht auf den Kohlen-
sioff; sie gleicht auch darum der Chlorine, weil
der Sauerstoff sie von dem Phosphor abtreibt.

Wenn man ihre Verbindung mit dem Phos¬
phor in Dampfgestalt mit Sauerstoffgas durch
eine rothglühende Rohre treibt, entsteht phos-
phorigte Saure, und das violblaue Gas er¬
scheint wieder.

Eine andere Ähnlichkeit, die sie mit der
Chlorine hat. ist diese, daß sie, wenn sie auf
die feuerbeständigen Alkalien wirkt, sie in der
nämlichen Solutwn dreyfache Doppclvcrbin-
düngen homkirmisans dlngiiss triples) bildet;
der Sauerstoff des Alkali verbindet sich ganz¬
lich mir ein m Theile der Substanz um eine
dreyfache Zusammensetzung zu geben, die wenig
auflöslich ist, und in Krystallen niederfällt;
und es entsteht zu gleicher Ie,r eine OoppeljU-
sammensetzung aus dem Metall des Alkali und
der Substanz, weiche Verbindung aufgelöst
bleibt.

Ich
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Ich habe die dreyfachen Znsammensetzun-
gen, die ich von allen feuerbeständigen Alkalien
erhallen habe, die ich meinen Versuchen unter¬
warf, untersucht, namentlich die von Kali,
Natron und Baryr, und habe durch Erhitzung
aus denselben eine große Menge Sauerstoff er¬
halten; der Rückstand besteht aus der neuen
Substanz und dem Metall dcS Alkali.

Diese Salze verpuffen mit Kohle und an¬
dern verbrennlichcn Korpern: sie lassen aber
ihren Sauerstoff nicht so schnell fahren alS die
überorydirtsalzsauern,und man kann sie wahr¬
scheinlich wie den Salpeter anwenden.

Die Herren DeSormes und Element
haben das dcronirende Pulver beschrieben, wel¬
ches die ueue Substanz mit dem Ammoniak her¬
vorbringt: ich betrachte diese Substanz als eine
Zusammensetzung von neuer Substanz und
Stickstoff; denn wenn die Substanz auf das
Ammoniak wirkt, entsteht ein Salz, welches
Ammoniak enthalt und neue Saure, welche aus
Wasserstoff verbunden mit der Substanz besteht,
und welches man durch Abrauchen erhält: der
Stickstoff offenbart sich nicht, woraus man
schließen muß, daß er in dem Pulver zurückge¬
blieben ist. Wenn mau dieses Pulver in einer
zum Theil luftleeren Glasröhre verpuffen läßt,
erhält man die neue Substanz und ein Gas,
welches die Flamme nicht unterhält; da die

ver-
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verknallende Zusammensetzung ans der Vereini¬

gung des Stickstoffs mit der neuen Substanz

entsteht, so zeigt es uns Analogie mit der

Chionne.

Ich habe einige Versuche gemacht, um das

bestimmte Verhältniß auszumitteln, in welchem

die neue Substanz sich mir dem Potassium und

Sodium *) verbindet. D-cses Verhältniß

scheint bey weiten mehr als das doppelte der

Chlorine zu seyn; und nimmt man dieses als

15 Sauerstoff und 67 Chlorine an, so ist es

zwischen 160 und >70.

Dicfts Verhältniß und ihr fester Zustand

erklären hinlänglich, warum sie so wenig Warme

und so sparsames Licht gibt, wenn sie sich ver¬

bindet. In Betracht ihrer Farbe, ihres Glan¬

zes und Gewichts konnte man sie als ein Metall

betrachten, allein ihre chemische Wirksamkeit

stellt sie in die Klasse des Sauerstoffs, der

Chlorine und Fluorine; sie ist keine Leiterin der

Elektricität, und ihre Wirksamkeit ist negativ

in Bezug auf Metalle, aber positiv in Bezug

auf die Chlorinc, denn ich habe gefunden, als

ich die wafferigte Solulwn, die aus Chlorine

und dieser Substanz bestand, clectrisirte, daß

sie sich nach der negativen F-lacke hinwendete;

während ich in ihren alkalinischen Verbindun¬

gen

ch D, h. den metallischen Grundlagen des
Kali oder Natrum. T.
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gen das Gegentheil beobachtet habe, wie es

auch Herr Gay - Lüssac bewerkt hat.

Jcb habe versucht sie zu zersetzen, indem ich

sie >m gasförmigen Zustande in einer kleinen

Rohre der Wirkung der Voltaschen Gaule ver¬

mittelst einer Faser Kohle, die wahrend der

Operation bis zum Rorhglühn erhitzt wird,

aussetzte. Es entsteht im Anfange deS Ver-

suchs ein wenig Saure; diese Wirkung Hort

aber bald auf, und wenn die Kohle bis zum

Rothglühn erhitzt worden ist, erle-dct die Sub¬

stanz gar keine Veränderung mehr.

Ueber

das Wasser der Meere,
welche

die Küsten des französischen Reichs bespülen,

in

chemischer und medicinischer Hinsicht.

Von

den Herren

Bouillon»Lag ränge und Vogel*).

Mir wollen es nicht unternehmen hier von bett

Erscheinungen zu reden, welche das Meer dar«

bietet.

-) ^nnilles 6s c Kiwis, lp. I.XXXVII. x, 190.

XXIV. I. St. I



bietet. Die bewundernswürdigste ist ohne
Widerrede die seiner Ebbe und Fluch. Sie ist
eine tägliche, periodische und regelmäßige Be¬
wegung, die man in den Gewässern bemerkt,
und der man auch den Namen lVlarss gegeben
hat. Man kann über diesen Gegenstand sehr
interessante Beschreibungen in den lehrreichen
Untersuchungen von Euler, Daniel Ber¬
ns ulli und Maclau rin finden.

Das Licht, welches die Meeresfläche zeigt,
hat gleichfalls die Aufmerksamkeitder Seefah¬
rer und Physiker erregt; die ersteren haben diese
Wirkung einem phosphorcscirenden Stoffe zu¬
geschrieben, die andern als eine elektrische Er-
scheinung betrachtet.

Was die Salzigkeit der Mcerwässer über¬
haupt betrifft, so ist sie sehr schwer zu erklären.
Viele Physiker haben geglaubt, daß das Was¬
ser immerwährend das Meersalz auflose, wel¬
ches sich auf feinem Boden angehäuft findet,-
daß seine Salzigkeit mit Entstehung der Welt
angefangen habe, weil es von Geschöpfen be¬
wohnt wird, die im süßen Wasser nicht leben
können. Wie sich dieß auch verhalten mag, so ist
das Meer salzigtcr in den heißen Ländern, als
in den gemäßigten, vielleicht wegen der starken
Verdunstung der Wasser. Die Meerwässer
haben überdies einen harzigten Geschmack, wel¬
cher schwachen Magen öfters schädlich ist.

Unter



Unter den Versuchen, welche man seit lan«

ger Zeit gemacht hat, um das Meewasser von

dem Salze zu bcfreyen, haben die des Herrn

Applebi eine Art von Berühmtheit erlangt;

sie waren eine weitere Ausführung der Vorfiel.

lungsart'N von Hales, welcher über diesen

Gegenstand sehr interessante Beschreibungen ge.

geben hat. Seine Hülfsm.ttel befianden darin:

daß man 4 Unzen atzendes trocknes Kali, und

eben so viel geglühte Knochen auf ungefähr

zwanzig Pinten Mecrwasser nahm; das Vasser,

welches man dcfiillirt, wirb fuß, behalt aber

immer einen etwas widrigen Geschmack bey.

Novelle hu diese Versuche mit Vortheil wie«

derbolt. Herr Poisfonier der altere, Arzt

von der Facultat zu Paris, hat sich auch mit

diesem Gegenstände beschäftigt. Seine Methode

war die Destillation mit einem Rohrenapparat

von Zinn, der an der Mündung eines Helms

angebracht war; er setzte vor der Destillation

ein Alkali zu dem Meerwasser. Eine andere

Methode wurde 1772, von dem Doktor Hir«

wing vorgeschlagen: sie bestand in einer ein«

zigen weiten Rohre, anstatt der Rohren in dem

Helme, ohne Hut oder einen andern Zusatz.

Diese Rohre, welche trichterförmig -st, mußte

vermöge ihrer Einrichtung sich an dem Kessel

von allen Gefäßen anbringen lassen.

Die



Die Herren Macquer und Monnet,

haben auch bewiesen, daß man ohne Zwischen-

Mittel Mcerwasser destilliren und ein trinkbares

Wasser daraus erhallen kann.

Endlich bietet uns die Natur im Winter

ein Mittel dar, das Salz von dem Meerwasser

abzuscheiden, welches geschieht, indem man es

gefrieren laßt- Man behauptet, daß die Brauer

in Amsterdam gefrornes und wieder aufgethau»

tes Mcerwasser zum Bicrbraucn anwenden, an¬

statt des süßen Wassers. Man hat Stücken

Eis von vollkommen süßem Mcerwasser gesehen.

Herr Rochon, Mitglied des Instituts, hat ein

Mittel bekannt gemacht, sich trinkbares Meer¬

wasser ohne brandigen Geschmack durch Destil¬

lation im leeren Raume zu verschaffen.

Die Maschine, welche dieser Physiker be¬

schreibt, ist außerordentlich einfach; alle Künst¬

ler können sie ohne Modell verfertigen ").

Zerlegung.

Die Zerlegung des Wassers von einigenMee-

ren, wurde von mehreren Chemikern gemacht.

Bergmann hatte aus einer Kanne (schwe¬

disches Maß 2Z Pinten) Wasser der kanarischen

Inseln erhalten:

Salz-

«) touriiül Ue Ue I-smetllerle, tom.I,XXVI.



Salzsaures Natron 2 Unzen 4z ^ Gran.
Salzsäure Talkcrde ... zz —
Selenir ...... 45 —

Vierzig Pfund Wasser von der la Manche
genommen zu Dieppe, und analysirt von La-
voisier gaben:
Kalk u. schwcfelsauern Kalk, 1 Drachm. 56 Gr.
Salzsaures Natron, 8 Unz. 6 — gz —
Elauber. u. Cpsomersalz 4 —
Salzsäure Talkcrde 1 —
Salzsauern Kalk

und Talkcrde 1 — 5 — 10 —
i L Unz. 1 Orachm. 2 6 Gr.").

Die Zerlegung des Baltischen Meer-
Wassers ist zu verschiedenenZeiten von drey
Chemikern gemacht worden. Die Resultate dieser
Zerlegungen sind gar sehr verschieden, obgleich
diese Wasser fast in gleichen Breiten genommen
wurden. Das von Herrn Link untersuchte
Wasser wurde zu Doberan geschöpft, einige
Meilen von Rostock *").

Herr
*) IVIemoire» äo I'^cäöeiuie ösz sdcncez 1772 U. >778.
") Es sind an diesen! Orte Meerbäder. Diese schöne

Anstalt zieht jährlich eine große Anzahl Kranker
herbey, welche heilsame Wirkungen aus diesen Bä¬
dern erhalten. Man kann sich hiervon überzeugen,
wenn man die Annalen von Doberan, herausgegeben
vom Hrn. Professor Vogel, Leibarzt des Herzogs
von Meklenburg, und Direktor der Bäder nachliest.
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Herr Pfaff hat dos Wasser zu Trave-

münde bey Lübeck genommen. Dieftc Che¬

miker hat darin e,ne so große Menge salzsauren

Kaik gefunden, daß man einige Fehler in dem

Resultate seiner Analyse vermuthen muß.

Die letzte Analyse des Baltischen Meerwas¬

sers wurde von Herrn Liehtenberg zu Dan-

zig bekannt gemacht. Dieses Wasser wurde

einige Meilen von der Mündung der Weichsel

genommen. Die Resultate dieser Analyse na¬

hern sich denen, die wir von dem Wasser der

la Manche erhalten haben, unterscheiden sich

aber sehr von denen, welche Herr Pfaff be¬

kam, Wie man dieß sehen kann in dem 2ten

Band des Journals der Chemie von Schweigger.

Die merkwürdigste Analyse in Ansehung der

Resultate ist die des Wassers vom todten Mee¬

re, welche Kl aproth gemacht hat 6). Dieses

Wasser

') Der Asphaltsee in Judäa bekannt unter dem Na¬
men des todten Meeres, welcher nach der Bibel
Sodom und Gomorrha nach einem Erdbeben über¬
schwemmte , ist I'esonders merkwürdigwegen seiner
großen Menge Salz Die salzigen bittern Sub¬
stanzen , die sich in Uebersluß in demselbenbefin¬
de», sind die Ursache, daß weder Pflanzen noch
Thiere in ihm leben können. Daher der Name
todtes Meer.

Vermöge seiner großen specifischen Schwere
kann es Laste» tragen, die im süßen Wasser unter¬
sinken würden.
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Wasser ist auch von Mac quer, Lavoisier

und Sage zerlegt worden.

Nach Klaproth ist die spcifischc Schwere

des Wassers vom todten Meere 1,245. 10s

Theile haben ihm gegeben

Salzsäure Talkerde 24,20

Salzsauren Kalk io, 60

Salzsaures Natron 7,80

42, 6o.

Die specifische Schwere des Meerwassers,

kann bey einer mittlern Temperatur auf 1,0289

festgesetzt werden.

Obgleich die drey Meere, deren Wasser wir

analysirt haben, mit einander in Verbindung

stehen, so haben wir doch einen Unterschied ver¬

muthet nach den Graden der Breite, und wir

waren versucht zu glauben, daß, wenn diese

Wasser auch nicht in Hinsicht der Beschaffenheit

der Salze verschieden waren, sie wenigstens in

der Menge der aufgelösten salzigten Körper ab¬

weichen konnten. DaS Wasser, dessen wir uns

bedient haben, wurde an der Oberflache des

Meeres genommen *"), an einem ruhigen Tage

und zu der nämlichen Jahreszeit.
Das

Magazin der Gesellschaft naturforschender Freunde.
Berlin >8oy.

Das bey den Kanarischen Inseln in einer großen
Tiefe, und von Bergmann untersuchte Wasser, ent¬

halt
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Das Wasser vom Mittelländischen Meere

wurde uns von Herrn Pout et, Apotheker zu

Marseille, übel schick:: es wurde einige Meilen

fern von diesem Hafen genommen.

Das Wasser vom Atlantischen Meere verdan¬

ken wir der Gefälligkeit des Herrn Leboeuf,

Apotheker zu Bayonne; dieses Waffer wurde

im Meerbusen von Gascogne genommen.

Das Wasser der la Manche wurde zu Havre

genommen, 7 Meilen vom Ufer, von Herrn

Labbe des Fonlaines, Apotheker zu Havre,

und wurde uns überschickt von Herrn Le Brct,

Apotheker zu Rouen.

Herr Houest, Maire von Dieppe, hatte

auch die Gefälligkeit uns Wassr der la Manche

zukommen zu lassen, welches auf offnem Meere

zwey Meilen weit nordlich vom Hafen von

Dieppe genommen war.

Alle diese Wasser wurden sogleich mit den

Reagentien untersucht. Folgendes sind die

Resultate:

1) Mit sauerkleesaurem Ammoniak erhalt

man einen leichten, sehr wenig reichlichen

Niederschlag.

2) Kali und kohlensaures Kali schlagen die¬

ses Wassr nieder.

z) Am-

halt eine größere Menge Salze, als das an der

Oberfläche genommene Wasser.



z) Ammoniak erzeugt darin einen sehr reich,

lichcn Niederschlagt und wenn man einen

Ueberschuß an Ammoniak hinzusetzt, so laßt

die filtrirte Flüssigkeit mit reinem Kali

noch einen weißen Niederschlag sich ab»

setzen. Der mit dem Kali erhaltene Nie.

derschlag ist ganzlich in Schwefelsaure

auflöslich.
4) Der salzsaure Baryt und das Essigsaure

Bley verursachen reichlich; in Salpeter-

saure unauflösliche Niederschlüge.

5) Ob es gleich sehr wahrscheinlich ist, daß

das Meerwasser etwas thierischen Stoff

enthalt, den die Aerzte bituminösen Stoff

nennen, so haben doch weder die Gall¬

apfeltinktur noch die oxydirte Salzsäure

eine merkliche Veränderung in 2 Litrcs

Wasser hervorbringen können.

6) Das neutrale kohlensaure Kali bildet

keinen Niederschlag in dem Meerwasser;

wenn man aber das Gemisch zum Sieden

erhitzt, setzt sich ein weißes Pulver ab,

welches sich gänzlich in Schwefelsaure mit

Aufschäumen auflöst.

7) Die Farbe des Veiichcnsyrups wird nicht

merklich von dem Mcerwasser verändert.

Eine große Menge dieses Wassers färbt

die Lackmustinktur roth, man kann ihr

aber ihre blaue Farbe wiedergeben, wennman
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man die Flüssigkeit bis zum Sieden er¬
hitzt. Das Meerwasser färbt den Kreuz-
dornsyrup: diese Veränderung kann der
Wirkung der erdigen Salze auf dieses
Reagens zugeschrieben werden.

Obgleich die Natur der in dem Meerwasser
enthaltenen Salze einigermaßen durch diese vor.
läufigen Versuche erkannt werden konnte, so
haben wir doch geglaubt, eine besondere Auf¬
merksamkeit auf die Bestimmungder salzigten
Körper durch die Analyse verwenden zu müssen.

Man brachte 1000 Grammes von jedem
der oben gedachten Meerwasser in eine Retorte,
die mit einer gebogenen Rohre versehen war,
welche in Kalkwasser eintauchte. Es entband
fich anfangs die in dem Apparate enthaltene
Luft, und ein andrer Theil Luft, die in dem
Mcerwasscr war; hierauf ging kohlensaures
Gas über, dieses GaS entweicht aber nicht eher,
als bis das Wasser siedet; es entsteht alsdann
ein kohlensaurer Kalk, dessen Gewicht von 50
Ccntigrammes gefunden wird. Diese Menge
kohlensaurer Kalk enthält das kohlensaure Gas
zu sz Centigrammcs.

Man ersetzte sodann die Rohre wie die Fla-
sehe, welche das Wasser enthielt, durch einen
gläsernen Rccipicnt, und setzte die Destillation
so lange fort, bis man einen halben Litte Flüs.
siglcit erhielt.

Das
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Das destillirte Produkt von einem jeden

Litre wurde von saipetcrsauerm Silber und

essigsaurem Bley getrübt. Diese neutrale Zu.

sammensetzuug enthielt weder salzsauren Kalk,

noch salzsaure Kalkerde; denn die kleinste Menge

dieser beyden Salze hat die Eigenschaft, den

Kreuzdornsaft grün zu färben, welches mit die«

sein Produkt- nicht geschah, und welches zu

beweisen scheint, daß eine gewisse Menge salz-

saures Natron bey der Destillation verflüchtigt

wird. Es entsteht auch durchs Abkühlen ein

Bodensatz, der nichts anders ist, als die koh¬

lensauren erdigten Salze, von welchen wir wei¬
ter unten reden werden.

Man vollendete das Abrauchen des Wassers

in einem silbernen Pfannchen, und trocknete den

Rückstand von vier Destillationen bey der Tem-

peratur des siedenden Wassers ein.

Man erhielt folgende Resultate:

Wasser der la Manche, (Havre u. Dieppe), z 6 Gr.

Atlantisches Meer, (Dayonne), . z8---

Mittelländisches Meer, (Marseille), . 41 —

Hundert Grammes dieser verschiedenen

Salze, welche man drey Tage an die Luft

stellte, wurden feucht, und ihr Gewicht wurde

bey jedem als r 1 6 Grammes gefunden, wel¬

ches Gewicht durch ein längeres Ausstellen noch

mehr zunahm.

Man
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Man behandelte den salzigen Rückstand zu

wiederholten Malen mit Alkohol von zZ°, um

die zerfließlichen Salze aufzulösen! dieses AuS-

waschen mit Alkohol schien uns hinreichend ge¬

schehen zu seyn, als die alkoholische Flüssigkeit

nicht mehr von Kali getrübt wurde, welches

die völlige Abwesenheit der zerfließlichen erdigten

Salze anzeigt. Wir bemerken hierbey, daß man

keinen kochenden Alkohol anwenden muß, weil er

eine Menge salzsaures Natron auflöst, von wel¬

chem ein Theil wirklich beym Erkalten krystallisirt.

Ferner müssen die Salze zum seinen Pulver ge¬

rieben werden: ohne diese Vorsichtsmaßregel

würde man in Gefahr seyn, etwas von den zer¬

fließlichen Salzen darin zu lassen, welche der

Alkohol nicht würde angreifen können.

Man ließ die verschiedenen alkoholischen

Flüssigkeiten bis zurTrockniß abrauchen. Man

stellte den trocknen Rückstand an die Luft, nach

einigen Tagen war er zerflossen; alsdann schied

man 2 Decigrammes salzsaures Natron daraus

ab, welches man mit dem gesummten salzsauren

Natron vereinigte. Man rauchte die Flüssig¬

keiten von neuem bis zur Trockniß ab, und

vollendete das Trocknen bey der Temperatur

des siedenden Wassers *).
Die

Man darf das Salz nicht zu stark erhitzen, damit

sich nicht ein Theil der salzsauren Talkcrde zersetzt.



Die ausgetrocknetenRückstände wurden
hierauf gewogen; man erhielt als Resultate:
Wasser von Dieppe. Salzsaure Talkerbe,

7 Grammes.
Wasser von Havre. Salzsaure Talkerde,

7 Grammes.
Wasser von Bayonne. Salzsaure Talkerde,

6-5 Grammes.
Wasser von Marseille. Salzsäure Talkerde,

7 Grammes, z Decigrammes.
Diese verschiedenen Salze gaben mit Kali,

i Gramme, z Decigrammesbis 1 Gramme,
6 Decigrammes Talkcrde.

Die kleine Meng? der erhaltenen Talkcrde
ist ein Beweis, daß das salzsaure Salz sehr
viel Wasser enthielt; wir glauben daher ihre
Menge genauer zu bestimmen, nach dem Gewicht
der ausgewaschenenund geglühten Talkerde, wel«
ches, neuern Versuchen gemäß, für das Wasser
der la Manche, und für das deS Oceans g, 50
salzsaure Talkerde, und für das Wasser dcs
Mittelländischen Meeres 5,25 anzeigt.

Nachdem der abgerasschte Rückstand von
einem Kilogr. Wasser mit Alkohol erschöpft und
getrocknet worden war, zog es keine Feuchtig¬
keit aus der Luft mehr an.

Wir haben uns versichert, daß das vom
Alkohol ausgeloste Salz keinen salzsauren Kalk
enthält; er kann auch gar nicht vorhanden

seyn,
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seyn, wegen der Gegenwart der schwefelsauren
Talkerde. Der salzsaure Kalk bildet sogar
einen Niederschlug in dem Mecrwasser, wenn
man es auf ein Sechstel seines Volums zurück»
gebracht hat, wie wir dieß beobachtet haben.

Das vom Alkohol ausgeloste Salz ist nichts
anders, als salzsaure Talkerde; sie ist die ein¬
zige Ursache der Zerfließbarkcit des Meersalzes.

Man warf hierauf das mit Alkohol er¬
schöpfte und getrocknete Salz in kochendes Was.
scr. Die Auflosung geschah nicht vollständig;
es blieb ein weißes Pulver zurück, welches ab.
geschieden, ausgewaschen und getrocknet, drey
Decigrammes wog; der unauflösliche Rück-
stand des Wassers der la Manche wog 4 Deci¬
grammes.

Salzsäure lost zum Theil diesen pulverigten
Rückstand und mit Aufbrausen auf.

Der unauflösliche Theil war schwefelsaurer
Kalk und wog Decigramme.

Man goß in dic.filtrirte Flüssigkeit Ammo¬
niak, welches ein^ weißen Niederschlug her-
vorbrachte. Kali zeigte auf diesen Niedcrschlag
keine Wirkung, welches die Abwesenheit der
Thonerde anzeigt; Schwefelsaure loste ihn aber
auf. Wir haben uns verstckert, daß diese salz-
saure Auflosung Kalk, Talkerde und eine Spur
Eisen enthielt,

Dem-



Demnach bestehen die drey Decigrammes

unauflöslicher Stoff aus

Schwefelsaurem Kalk . . Decigr.

Kohlensaurer Talkerde und kohlen¬

saurem Kalk . . . . iZ Decigr.

Einer Spur kohlengesauerten Eisens.

Nachdem wir die Natur des unauflöslichen

Niedcrschlags ausgemittclt hatten, untersuchten

wir die Flüssigkeit, welche die aufloslichen

Salze und insonderheit salzsaures Natron ent¬

hielt.

Die Menge der schwefclsauern Talkcrde

wurde ausfolgende Art erforscht:

Man goß Kali in die Auflosung, bis kein

Niederschlug mehr entstand; man filtrirte die

Flüssigkeit noch heiß und schied den Absatz ab,

welcher hierauf ausgewaschen, getrocknet und

geglüht wurde. Man erhielt 2 Decigrammes

Talkerde, welches 5,78 schwefelsauerm Kalk

entspricht.

Wenn man sich anstatt des Kali des fal-

petersauern Baryts bedient, erhalt man einen

Niederschlag von schwefelsauer»'. Baryt, welcher

nach dem Auswaschen und Glühen genau die

Menge der Schwefelsaure enthalt, die nothig

ist, um die Talkerde zu sättigen, woraus sich

ergibt, baß das auflooliche schwefelsaure Salz

im Mcerwasser nichts anders ist, als schweftl-

saure
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saure Talkerde, und daß in demselben kein

schwefelsaures Natron vorhanden ist.

Um uns auf eine noch bestimmtere Art zu

versichern, ob das Mcerwasser schwefelsaures

Natron enthalte, haben wir einen Theil dieses

Salzes in einem Schmelztlcgel mit gereinigter

Kohle von Kienruß geglüht. Die zurückgeblie¬

bene Masse wurde in Wasser verbreitet und die

Flüssigkeit filrrirt. Das Gilbwurzpavier wur¬

de von dieser Auflösung nicht verändert, welches

bewies, daß sie kein Alkali enthielt: man fand

bloß etwas schwefcl-wasserstoffhaltige Talkerde.

Der größte Theil der Talkerdc war mit der

Kohle auf dem Filtrum zurückgeblieben.

Endlich weiß man, daß es fast unmöglich

ist, die schwefelsaure Talkerde von dem salz¬

sauren Natron durch wiederholte Krystallisatio¬

nen zu trennen, denn der Unterschied der Auf-

löslichkett dieser beyden Salze ist nicht sehr

merklich. Eben so wenig kann die Effloreszenz

ein sicheres Mittel abgeben.

Wir setzten die beyden krystallisirten Salze

der Warme eines Srubenofens aus: die schwe¬

felsaure Talkerde effloreszirte nur sehr langsam,

und diese Effloreszenz ist nicht so merklich, wie

die, welche man mit schwefelsaurem Natron

erhält, welches mit saljsaurem Natron unter¬

mengt krystallisirt.

Wenn
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Wenn man alle diese Salze von der ganzen

Masse abzieht, könnte man das Gewicht des

salzmuren Natrons erhalten; allein dieses Ver¬

fahren schien uns nicht hinreichend zu seyn:

Wir hielten es für besser, das Gemisch von auf-

löslichen Salzen von einem Kirre Mecrwassr,

und wovon man mit Alkohol die zerfliißllchen

Salze abgesondert hatte, zu behandeln.

Man goß alsdann in die sehr verdünnte

Flüssigkeit salpckersoures Silber, bis kein Nie¬

derschlag wehr entstand. Das erhaltene salz-

saure Silber wurde ausgewaschen und getrock¬

net; sein Gewicht betrug 6z Grammes, wel¬

ches 24,80 Decigr. salzsauerm Natrum ent¬

spricht. Wenn man nun die drey Decigrammes

sa!zsaures Natron hmznthut, welches von der

alkoholischen Auflösung der salzsauern Talkerde

abgeschieden wurde, wird man 25, ic> reines

salzsaures Natron erhalten-

Wir haben geglaubt, zufolge der ange¬

führten Versuche schließen zu müssen:

1) Daß eine kleme Menge des in dem Meer«

Wasser enthaltenen salzs.niern Natrons bey der

Destillation mit fortgerissn wird, welches sehr

leicht erklart, warum man in einer.gewiss»

Entfernung vom Meere salzsaures Natron auf

den Pflanzen findet.

2) Daß das Mecrwasser keinen salzsaurcn

Kalk enthalt.

XXIV. Bd. i. St. K ?)
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z) Dass eben so wenig schwefelsaures Na«
tron darin ist

4) Daß die salzsaure Talkerde das einzige
zerfließliche Salz in dem Meerwasser ist, wovon
die Eigenschaft des unreinen salzsauren Natrons
herrührt, an der Lust feucht zu werden.

5) Daß das Wasser der la Manche etwas
mehr Kohlensaure enthält, als das des Mittel¬
ländischen Meeres, welches wahrscheinlich von
seiner niedrigern Temperatur herkommt.

Wir haben mehrmals verschiedene kaufliche Meer-

salze untersucht. Diese Salze enthielten weder salz-

sauren Kalk noch schwefelsaures Natron Das zer¬
fließliche Salz (die salzsaure Kalkerde) findet sich

hier sogar in geringerer Menge, als in dem abge-

rauchtcn Mccrwasser-Produkt; wenn die Salze,

deren wir uns bedient haben, vom Meerwasser

herrührten, muß man voraussetzen, daß die ins

Zerfließen gerathene salzsaure Kalkerde zum Theil

von dem Sande, auf welchem das Wasser verdun«

stete, eingesogen worden ist. Wenn man also das

Meerwasser entweder zum innerlichen Gebrauch

. oder zu Badern nachbilden will, darf man nicht

schlechtweg das käufliche graue Salz im Wasser

auflösen, weil die salzsaure Talkerdc in jenem nicht

in dem gehörigen Verhältnisse zugegen ist. Viel¬

leicht hat dieses zerfließliche Salz einige Wirkung

auf den Körper. Es scheint uns daher nöthig, um

genau bey der Nachbildung des Meerwassers zu

verfahren, nachstehende Verhältnisse anzuwenden:

Resus«
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Nutzen des Meerwassers zum arzney-
lichen Gebrauch.

Man hat mit Recht den Nutzen der Seerei¬
sen zur Heilung der Schwindsucht gerühmt.

Rüssel, ein englischer Arzt, hat eine Ab¬
handlung geschrieben, in welcher er ganz beson¬
ders die Vortheile des innerlich genommenen
Meerwassers, um die periodischen Ausleerungen
zu befördern, beschreibt. Er zeigt, daß man
sehr großen Nutzen von demselben erhalten
könne in Drüsenkrankheiten, die sowohl die Lun¬
gen als das Gekros betreffen; endlich in allen
Hautübeln, so lange sie noch nicht bis zum
Verschwüren gediehen sind. Seine gewohn¬
lichste Wirkungsart ist, daß es den Leib offen
erhalt, und allmahlig den in den Gefäßen stok-
kcnden Saft verdünnt und alsdann ausführt.
Er rathet den Gebrauch des Meerwassers an,
um den Abgang des Steins und Gries in dem
Gallengange zu erleichtern; in den Verstopfun¬
gen der Leber, den Gelbsuchten; alsdann em¬
pfiehlt er den Gebrauch des Meerwassers mit
Seife; er verbietet dieses Mittel anzuwenden,
so lange noch Entzündungda ist. Er hat gute
Wirkungen des Meerwassersin den Abzehrun¬
gen und dem hektischen Fieber, die auf Fehler
des Darmkanals folgen, zu bemerken geglaubt,
in den Skropheln, in den galligten Koliken,

welche



welche die Matrosen befallen, wenn man gewiß

ist, daß keine Phlogosis mehr vorhanden ist;

denn alsdann müßte man aderlassen, Larirun-

gen, Salpeter und alles, was der Eiterung

entgegen ist, gebrauchen.

Bisweilen soll man, wenn man starke Zer-

theilungen zu bewirken hat, ein Fontanell ma¬

chen, Blasenpflaster legen, durch eine hinrei¬

chende Menge Meerwasscr nur taglich zwey oder

drey Stühle bewirken, offnen Leib erhalten;

ein Pfund, bisweilen mehr Wasser ist zu die¬

ser Ausleerung hinreichend.

Wenn dieser Gebrauch Fieber, Verlust der

Kräfte und Abmagcrung nach sich zöge, müßte

man ihn aussetzen und Esclsmilch und absorbi-

rende Dinge geben. Allein dieser Fall ist selten,

weil die schwächlichsten Personen diesen Gebrauch

weit besser vertragen können, als den von allen

andern erhitzenden Arzeneyen.

Man kann auch in den nöthigen Fällen dem

Meerwasser Mohr, Zinnober, Spicsglanz und

Salze zusetzen, die seine Wirkung befördern.

Die Alten haben auch die Vortheile des

Meerwassers gekannt.

PliNiUs sagt: msris ellrcsciorern

cliscutienclis turrroribus putsnt rneclicr czuirlgrit

et lzusrtanis, «Zellerc e->m bidencium irr tenos»

mis *). Celsus

I,, z. Lsp. ii.
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Celsus sagt: ^cris gutem est ggug ms-
rins, vel slis ssle säjecto: et utrsczue elecoctg
commoclior est. *) Und an einem andern Orte:
^sclezüscles ggusm rzuogue sslssm et «zniäem
xer bicluum pur^gtionis causs divers cuAedst.
Hildanus erzählt, daß man es in der Pest mit
Nutzen gebraucht habe **).

Hippokratcs hat auch das Meerwasser
zu Klystiren angerathen.

Plinius sagtauch, daß das Meerwasser
gut sey zur Zertbeilung der Geschwülste, beson¬
ders der Ohrdrüsen, wenn man es mit Gersten«
wehl kochen läßt.

Was das Meerbad anbelangt, so kann man
es als ein zusammengesetztesBad betrachten,
weil seine Wirkung von den gewöhnlichen Ei¬
genschaften des Wassers und den in ihm aufge¬
lösten Salzen herrührt. Es läßt sich glauben,
daß sie mit dem Wasser in das Zellgewebe der
Haut eindringen, und dadurch eine stärkcndere,
eröffnendere und harntreibendere Wirkung als
das bloße Wasser hervorbringen.

Der Redakteur der t?->?ette <Ze ssute,
Herr de Montagre, äußert sich über die
Meerbädcr folgendermaßen: sie schicken sich

durch«
r., Z, 0-x. -4,

") Obserr. z4.
No. ig. ix, luillet 1L1Z.
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durchgehends in melancholischen, hypochondri¬

schen Krankheiten, in den Verstopfungen der

Leber, der Milz, in den Krankheiten der Nie¬

ren; man kann sie als Präservative gegen Ka¬

tarrhe und Rhevmatismen brauchen. Die Er¬

schütterung, die man von dem Anstoßen der

Wogen empfängt, wird ein kräftiges Mittel

gegen die Bleichsucht, weißen Fluß, gegen die

Schwäche, die auf schwere oder vorzeitige Ge¬

burten folgt, gegen Lähmung, Gliederschwa-

che, u. s. w. Die schicklichste Jahrszeit, um

sie zu brauchen, wird von Mitte July an bis

Mitte Septembers seyn.

Einige sind der Meinung, daß es Nasenden

höchst nützlich seyn würde, wenn man sie nö-

thigte, sich in das Meerwasser einzutauchen:

man hat viele Versuche angestellt, um zu erfor¬

schen, wie weit man hierauf rechnen konnte;

dieses Mittel kann gut seyn, wenn die Krank¬

heit neu und noch nicht ausgebildet ist, in der

völligen Raserey aber hat es ohne die Beyhülfe

anderer Heilmittel von anerkannter Wirksam¬

keit sehr wenig geleistet.

Die Temperatur des Mecrwassers ist ins¬

gemein von 12 bis 15 Grad.

Herr Lefran^ois, Arzt zu Dieppe, hat

eine interessante Dissertation über die Anwen¬

dung der Meerbader geschrieben.

In Boulogne und Dieppe hat man sogar

beson-
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besondre Anstalten errichtet. Eine andre An¬
sialt nach A>l der Englischen wurde auch unter
der Leitung des Heirn Julien, Doclor der
Medizin und Arzt der bürgerlichen und der Mi-
litärspitäier, angelegt.

Für Leute, die ihren Wohnsitz nicht ver¬
lassen können, kann man vielfaltig das natür¬
liche Meerwasser durch ei» künstliches Wasser
ersetzen.

Herr Swediaur hat ein solches vorge-
schlagen für alle scrophulose oder andre Krank-
heilen des lymphatischen Systems.

Es besteht aus
Wasser 50 Pfund.
Ealzsauerm Natron . . . 10 Unzen.

— Kalk ... 2 Un^en.
Ealzsaurer Talkerde . . 10 Drachmen.
Schwefelsaurer Talkerde^ . . .
Schweftlsauerm Natron) " ^ ^ Drachmen.

Diese auf alte Analysen gegründete Vor¬
schrift muß nothwendig abgeändert werden.
Die Resultate, welche wir erhalten haben,
setzen uns in den Stand, eine Zusammensetzung
von unzweifelhaften Wirkungen vorzuschlagen,
nämlich:
kec. Wasser ...... i Litre.

Salzsaures Natron . . 24 Gramm.
Schwefelsäure Talkerde . 6 —
Salzsäure Talkcrde . » 4 —

Schwe«
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Schwefelsaurer Kalk 1
Kohlensaure Talkerde ss 15 Centigramm.
Kohlensaurer Kalk ^

Man thut alle diese Korper in das Wasser,
und laßt darauf einen Strom kohlensaures Gas
hineingehen, bis die beyden kohlcnsauirn erdig«
tcn Salze ausgelost sind.

Dieser Zusatz von Kohlensaure darf nur in
dem Fall gemacht werden, wo das Meerwasser
innerlich verordnet wird. Bey Badern könnte
man sogar die beyden kohlensauern Salze weg-
lassen.

Ueber

das Daseyn des Schwefels
in

der Galle und in dem Blute.
Von

Herrn Vogel*).

Nlehrere neuere Chemiker haben sich mit der
Analyse der Galle beschäftigt; ihre Untersu¬
chungen, besonders die der Herren Thenard
und Berzelius, haben ein starkes Licht über
die Natur dieses Körpers verbreitet.

DaS

*) Xnnsls, Se ckimie 7. UXXXVll. x. -lS.
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Das Daseyn bes Eyweißcs in der Galle der
vierfüßigen Thiere wird von einigen Chemikern
geläugnct, von andern angenommen. Herr
Thenard ist der ersten Meinung zugethan in
Betreff der Ochsengalle, während er Eyweiß in
der Galle des Menschen und der Vögel gefun¬
den hat

Herr Cadet, der Akademiker, im Gegen¬
theil nahm eine große Menge Eyweiß in der
Ochsengalle an. und noch überdieß Schwefel;
denn er sagt ausdrücklich, daß sich ein Geruch
nach geschwefeltem Wafferstoffgas entwickele,
wenn man Salzsaure in frische Galle gießt, und
Fourcroy berichtet, daß eingedickte Galle in
einer Retorte destillirt, etwas geschwefeltes
Wasserstoffgas frey werden läßt.

Anstatt des Eyweißes hat Hr. Berjelius
Mucus aus der Galle bekommen; wir kennen
jedoch in Frankreich diese Analyse noch nicht
vollständig, von der man nur bis jetzt einen
Auszug in den^nnales cle r.llirnie, M I.XXXIIl.
x. 24.Z. bekannt gemacht hat.

Ich habe gemeint, daß, wenn die Galle
Wirklich Eyweiß enthielte, sie auch Schwefel
enthalten müßte, welcher verbrennliche Körper
diese Substanz gemeiniglich begleitet.

Um hierüber Gewißheit zu erhalten, brachte
ich

») Uemotre« «VXrcueil. tom. I. xzx. 70.



ich 2 K'logr. frische Ochsengalle in eine sehr ge-
raumigc gläserne Retorte; in der Wölbung der
Retorte befestigte ich einige Streifen weißes
Papier, welches mit einer Auflösung von essig-
sauerm Bley befeuchtet war. Ich legte einen
tubulirten Ballon an, der mit einer gebogenen
Röhre versehen war, welche in einer Flasche
eintauchte, die mit einer Auflösung von essig¬
sauerm Bley angefüllt war, und erhitzte die
Galle zum Sieden.

Nachdem sie einige Minuten gesiedet hatte,
wurde das Papier in dem Retortenhals merklich
schwarz und mit einer etwas metallischen Haut
bedeckt, die dem Vleyglanz sehr ahnlich sah.
In der Flasche, welche die Auflösung von essig«
sauerm Bley enthielt, entstand alsbald kohlen¬
saures Bley, *) und es setzte sich darauf ein
wenig Schwefelbley ab.

Das Blut enthalt auch Schwefel nach
Proust als Schwefelwasserstoff. Ammoniak»
Man kann sich davon noch leichter überzeugen,
und ohne diese Flüssigkeit der Destillation aus¬
zusetzen; man darf nur eine Flasche, welche
Blut enthalt, mit Papier bedecken, welches

mit

*) Es muß die Entbindung der Kohlensäure einer

Zersetzung der Galle oder aber dem kohlensauern

Natron, welches fich nach Proust dann findet, zu¬
geschrieben werden.
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mit essigsauerm Dley getrankt ist, und sie einer
Warme von 25 bis zo° Ccntigr. aussetzen;
nach einigen Tagen wird das Papier schwarz
und es entsieht Schwefelbley. Auf gleiche Art
kann durch diesen einfachen Versuch der Schwe¬
fel in der Galle und in dem Urine erwiesen
werden.

Es ist also offenbar, daß die Galle, das
Blut und der Urin Schwefel enthalten, der
sich in denselben wahrscheinlich als Schwefel¬
wasserstoff befindet, wenn jedoch dieses Gas
nicht durch Hülfe der Warme oder aber der
Faulniß erzeugt wird.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß der Schwe¬
fel in allen thierischen Saften enthalten ist, ich
habe ihn indessen nicht mit derselben Leichtigkeit
in der Kuhmilch darthun können; wenigstens
bin ich seine Gegenwart nicht gewahr worden,
als ich nur mit einigen Litres dieser Flüssig¬
keit arbeitete.

Abhanb«



Abhandlung
über die

Zusammensetzung

der

thierischen Flüssigkeiten.

Vom

Herrn Berzelius ").

Ach hatte meinen Freund, den Doctor Mar¬

cel, zum Tkeilnehmer einiger Bemerkungen über

die thierische Chemie gemacht; er ersuchte mich,

sie
*) ^nnsles csilmis 1', I-XXXVlkk. p. ö.

Herr Berzelius hatte schau einen Theil dieser
Schrift augezeigt, und eiueu kurzen Auszug dersel¬
ben in den dmnoloo <Ze oliimlo T. I.XXXIII. p. 2^1
gegeben. Allein wie er selbst sagt, hat er sie voll¬
ständig nur englisch in dem zten Th. der Verhand¬
lungen der medizinischen Gesellschaftzu London
herausgegeben. Wir eilen, eine vollständige Ueber-
sctznng derselben zu geben. Dieser schon ftir die
Chemiker so interessante Gegenstand erhält ein
neues Interesse durch die Erwartung einer Schrift
über die nämlichen Körper, welche im kurzen einer
der berühmtesten französischen Chemiker, Herr
Thenard, in dem zten Th. seines Drsitö <!e odl-
m,e drucke» lassen wird.
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sie der medizinischen Gesellschaft zu London mit.

zutheilen: ich will daher dieser Gesellschaft die

vorzüglichsten Resultate, die ich zu verschiedenen

Zeiten bey meiner Untersuchung der thierischen

Flüssigkeiten erhalten habe, vorlegen. Die

meisten dieser Bemerkungen wurden besonders

in mehreren schwedischen Werken gedruckt, wur.

den aber noch in keine andere Sprache übersetzt,

und da sie einigen Personen neue Ansichten zu

enthalten schienen, so überreiche ich sie der Ge.

sellschaft in der Hoffnung, daß sie dieselben mit

Nachsicht aufnehmen werde.

i. Ueber das Blut.

Bey den meisten analytischen Versuchen

über das Blut hat man das Ochsenblut ange¬

wendet; ich will mit der Analyse desselben den

Anfang machen, dann die Unterschiede anzeigen,

die ich zwischen diesem Blute und dem des Men.

schen gefunden habe.

Ochsenblut.

Man kann das Blut als eine Flüssigkeit

betrachten, die einen färbenden Stoff schwim«

mcnd und nicht aufgelöst enthält. Der erste

Schritt, den man bey einer genauen Analyse zu

thun hat, würde also seyn, den schwimmenden

Stoff vermittelst des Filtrirens abzusondern.

Diese Methode gelingt aber nur bis zu einem

gewis-
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gewissen Grad, und erfordert eine so beträcht¬

liche Zeit, daß das Blut in seiner Mischung

verändert wird, ehe noch die Abscheidung voll¬

endet ist; denn ungeachtet aller möglichen Vor¬

sicht wird entweder der färbende Stoff mit dem

flüssigen Antheil durchlaufen, oder als eine

zusammenhängende Masse daS Durchseihen ver¬

hindern. Ein anderes Mittel ist das Ruhig¬

stehen, damit er zu Boden fällt; allein dieses

Verfahren ist sehr langsam, und es ist nicht

möglich, die ungefärbte Substanz allein auf¬

zusammeln. Die gebräuchlichste Methode ist

das Gerinnen des Blutes zu benutzen, während

demselben drückt der Faserstoff (llbrins), indem

er den färbenden Stoff umhüllt, das Serum

heraus. Diese Methode ist zwar sehr unvoll¬

kommen, weil eine große Menge Serum noch

mit den rothen Kügelchen im Blutkuchen bleibt;

allein sie ist die einzige, welche man anwenden

kann.

Ich werde zuerst von dem Blutkuchen

und seine beyden Bestandtheile den Faserstoff

und die färbende Substanz betrachten.

Ehe-

*) Ich habe das Wort caillot durch Blutkuchen über¬

setzt, allein es scheint nicht der passende Ausdruck

zu seyn, und muß daher die ganze Abhandlung
hindurch statt Blutkuchen cziliol ein anderes Wort

im Deutschen gewählt werden.
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Chemische Eigenschaften des Faser-
stoffs.

1) Der Faserstoff ist in kaltem Wasser un¬
auflöslich; in kochendem Wasser zieht er sich
zusammen, und nachdem das Sieden einige
Stunden lang fortgesetzt worden ist, bekommt
das Wasser eine Mischfarbe, doch entsteht kein
gasförmiges Produkt. Durch dieses Geschäft
erleidet der Faserstoff einige Zersetzung; das
Wasser, mit welchem man ihn hat kochen lassen,
gibt durch hinzugesetztes Tannin Weiße Flocken,
die sich durch Warme nicht vereinigen, wie die
mit dem Leime hervorgebrachten. Die abge-
rauckte Flüssigkeit gerinnt nicht, wie stark sie
auch eingedickt ist; sie hinterlaßt einen weißen
trocknen und harten Niederschlug, welcher in
kaltem Wasser auflöslich ist, und einen ange¬
nehmen , dem der frischen Fleischbrüh ähnlichen
Geschmack hat, und der keine Achnlichkeit mit
dem Extrakt der Muskeln hat, welches einen
salzigteu und scharfen Geschmack besitzt. Der
Faserstoff verliert durch ein langes Kochen im
Wasser seine Eigenschaft, weich zu werden und
sich in Essigsaure aufzulösen.

2) In Alkohol von spezifischer Schwere
— 0,81 erleidet der Faserstoff einige Zersetzung
und bildet eine kettwachsartigeMaterie, die
sich in dem Alkohol auflöst, durch Zusatz von

Wasser



i6i

Wasser sich niederschlägt, und öfters einen star¬

ken und widerlichen Geruch hat. Die alkoho¬

lische Anfiosung laßt nach dem Abtauchen einen

feiten Rüchstand übrig, der vorher in dein Fa¬

serstoss nicht vorhanden war, und der, wie wir

sehen werden, auch durch die Wirkung des Al¬

kohols ans den färbenden Stoss und das Ey«

weis? entsteht. Der in Alkohol erhitzte Faserstoff

behalt seine Eigenschaft, sich zu erweichen und

in Essigsäure auszulosen, bey.

z) Durch den Aether wird der Faserstoff in

eine fertwachoartige, der vorige» ähnliche Masse

verwandelt, aber » bey weitem größerer Men-

g ; sie hat einen stärkern und widerlicheren Ge¬

ruch. Der Alkohol und Aether können also

nicht als Reagentien bey der Untersuchung thie¬

rischer Substanzen angewendet werden.

4) In konzentrirter Essigsäure wird der

Faserstoff unmittelbarer Weise weich, durchsich¬

tig, und verwandelt sich bey gelinder Wärme

in eine Gallerte. Setzt man Wasser hinzu und

erhitzt, so lost sich diese Gallerte ganzlich auf,

welche dabey etwas Stickstoff frey werden läßt.

Die Auslosung ist ohne Farbe, sie hat einen

faden und schwach säuerlichen Geschmack. Wäh¬

rend dem Abrauchcn erscheint an der Oberfläche

eine durchsichtige Haut, und nachdem die Flüs¬

sigkeit bis zu einem gcw-ss.n Grade eingedickt

ist, wird die gallertartige Substanz von neuem

xxiv. Bd. .. St. L jum
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zum Vorschein gebracht; die Gallerte hat keine
Achnlichkeit mit der vorher entstandenen. Wenn
ste völlig eingetrocknet ist, bildet sie eine durch.
sichtigcMasse, welche das Lackmuspap'er röchet,
die aber ohne einen neuen Zusatz von Essigsäure
weder in kaltem noch in kochendem Wasser auf.
löslich ist.

Die Auflösung des Faserstoffs in Essigsaure,
welche man dem blausaucrn Kali oder Ammo«
niak zusetzt, gibt einen meisten Niederschlug,
ohne einige Abscheidung von Blausäure. Diese
Auflösung bildet auch einen Niederschlagmit
den Maiien, welcher sich in einem geringen
Ueberschuß letzterer wieder auflöst. Die Schwe.
felsäure, Salpetersäure und Salzsäure geben
auch einen Niederschlag mit einer Auflösung,
und dieser Niederschlug besteht, wie wir zeigen
werden, aus Faserstoff und der angewendeten
Säure. Wenn dieser Niederschlagauf das
Filtrum gebracht und ausgewaschen wird, wird
eine gewisse Menge Saure mit von dem Wasser
fortgenommen, und der Ruckstand der Sub.
stanz ist in reinem Wasser auflöslich. Die
Auflösung enthält eine neutrale Verbindung
von Faserstoff und der angewendeten Mineral»
säure; sie har eine scblcimigte Konsistenz, eint
Opalfarbe und einen säuerlichenGeschmack.
Ein Zusatz von Säure wird sie von neuem nie»
verschlagen, und es ereignet sich oft, daß eine

thie«



thierische Substanz, weiche mit einer Mineral-

saure behandelt und auf dem Filcro ausgewa¬

schen worden ist, endlich eine helle Flüssigkeit

gibt, die sich trübt, indem sie in der sauern

Fiüssiukcit, welche sie durchzogen hat. zu Bo¬

den fabt. Dicft Erscheinung zeigt immer die

Gegenwart der oben erwähnten Verbindung der

Mineralsaure und des Faserstoffs oder des Cy-

weißes. welche letztere Substanz die nämlichen

Eigenschaften wie der Faserstoff zu besitzen

scheint 5-).

5) In verdünnter Salzsäure sinkt der Fa¬

serstoff zu Boden, und gibt eine kleine Menge

Etickstoffgas; sie lost sich in derselben durch

Sieden nicht auf, und die Flüssigkeit scheint

keinen Nlcd-rschlag mit Ammoniak oder blau-

sauerm Kali zu geben. Zur Trockniß abgeraucht

erhält mau einen bräunlichen Nicderschlag, aus

welchem das Kali ein wenig Ammoniak frey

macht. Die konzcntrirte Salzsäure zersetzt den

Faserstoff in der Warme, und bringt eine violet«

rothe Auflosung hervor.

Der Faserstoff, welcher mit schwacher Salz-

saure digcrirl wurde, ist hart und zusammen«

L 2 geschrumpft»

*) Der mit Salpetersäure hervorgebrachte Niedcr--

schlag bekömmt eine gelbe Farbe, hat übrigens

aber dieselben Eigenschaften, wie die beyden
andern.
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geschrumpft. Wascht man ihn zu wiederholten
Malen mit Wasser aus, so wird er zu einer
gallertartigenMasse, welche in warmen Wasser
vollkommen auflvslich ist. Die Auslosung
ro'thct sehr stark das Lackmuspapier,und gibt
mit den Sauren und Alkalien einen Nieder«
schlag. Der Faserstoff hat also die Eigenschaft
sich mit der Salzsaure in zwey Verhältnissen zu
verbinden; das eine gibt eine im Wasser auf«
losliche Verbindung, das andere eine Verbin¬
dung mit Ucberschuß der Saure, die es nicht
ist, die es aber blos durch Einwirkung des
Wassers werden kann.

6) Die koncentrirte Schwefelsaure zerfetzt,
und verkohlt den Faserstoff. Die nämliche mit
ihrem sechsfachen Gewichte Wasser verdünnte
Saure, mit dem Faserstoff digerirt, bekommt
eine rothe Farbe, lost ab r beynahe nichts auf.
Der Faserstoff, welcher nicht au fg lost wird, ist
eine Verb udung von Faserstoff und einem Ueber«
schuft der Saure; nimmt man diesen Ueber«
schuft der Säure mit Wassr weg, so erhält
man eine neutrale Verbindung, die in Wasser
aufiosUÄ ist, und die die nämlichen Merkmale
besitzt, wie der neutrale salzsaure Faserstoff.

7) Salpetersäure von einer specifischen
Schwere ---- 1,25 mit Faserstoff digerirt,
macht ihn gelb, und vermindert seinen Zusam¬
menhang. Die Flüssigkeit wirb geib, und die

Ober«



Oberfläche des Faserstoffs mit einer kleine«
Menge Fett bedeckt, welches durch diese Saure
erzeugt wird. Wahrend dieser Operation ent¬
weicht Stickstoffgas, in welchem ich nicht die
geringste Spur von Salpetergas habe entdck«
ken können. Nachdem die Digestion 24 Stun¬
den hindurch war fortgesetzt worden, war der
Faserstoff zu einer pulverartige»blast citrongel¬
ben Masse geworden, die in der Flüsstgkeit sich
zu Boden setzte. Nachdem letztere abgegossn,
und dasUnaufgeloste aufdas Filtrum gebracht,
und mit vielem Wasser war ausgewaschen wor¬
den, änderte sich die Farbe in dem Maße, als
die überschüssige Saure hinweggenommen wurde,
und die Mass bekam eine dunkelrothe Farbe.
Als das Auswaschen so lange fortgesetzt worden
war, bis das Wasser kein Zeichen von Saure
mehr gab, hatte die pomeranzenfarbcne Mass
die Eigenschaft nichtverloren, dasLackmuspapiec
zu rüthen. Diese gelbe Substanz ist von den
Herren Fourcroy und Vauquelin ent¬
deckt worden, sie erhielten sie, als ss Muskel¬
fleisch mit Salpetersaure behandelten. Sie
haben sie als eine neue, durch Einwirkung der
Salpetersaure aus der Muskelfaser erzeugte
Saure beschrieben, und sie gelbe Saure
genennt. Diese Substanz ist in atzendem Kali
aufloslich, gibt ihm eine Pomcranzenfarbe, und
ist zum Theil in essigsaucrm Kali und Natron

auf«
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auflöslich. Die französischen Chemiker entdeck«

ten, daß. wenn man sie mit einer sr-schen Menge

Salpetersäure behandelte, sie die Eigenschaft

bekam, mit denselben Erscheinungen zu verbren¬

nen, wie ein verbrennlicher Körper, den man

mit Salpeter vermengt. Sie betrachteten diese

Thatsache als etwas Merkwürdiges, weil sie

keine Spur von Salpetersäure in der gelben

Säure enrbeckcn konnten. Letztere ist aber, wie

lch beweisen werde, nichts anders als eine Ver¬

bindung von Faserstoff mit Salpetersäure (ober

in einigen Fällen mit salperrigter Säure) und

auch mit einer andern Säure, welche durch

Zersetzung von einem Theile des Faserstoffs ent¬

steht, welche Verbindung mit der eben beschrie¬

benen sehr übereinkömmt. Wenn man die gelbe

Substanz mit Alkohol kochen läßt, zieht derselbe

eine fettwachsartige Materie aus, die sich beym

Erkalten des Alkohols absetzt. Diese Materie

hat eine große Aehnlichkeit mit der, welche man

durch den Alkohol aus dem Faserstoff erhält.

Nachdem man auf diese Art die gelbe Substanz

von ihrem fettwachsartigen Antheil befreyt hat,

zersetzt sie, wenn man sie mit Wasser und koh¬

lensaurem Kalk hat digerirsn lassen, allmälig

den Kohlenstoff, macht seine Säure in Gasge¬

stalt frey, und bringt eine gelbe Auflösung her¬

vor. Nachdem ich diese Flüssigkeit von einem

Theile der gelben unaufgelösten Substanz abge-

son-



sondert hatte, dickte ich dieselbe zur Konsistenz

des SyrupS ein, und goß Alkohol dazu, wel¬

cher einen Theil derselbe-! niederschlug, und den

andern ausgelost hielt. Der Nicderschlag hatte

aste Merkmale des apfelsauren Kalks. In

Wasser aufgelost, und mit einer hinreichenden

Menge Schwefelsäure versetzt, gab er schwefel¬

sauren Kalk, und die saure Flüssigkeit gab fil-

trirt und abgeraucht, einen braunen und sehr

sauren Syrup, der alle Eigenschaften der Acpfel-

säure hatte. Der in dem Alkohol aufgelöste

Theil war offenbar ein Gemisch von salpetersau¬

rem und salpetrigsaurem Kalk. Das Gemisch,

welches den unzersctzten kohlensauren Kalk und

den unauflöslichen Theil der gelben Substanz

enthielt, ließ, nachdem man es mit wäßriger

Salzsäure behandelt hatte, eine gelbe Masse

zurück, welche der, die ich vorher zersetzt hatte,

vollkommen ahnlich war, und wie diese Sub¬

stanz die Eigenschaft besaß, das Lackmuspapiec

zu rothen. Es hatte blos ein Umtausch der

Salpetersäure und Aepftlsäure gegen die Salz¬

säure Statt gefunden.

Wir finden also, daß der Faserstoff eben so

leicht sich mit der Salpetersäure verbindet, wie

mit den andern oben erwähnten Sauren, und

daß er fähig ist zwey Verbindungen zu bilden,

von denen die eine einen llebcrschuß von Säure

und eine blaßgelhe Farbe, die andre aber, die

neutral
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neutral ist, eine Pomeranzenfarbe hat. Beym

D-geriren dks Faserstoffs mit Salpetersäure,

erleidet er eine gewisse Zersetzung, woraus

Aepfelsaure entsteht. Diese Saure verbindet

sich gemeinschaftlich mit dem unzerseyten Faser«

sioff. Der auf solche Art mit den beyden Sau¬

ren vereinigte Faserstoff ist ohne Zweifel verän¬

dert, denn seine neutrale Verbindung mit Sal¬

petersäure ist in Wasser unauflöslich, und be¬

hält ihre Unaufloslichkcit und gelbe Farbe selbst

nachdem die Salpetersäure durch die Salzsäure

aus ihrer Stelle getrieben worden ist. Außer¬

dem haben wir gesehen, daß der Niederschlag,

der durch Salpetersäure in einer Auflosung des

Faserstoffs in Essigsäure hervorgebracht wird,

eine gelbe Farbe bekommt, daß aber das Mas¬

sier, indem es ihm die überschüssige Säure ent¬

zieht, ihn gallertartig und von neuem aufloslich

macht. Hieraus folgt, daß der Sauerstoff,

welcher in dem gelben Körper das Geschäft einer

Salzgrundlage gegen die Salpetersäure ausübt,

verändert und nicht identisch seyn muß uut dem

Faserstoff, der mit den Sauren in den auflos«

iiichcn Verbindungen vereinigt ist.

Die Salpetersäure, in welcher die gelbe

Substanz erzeugt wurde, hat eine lebhafte gelbe

Farbe z sie hält einen Theil der gelben Substanz

mti einer gewissen Menge Aepfelsaure aufgelost.
Mit



Mit einem Ueberschusi von Alkali bekömmt sie
eine dunkelbraune Farbe.

8) In ätzendem Kali nimmt der Faserstoff
an Große zu, wird durchsichtig und gallertartig,
und endlich ausgelost- Die Auflosung ist gelb,
und fallt ins Grüne.

Die Sauren bringen darin einen Nieder¬
schlag hervor, der endlich eine zusammenhän¬
gende Masse bildet. Die Auflosung des Faser¬
stoffs in ätzendem Kali wird von Alkohol nieder¬
geschlagen, welcher mit einem Ueberschuß von
Alkali einen Theil der neutralen Verbindung
des Fasastoffs und des Alkali auflost. Wenn
man die alkalinisch wäßrige Auslosung abraucht,
entsteht zu Ende der Zlrbeit eine Blutgerinnung,
wahrscheinlich in dem Maße als das Alkali koh¬
lensauer wird. Das Alkali bringt in den Ei¬
genschaften des Faserstoffs einige Veränderun¬
gen hervor, denn der mit Essigsäure erzeugte
Niederschlag löst sich nicht mehr in einer hinzu¬
gesetzten Menge Säure auf. Allein, wie auch
die Art dieser durch die Alkalien in dein Faser¬
stoffe hervorgebrachte Veränderung seyn mag,
wird diese Substanz doch nicht in eine fettige
Materie verwandelt, wie Herr Fou rcco y be¬
hauptet, mit welcher das Alkali eine seiftnar-
tige Zusammensetzung hervorbrachte, indem
diese Zusammensetzung keine Aehnlichkeit mit
einer Art Seife hat. So viel ich darüber ur.

thei.
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theilen kann, bringen die Alkalien diese Wir¬

kung nur auf den Bedeckungen, die aus Epider¬

mis bestehen, und auf den Theilen hervor, die

durch ein langes Kochen zu einer ahnlichen

Substanz verwandet! werden können.

Vonder färbenden Substanz des

Bluts und ihren chemischen

Eigenschaften.

Um so viel möglich den färbenden Stoff

von dem Eyweiß und den Salzen des Serums

abzusondern, zerschnitt ich den Blutkuchen in

sehr dünne Scheiben, und legte ihn auf Losch¬

papier, bis dieses alle Feuchtigkeit möglichst

eingesogcn hatte; alsdann ließ ich ihn trocknen.

Ein Theil des auf diese Art behandelten Blut¬

kuchens wurde so lange mit Masser abgerie¬

ben, als dasselbe eine auflösende Wirkung zeigte.

Das Wassr hatte durch diese Behandlungsart

eine so dunkelbraune Farbe bekommen, bast es

nicht die geringste Durchsichtigkeit zeigte in einer

Glasröhre von einem Viereelzoll Durchmesser;

die Flüssigkeit hatte einen schwachen Blutgeruch,

einen faden salzigten und ekelhaften Geschmack.

Ich ließ die Auflösung vermittelst der War¬

me, in einem schicklichen Apparate um die Gase

aufzufangen, gerinnen- Die Masse bildete viel

Schaum, doch war kein Gas frey geworden,

sie wurde noch heiß filtrirt: die Flüssigkeithatte



hatte eine rothe Farbe, welche sie beym Erkal¬

ten verlor, und zu gleicher Zeit fttzrc sie eine

kleine Menge färbenden Stoff ab. — Ich werde

auf diese Flüssigkeit in der Folge zurückkommen.

Die braune geronnene Masse wurde, nach¬

dem man sie sorgfaltig ausgewaschen und

stark ausgepreßt hatte, bey einer Temperatur

von 70° Centigr. getrocknet. Das Eintrock¬

nen bewirkte nur eine geringe Zusammenziehung,

doch wurde diese Masse schwarz, hart, schwer

zu pulverisiren, und zeigte einen glasartigen

Bruch: ehe sie völlig trocken war, hatte sie

eine braune Farbe, wenig Zusammenhang, und

bildete eine kornigte Masse, welche Merkmale

sie von dem Faserstoff und dem Eyweiß unter¬

scheiden.

1) Kochendes Wasser wirkt auf den fär¬

benden Stoff eben so wie auf den Faserstoff,

letzterer zieht sich durchs Kochen zusammen ; die

Auflösung enthalt Natron und eine thierische

Materie, die der vollkommen ahnlich ist, welche

man aus dem Faserstoff erhalt, aber in gerin¬

gerer Menge; es scheint, daß ein Theil dieser

Substanz anfangt sich in dem Augenblicke zu

bilden, wo die Gerinnung vor sich geht. Sie

behalt ihre schwarze Farbe, verliert aber ihre

Eigenschaft sich in Essigsaure zu erweichen und

aufzulösen.

2) Al-
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2) Alkohol und Aethcr verwandeln zum

Theil den färbenden Stoff in eine fette und

fcttwachsartige Materie, welche einen wider«

ltchen Geruch hat.

3) Ja Essiasäurc wird der färbende Stoff

unverzüglich weich, und bildet eine schwarze

und zitternde Gallertc, die sich in warmen

Wasser auflost, und etwas Stickstoffgas ent¬

weichen läßt. Die Auflösung ist rothlichbraun,

und bloß halb durchsichtig. Ein kleiner Theil

des färbenden Stoffs wird nicht aufgelöst, und

bildet mit der Saure eine wenig auflosliche Zu¬

sammensetzung.

Eine Auflösung von färbendem Stoss gerinnt

nicht, wenn sie mit Essigsäure vermischt wird;

wenn man sie aber hat kochen lassen, wird sie

schwarz, und setzt eine kleine Menge einer un«

aufloslichen nicht geronnenen Zusammensetzung
ab.

Die Auflosung des färbenden Stoffs in

Essigsäure wird sowohl von den Alkalien, als

den blausauren alkalinischen Salzen nieder¬

geschlagen. Ammoniak bringt einen dunkel¬

braunen Niederschlag hervor, welcher ausge¬

waschen und getrocknet, sich als unveränderter

und noch in Essigsäure aufloslicher Farbestoff

findet. Die Auslosung ist nach dem Nieder¬

schlagen mit Ammoniak gelb, und setzt durch

Abtauchen eine weiße Materie ab, die man

deut-
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deutlich als Cyweiß erkennt, von welchem es

unmöglich ist, den Bliukuchcn zu besrcyen.

Das blausaure Ammoniak schlagt aus der

essigsauren Auslosung eine schwärzliche Masse

nieder, welche dem Niederschlug mit Ammoniak

gleicht. Diese Niederschlage geben als Farben

angewendet, beyde einerley bräunliche Fache.

Die Blausäure scheint also nicht die geringste

Wirkung auf den färbenden Stoff des Bluts

zu haben, welches geschehen müßte, wenn letz¬

teres seine Farbe einem Elscnsalze verdankte.

Die Auflosung der färbenden Substanz in Es¬

sigsäure wird von den Mineralsauren nieder¬

geschlagen, und die Niederschlage haben genau

die Merkmale (mit Ausnahme der Farbe, welche

braun ist), wie die von dem Faserstoff nach den

nämlichen Methoden erhaltenen.

4) Die koncentrirte Salzsäure lost den fär¬

benden Stoff uicht auf, selbst durch Beyhülfe

der Digestion; eine kleine Menge Stickstoff

wird frey, und die Saure bekommt eine gelbe

Farbe; die Alkalien bringen jedoch darin fast

keinen Niederschlag hervor.

Der nnaiifgelvsie Theil ist eine Zusammen¬

setzung mit einem Ucberschus; von Säure, wel¬

cher in dem Maß aufloslich wird, als jener

Ueberschuß von Saure weggenommen wird.

Die neutrale Auflosung des färbenden

Stoffs ist braun, und hat die nämlichen Eigen¬

schaf-
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schaste», wie die mit Essigsäure gemachten.
Kocht man den färbenden Stoff eine lange Zeit
hindurch in Salzsäure, so fängt er an zersetzt
zu werden; die Säure entzieht ihm etwas Ei«
sen, und der unaufgclöste Theil ist nicht mehr
aufloslich, selbst nach wiederholtem Auswa«
scheu, obgleich er einen Theil Saure zurückbe¬
hält, von weichem ihn das Wasser nicht be¬
freyen kann.

5) Die Salpetersäure übt die nämlichen
Wirkungen auf den färbenden Stoff aus, wie
auf den Faserstoff: der einzige Unterschied be-
sieht in der Farbe, indem ersterer immer
schwarz ist.

5) Das ätzende Ammoniak lost den färben¬
den Stoss auf, und bekommt eine dunkelbraune
Farbe. Durch die Sauren entsteht ein Nieder¬
schlug, nicht aber durch die blausaucrn Alka¬
lien. Der durch Essigsaure entstandene Nieder¬
schlag ist von neuem aufloslich, aber bloß
durch einen Uebcrschuß von Säure.

7) In der Auflosung eines feuerbeständigen
Alkalis wird der färbende Stoss erweicht, und
bildet eine bräunliche Gallerte, welche von einer
hinreichenden Menge Wasser aufgelost wird.
Wahrend der Operation gerinnt er in dem
Maße, als der Alkohol Kohlensaure einsaugt.
Die alkalinischeAuflosung wird durch den Al¬
kohol niedergeschlagen,welcher jedoch eine rothe

Farbe



Farbe bekommt, indem er eine kleine Menge

von der Zusammensetzung auflöst, welche aus

färbendem Stoff mit überschüssigem Kali besteht.

Die alkalinische Auflösung des färbenden Stoffs

hat bey Tage betrachtet, eine grüne Farbe,

erscheint aber roch beym Kerzenlicht. Durch

dieses grüne Anfthn ward Fourcroy derlei»

tct, sich einzubilden, daß man Galle erzeugen

könne, wenn man Blut mit einer klei:en Menge

Wasser kochte; allein diese grüne Flüssigkeit

hat, wie wir in der Folge sehen werden, keine

andere Achnlichkeit mit der Galle als ihre grüne

Farbe.

8) Wenn man eine Auflösung von färben¬

dem Stoff mit Wasser einer Temperatur von 50

Centigr. aussetzt, und ma» dieses Geschäft in einer

Untertasse macht, wird die Auflösung schwarz,

und trocknet vollkommen aus, ohne zu gerinnen.

In diesem Zustande läßt er sich wieder in kal¬

tem Wasser auflösen. Diese Versuche beweisen,

daß der färbende Scoss die nämlichen chemischen

Eigenschaften, und folglich die nämliche chemi¬

sche Zusammensetzung hat, wie der Faserstoff;

daß aber diese beyden Körper von einander zu

unterscheiden sind, hauprsäeblich durch ihren

Unterschied der Farbe, durch die Eigenschaft

des Faserstoffs, frenwiliig in allen Temperaturen

zu gerinne», wahrend der färbende Stoff ge¬

trocknet werden kann, ohne seine Auflöslichkeit

in



176

ln Wasser zu verlieren» und blos bey einer be¬

stimmten Temperatur unauflöslich wird» und

endlich durch die b sondere E genschaft des fär¬

benden Stoffs, deffn Volum durch das

Trocknen nicht abnimmt, Wie dieses bey dem

Faserstoff geschieht.

Untersuchung über den Einfluß, wel¬

chen der färbende Stoff auf die Er¬

zeugung der Farbe haben kann.

Den größten chemischen Unterschied » den

man zwischen dem Faserstoff, dem Eyweißstoff

und dem färbenden Stoss findet» besteht in einer

gewissen Menge des in der Asche des färbenden

Stoffs enthaltenen Eisenoxyds, während man

von demselben nichts» oder wenigstens nur eine

sehr geringe Menge in der Asche anderer Sub¬

stanzen findet. Parmcntier und Deyeur,

welche uns eine sehr gelehrte Abhandlung über

das Blut gegeben haben, haben geschlossen,

daß das Eisen» welches es enthält, ausgelost

sey, wie es in der alkalinischen Tinktur Stahls

ist» welche Meinung von Vauguelin und

Fourcroy angefochten worden ist» und letz¬

tere haben zu b.weisen gesucht» daß der fär¬

bende Stoff des Bluts eine Auflösung von ro¬

them Phosphorsauren Eisen in Cyweiß sey. Wir

werden sehen, daß keine dieser Theorien wahr

seyn kann, und daß die Art der Verbindung

des



des Eisens mit dem färbenden Stoffe unbe,
kannt ist, und wahrscheinlich noch lange Zeit
unbekannt bleiben wird. Der getrocknete fär¬
bende Stoff schmelzt, wenn man ihn in einem
unbedeckten Schmelzticgeidem Feuer aussetzt,
und brennt zuletzt mit Flamme. Er laßt eine
locherichte Kohle zurück, die äußerst schwer ein¬
zuäschern ist. Zu dem Ende muß man sie pul-
verisiren, und in sehr kleinen Mengen dem
Feuer aussetzen. Wahrend diese Kohle ver¬
zehrt wird, gibt sie beständig einen Ammoniak¬
geruch von sich; welches beweist, daß die Be¬
standtheile des Ammoniaks nicht durch die
Wärme allein von der Kohle frehgemacht wer¬
den, sondern daß auch der Sauerstoff sehr noth¬
wendig ist, um diese Abscheidung zu bewirken.
Die Asche, welche nach der Zerstörung der
Kohle übrig bleibt, ist gelb und pulverartig.

Dieses Freywerden des Ammoniaks aus
einer brennenden Kohlenmasse, die schon lange
Zeit dem Feuer ausgesetzt worden ist, ist gewiß
eine sehr merkwürdige Erscheinung; doch ge¬
währt diese Substanz eine andere Erscheinung,
welche nicht weniger sonderbar ist. Wenn man
Kohle, die schon lange Zeit gebrannt hat, und
deren Oberfläche mit Asche bedeckt ist, in sal-
petersaurer Salzsäure kochen läßt, wird die
Säure die schon entstandene Asche auslosen,
wird aber der rückständige» Kohle die Eigen«

xxiv. Bd. i. St. M schaft
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fchast nicht nehmen, eine neue Menge Zische zu
geben, wenn man sie nochmals dem Feuer ans.
setzt. Diese Beobachtungen scheinen zu bewei.
sen, daß die kohligte Masse des fäcbendenStof»
fes, welche, nachdem die Flamme aufgehört
hat zu erscheinen, und nachdem man die Masse
einer starken Rothgluhhitze unterworfen hat,
zurückbleibt, nicht, wie man vermuthet hat,
ein mechanisches Geniisch von Kohle mit phos»
phorsanren oder kohlensauren Salzen, Erden
und Eisen seyn kann. Wir luüssen sie also als
eine chemische Zusammensetzung von Kohlenstoff,
Phosphor und Schwefel mit Calcium, ZIm>
lnonium und Eisen betrachten; und es scheint,
daß das Eisen, so wie das Calcium, der Phos.
phor u. s. w., auf eine ähnliche Art mit dem
Kohlenstoff und den andern Bestandtheilen des
färbenden Stoffs vereinigt werden; denn es ist
offenbar, daß die Art, wie sich die verbrenn»
kichen Korper unter sich, und mit einer kleinen
Menge Sauerstoff in den organischen Substan.
zcn verbinden, wesentlich von der unterscheidet,
welche in den unorganischen Erzeugnissen der
Natur Statt findet.

Kehren wir zu der Asche des färbenden
Stoffs zurück. Das Wasser zieht aus dersel.
den eine kleine Menge Natron, vermischt mit
salzsaurem Natron, aus. Ich habe starken
Grund zu glauben, daß diese beyden Substan»

zen
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zen nur zufällig sind, und daß sie folglich un¬
möglich scheinen den Blutkuchcn ganzlich vom
Serum zu befreyen. Wenn man die alkalini¬
sche Flüssigkeit, welche man aus der Asche er»
hält, mit Essigsaure sättigt, zur Treckniß ab¬
raucht, und dann von neuem auflost, wird
man durch Zusatz von Kalkwass r einen Nieder-
schlag erhalten, welcher phosphorsaurer Kalk
ist, aber in so geringer Menge, daß man sie
nicht schätzen kann.

Ich äscherte 20 Grammes (400 Grains)
färbenden Stoff ein. bis die Kohle vollkommen
zerstört war, und erhielt 0,2; Gramme (5 Gran)
Asche, welche eine gelblich rothe Farbe hatte
und die mir gab:
Eisenoxyd ........ 50,0
Phosphorgesäuertes Eisen ... 7,5
PhosphorsauernKalk mit etwas Talkerde 6,0
Reinen Kalk 20,0
Kohlensäure und Verlust . ... '6,5

100,0
DaS phosphorsaure Eisen war wahrschein¬

lich nicht in der färbenden Substanz enthalten,
noch auch selbst nickt in ihrer Asche, sondern ist
offenbar das Produkt der Zerlegung. Es ent¬
steht auf eine ahnliche Art, wenn das Eisen¬
oxyd und phosphorsaurer Kalk zusammen in
einer Säure aufgelöst sind, und nachher mit

M 2 atzen-
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ätzendem Ammoniak niedergeschlagen werden.
Ein Theil des Kalks bleibt ausgelost, und das
Eisen bemächtigt sich der Phoöphorsäure.

Da aber eine einzige Probe noch nicht hin¬
reichen kann eine Theorie umzustürzen, die von
Chemikern, wieVauqueli» und Fonrcroi),
aufgestellt wurde, welche Theorie sie mit meh¬
reren bestimmtenThatsachen unterstützt haben,
so stellte ich mehrere Versuche in der Absicht an,
diesen Gegenstand ins Licht zu sitzen, und es
war kein einziger, der nicht nut der Meinung
dieser berühmten Chemiker im Widerspruch
stand. Ich will einige derselben anführen:

s.) Die blausauern Salze haben, wie wir
schon gesehen haben, keine Wirkung auf den
färbenden Stoss des Bluts, gleichwohl entdek-
kcn sie nach vier und zwanzig Stunden die
geringste Menge eines hinzugesetzten Cisinsalzes,
dessen Grundlage rothes Eisenoxyd ist.

L) Eine wässerigte Auflösung von färben¬
dem Stoff mit Gallussäure vermischt, bekömmt
eine rothe Farbe, doch bringt die Säure keinen
Niederschlag hervor. Setzt man zu der Auflö¬
sung des färbenden Stoffs eine oder zwey Tro¬
pfen von einer verdünnten Tanninsolutton,wird
die Flüssigkeit schön roth, ohne daß ein Nieder¬
schlag zum Vorschein kömmt. Wenn dagegen
dieTannlnsolutivnkoncentrirt ist, schlägt sieden
färbenden Stoff nieder, und gibt ihm eine

blaß.



blaßrothe Farbe. Keine von diesen Wirkungen
schien anzuzeigen, daß ein Salz, dessen
Grundlage Eisenoxyd, vorhanden sey.

(!) Die wässerigte Solution des färbenden
Stoffs mit Barytsolution vermischt, wird nicht
niedergeschlagen; nach vier und zwanzig Stun¬
den findet man eine kleine Menge phosphorsau«
ren Baryt am Boden des Gefäßes, und die
Flüssigkeit bekommt durch die Wirkung der alka¬
linischen Grundlage eine grüne Farbe. Das
Kalkwasser brachte keine Wirkung hervor.

v) Eine Auflosung von Schwefelalkali,
brachte keine Veränderung in der Auslosung des
färbenden Stoffs hervor, ausgenommen, daß
die rothe Farbe allmälig durch dieWirkung des
Alkalis in grün verändert wurde. Ein Tro¬
pfen Essigsäure schlug den Schwefel als ein
weißes Pulver nieder.

L) Es ist sehr bekannt, baß keine Mi¬
neralsäure die Farbe der färbenden Sub¬
stanz wegnehmen kann, welches geschehen
müßte, wenn die Farbe von der Gegenwart
eines phosphorgefäuerten Eisens abhmge.
Die Phosphorsäure färbt, wenn sie mit
dem färbenden Stoff vermischt wird, den¬
selben schwarz, ohne ihn niederzuschlagen, ob.
gleichste, wenn die Meinung der franzosischen
Chemiker richtig wäre, ein neutrales phosphor¬
saures Salz ohne Farbe hervorbringen müßte.

5) Ein
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?) Ein Tropfen essigsaure Bleyauflösung

erhöht die Farbe des färbenden Stoffs, und

eine größere Menge bewirkt einen geringen ro«

then Nndcrschlag.

t-) Das salpetersaure Silber, Bley und

Quecksilber schwärzen den färbenden Stoff

nicht, und in größerer Menge hinzugesetzt,

schlagen sie ihn nieder.

Diese Versuche beweisen, daß das Eisen

in dem färbenden Stoffe nicht auf eine solche

Art enthalten ist, daß es durch unsere besseren

Reagentien entdeckt werden kann, ausgenom¬

men, wenn die Zusammensetzung dieses färben¬

den Stoffes gänzlich vernichict ist *).

Wie kann man aber diese Thatsachen mit

dem zusammenreimen, welches Fourcroy in

seinem 3)s>enrs clso conrmisssnoss cliimiguLS

angeführt hat? „Vauquelin und ich, sagt er,

„haben gesunden, daß das phosphorgcsäuerte

„Eisenoxyd, vermittelst einer geringen Ilmrüh-

„rung ohne Beyhülfe der Wärme sich leicht in

„ dem Eywcißstoff auflöst, und daß diese Auf-

„lösung e-ne lebhaft rothe Farbe, ahnlich der

„des

*) Herr Thcnard schreibt die Farbe des Bluts

einer thierischen Materie zu, uyd nach ihm ist es

unmöglich, daß diese Farbe von dem phosphorsau¬
ren Eisen herrührt, S Lleinen, äs cliimie c!s

tom, II, p, 297.

Anmepk- d. ljebersetzers.



„des Bluts besitzt. Diese Farbe wird noch
„lebhafter von etwas hinzugesetztem atzenden
„Alkali, welches die Auflösung des phosphor-
„ gesäuerten Eisens in dcui Epweißstoss befor«
„dert."

Erst nachdem ich sorgfältig mehrere Ver¬
suche angestellt hatte, wogte ich es zu behaup¬
ten, daß diese Meinung grundlos sey. Ich
will nicht eine Muthmaßung über die Unistände
aufzustellen suchen, welche diese berühmten
Chemiker können betrogen haben, sondern blos
meine eignen Erfahrungen über diesen Gegen¬
stand anführen.

Das in Rede stehende, frisch bereitete, und
noch feuchte phosphorgesäucrte Eisen laßt sich
leicht mit dem Serum vermischen, und gibt ihm
eine Nostfarbe; mit der Zeit aber setzt es sich
zu Boden, und kann durchs Filtrircn gänzlich
abgesondert werden. Das neutrale phosphor¬
saure Eisen lost sich mit dem Serum vermischt,
nicht auf, und den Zusatz von ätzendem Kali
bringt sogleich das phosphorgesäuerteEisen
zum Vorschein, welches ohne sich aufzulösen,
zurückbleibt, und der Flüssigkeit eine Eisenrost¬
farbe gibt, die ganz verschieden ist von der des
färbenden Stoffs des Bluts.

Das durch Filtrircn vom phosphorgesäuer¬
ten Eisen befreyte Serum behält eine blaß-

gelb-
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gelbliche Farbe, welche von einer kleinen Menge

aufgelösten Eisenoxyds herrührt.

Wenn das Serum mit dem in Rede stehen¬

den phosphorgesauerten Eisen vermischt wird,

und man setzt so viel PhoSphorsaure hinzu, daß

das phosphorgesauerte Eisen aufgelöst wird,

so entsteht eine helle rostfarbene Flüssigkeit;

aus welcher ein kleiner Zusatz von atzendem Kali

etwas Cpweiß niederschlagt, welches von neuem

von einem geringen Ueberschuß von Kali aufge¬

löst wird, dann verliert die Auflösung ihre

rothe Farbe, und das phosphorgesauerte Eisen

wird niedergeschlagen, und kann auf dem Filtro

aufgesammelt werden. Bey allen diesen Ver¬

suchen löst das Eyweiß das Eisenoxyd auf,

selbst in größerer Menge, als es in dem färben-

den Stoffe des Blurs vorhanden ist; diese Auf¬

lösung ist gelblich, und hat wenig Farbe, das

Eisenoxyd kömmt durch Hülfe der gewöhnlichen

Reagentien zum Vorschein. Das Eyweiß wird

auch mehrere andere Metalloryde auflösen, zum

Beyspiel das Kupferoxyd, wie Vauque-

ll n schon längst crw'esen hat; und es ist außer

Zweifel, daß das Eyweiß auch das Auflösungs-

Mittel des Quccksiiberoxyds ist, welches man

in dem Blute der mit Quecksilber behandelten

venerischen Kranken aufgelöst antrifft. Das

Eisenoxybül (ober das schwarze Oxyd) löst

sich leicht und reichlicher i» dem Serum auf,

und



und bildet eine grüne und durchsichtige Auflö¬
sung. Man erhalt diese Auflösung sehr leicht,
wenn man irgend ein Eisenfaiz zum Serum setzt,
welches das schwarze Oxyd zur Grundlage hat,
und die Saure mit einem Alkali sättigt. Wenn
diese grüne Auflosung an die Luft gestellt wird,
verschluckt sie den Sauerstoff, setzt das rothe
Eisenoxyd ab, und wird gelb. Die Zusam¬
mensetzungen von Eisenoxyd und Eywelß wer¬
den von den Mineralsäuren zersetzt, welche das
Eyweiß ungefärbt niederschlagen, und das
Eisen aufgelost zurückhalten. Die blausanrcn
Salze allein verändern die Auslosung des Ei¬
sens in Eyweiß nicht, weil in diesem Falle das
Oryd von keiner andern Säure ausgelost wird,
wenn man aber nach der Vermischung etwas
Salzsäure hinzusetzt, so erhält man einen scho¬
nen lasurblauen Nicderschlag, der aus Eyweiß
und Berlinerblau besteht. Wenn das saure
phosphorsaurc Eisen in Essigsäure aufgelöst
wird, und man alsdann Serum hinzusetzt nebst
etwas ätzendem Kali, wird das Eyweiß und
das phosphorgesäucrte Eisen zusammen nieder¬
geschlagen; dieser Niederschlug hat eine Nost-
farbe, die beym Trocknen sich nicht verändert,
die aber keine Aehnlichkeit mit dem färbenden
Stosse des Bluts hat. Kurz, ich habe kein
Mittel finden können, das Eyweiß mit dem
phosphorgcsänerten Eisen zu verbinden, oder

mit
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mit irgend einem andern Salz dieses Metalles,

um eine mit dem färbenden Stoff des Bluts

identische Zusammensetzung hervorzubringen.

Nach allen diesen Versuchen kann man fra¬

gen, was für ein Unterschied ist zwischen dem

venösen und arteriellen Blut? Ich wüßte diese

Frage nicht zu beantworten; und eben so wenig

den Unterschied zu erklären, der in dem Blute

vor und nach der Gerinnung Statt findet.

Ich habe schon gesagt, daß die Flüssigkeit,

in welcher der färbende Stoff durch Hitze zum

Gerinnen gebracht wurde, sogleich eine roth-

liche Farbe bekam, die sie beym Erkalten verlor;

in diesem Zeilpunkt setzt sich nochmals eine

kleine Menge färbender Stoff ab. Raucht

man diese Flüssigkeit ab, so wird sie grün,

weiebes von der Wirkung des nicht verbunde¬

nen Alkali auf die kleine Menge färbenden

Stoff' herrührt, den sie noch enthalt. Diese

Flüssigkeit hält auch alle Salze, und alle thie¬

rischen auflöslichen Substanzen aufgelost, welche

zu dieser Portion des Serums gehören, welche

dem Blntkuchcn anhängt, und die davon nicht

gänzlich abgeschieden werden konnte.

Ich habe durch eine einzige Analyse gefun¬

den, baß der Blutkuchen (mit Ausschluß der

salzigten und nicht gerinnbaren Bestandtheile)

besteht: aus 64 Theilen färbenden Stoff, und
Z<5
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z6 Theilen eines unauflöslichen Gemisches auS

Faserstoff und Eyweiß *).
Von

Ehe ich diesen Gegenstand verlasse, will ich hier
eine Bemerkung anfuhren, aus welcher sich zu er¬
geben scheint, daß in gewissen Krankheitendie fär¬
bende Substanz des Bluts in ihren Eigenschaften
verändert wird.

Es herrscht beym Hornvieh eine sehr
gemeine Krankheit, bekannt unter dem Namen
des Blutharncns; Herr Favre, ein berühmter
Thierarzt, brachte mir vor einiger Zeit Blut von
einer an dieser Krankheit gestorbenenKuh. Die¬
ses Blut enthielt nur eine sehr kleine Menge Blut¬
kuchen, welcher Umstand es verhindert hatte zu
gerinnen: es glich übrigens gewöhnlichem Blute.
Ich ließ sogleich frisches Ochsenblut auffangen, um
es zur Verglcichung zu gebrauchen,und verhinderte
durch Umrühren, daß es nicht geronn- Folgendes
ist das Resultat einiger vergleichenden Versuche.

Reagentien
^—'

Schwefelsäure

Salpetersäure
Salzsäure.

Alkohol.,

Krankes Blut.

Schwärzlich weiße
Gerinnung.

Weiße Gerinnung.
Weiße Gerinnung
Wenig feste und
weiße Gerinnung
Das Geronnenelöst
sich in heißem destil-
lirten Essig auf, es
gleicht dann einer
durchsichtigenAuf¬
lösung von Gallerte-

Gesundes Blut-
' V '
Schwärzlich rothe

Gerinnung.
Rothe Gerinnung.
Rothe Gerinnung.

Festere und schwärz¬
lich rothe Gerinnung.
Das Geronnene löst
sich wieder in Heis¬
sem destillirten Essig
auf; die Farbe der
Auflösung ist dun-
kelrolh, die Flüssig¬
keit ist nicht durch¬
sichtig.
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Von dem Serum, Ey weiß und den

Salzen des Bluts.

Wenn das Serum in einem gläsernen Ge¬

fäße im Marienbade erhitzt wird, wird es fest,

bekömmt eine Perifarbe, und wird an den Ran¬

dern durchsichtig. Wenn man es umrührt,

wird die Gerinnung gleichförmiger. Man sagt,

daß es die zum Umrühren gebrauchten Werk,

zeuge schwarz färbe; dieß geschieht aber bloß,

wenn das Serum angefangen hat zu faulen,

oder wenn das Unterste des Blutkuchens ver¬

brannt wurde. Da dieses Schwarzen des Sil¬

bers von dem Schwefel herrührt, so ist derselbe

zu den Bestandtheilen des Bluts gezahlt wor.

den. Allein, es würde eben so naturgemäß

seyn, den Kohlenstoff und den Wasserstoff als

Bestandtheile des Bluts zu betrachten, weil sie

eben sowohl wie der Schwefel zur Zusammen¬

setzung des Eyweißes gehören.

Die Salzsäure verhärtet das Serum.

Wenn es erhitzt wird, entbindet sich eine kleine

Menge

Es ist offenbar, daß die färbende Substanz

in diesen beyden Arten des Bluts nicht identisch

ist: sollte die Veränderung, welche sie in dem

kranken Thiere erlitten hat, ihr die Zähigkeit ge¬

ben von dem Blute durch die Ercretionsorgane
des Harns abgeschieden zu werden?

D. L. R,



Menge Stickstoffgas. Bisses Koagulat hat
genau die nämlichen Eigenschaften, wie die Zu¬
sammensetzung aus Faserstoff und Salzsäure.

Die Schwefelsaure und Salpetersaure brin¬
gen auch mit dem Eyweiß des Serum genau
dieselben Zusammensetzungenhervor, wie mit
dem Faserstoff. Die Phosphorsaure verhärtet
das Serum nicht.

Die Essigsäure macht das Serum nicht ge¬
rinnen, und wenn diese Säure in hinreichender
Menge hinzugegeben wird, verhindert sie das
Gerinnen durch die Warme.

Kurz, das Eyweiß des Serum bringt mit
den Sauren und Alkalien genau die näml-chen
Zusammensetzungenhervor, wie der Faserstoff;
und um die Wiederholungen zu vermeiden, ver¬
weise ich meine Leser auf meine Bemerkungen
über diesen Gegenstand. Die Wirkung des
Alkohols, ist auch in beyden Fallen vollkommen
gleich.

Es scheint also ein sehr kleiner Unterschied
zwischen dem Faserstoff und dem Eyweiß Statt
zu finden; letzteres scheint zwischen dem Faser¬
stoff und dem färbenden Stoff in der Mitte zu
stehen. Der einzige Punkt, worin der Faser¬
stoff von dem Eyweiß abweicht, ist, daß das
Eyweiß nicht freywillig gerinnt, sondern dazu
eine höhere Temperatur erfordert. Das geron¬
nene Eyweiß löst sich zwar langsamer, als der

Faser-



Faser- oder der färbende Stoff in der Essig¬

saure und dem Ammoniak auf; allein, dieß

rührt wahrscheinlich von der zu seiner Gerin¬

nung angewendeten Wärme her.

Versuch r. Tausend Theile zur pulverarti¬

ger Trockniß abgerauchtcs Serum ließen 95

Theile einer gelblichen halbdurchsichtigen, dem

Ambra gleichenden Masse zurück, die beym

Trocknen zersprang, und beym Losmachen feine

Blattchcn von der Glasur des porcellanenen

Abrauchgcfäßes mit fortriß.

2. Ich digerirte i o Grammes dieses trock¬

nen Pulvers in kaltem Wasser. Der eyweiß-

artige Theil wurde weich und gallertartig.

Ich sonderte durch das Filtrum den unauflös¬

lichen Theil ab, und wusch ihn zu wiederholten

Malen mit kochendem Wasser aus. Das un-

aufgeloste auf dem Filtro getrocknete Eyweiß

wog 6, 47 Grammes, es ließ sein erdigtes

phosphorsaüres Salz durch eine nachfolgende

Digestion mit Salzsaure nicht fahren, denn

diese Saure blieb durchsichtig, als man sie mit

einem Alkali sättigte.

g. Die siltrirte Auflosung wurde zur Trock¬

niß abqeraucht; während derselben entstanden

dicke Häute an der Oberfläche, und die Aufläsung

wurde vor dem vollkommne» Trocknen gallertar¬

tig. Ich digerirte dielen Rückstand, als er noch

gallertartig war, mit Alkohol, der Geist bekam

eine
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eine gekbe Farbe', und ließ nach dem Abrazichen
eine gelbliche alkalinische und zerfließende Masse
zurück, welche 0,92 Grammen wog. Eie be¬
stand aus Natron, welches Cywciß aufgelost
hielt, salzsaurein Natron, salzlaurem Kali,
Milchsaurem Natron und einer thierischen

Materie,

5) Da ich eben des Milchsäuren Natrons gedenke,

will ich einige Bemerkungen über die Milchsäure

hinzufügen, welche einer von den Bestandtheilen

der thierischen Flüssigkeit ist. Diese Säure wurde
von meinem berühmten ^andsmann Scheele ent¬

deckt. Vor kurzen« haben die französischen Chemi¬

ker Fourcroy, Vauguelin, Thenard und

Bouillon-la G ränge, diese Säure unter¬

such», und zu beweisen gesucht, daß Scheele sich

geirrt habe, wenn er dieser Säure eine besondere

Narur zuschrieb, und daß sie blos eine Verbindung

von essigter Säure mit irgend einer thierischen

Substanz sei).

Diese Chemiker haben jedoch nicht versucht,

diese thierische Materie getrennt von der Säure

zu erkalten: folgen«cn Beweis geben sie von dem

Irrthum Scbeelens. Wenn man die Milchsäure

mit einem Alkali verbindet, und das milchsaure

Salz mit koncentrirter Schwefelsäure deinllirt, er¬

hält man ein Gemisch von schwefligter Säure,

Salzsäure und Esnasäure; und daraus schließt

man, daß die Milchsaure blos esstgle Säure ver¬

bunden mit einer thierischen Substanz sei). Mir

scheint aber, als halten die französischen Chemiker

den Gordischen Knoten nur zerhauen, denn es ist

eine Eigenschaft der Milchsäure, nicht verflüchtigt
zu



welche immer das Milchsäure Salz begleitet, der
von dem Alkohol nicht aufgelöste, und mit

Wasser
zu werden, und die Schwefelsäureverändert meh¬
rere organische Substanzen, mit welchen man sie
destillirt, in essigte und schwefligte Säure. Man
könnte mit demselben Räsonnement beweisen, daß
alle Pflanzcnsäurcn blos Essigsäure seyen, verbun¬
den mit irgend einer Materie, die sie ihrer Flüch¬
tigkeit beraubte, ohne ihre andern Säurceigenschaf-
tcn zu zerstören; und eben so hat Bouillon - La
Grange geschlossen, daß die Gallussäure und
Acpfelsäure nur eine Spielart der Essigsaure seyen.
Bey einer Zerlegung des Muskelflcisches, die ich
im Jahr >8"ü machte, fand ich, daß die Feuchtig¬
keiten der Muskeln eine freye Saure entbiclten,
welche alle Eigenschaften hatte, die Scheele der
Milchsäure zuschreibt- Ich sammelte eine hinrei¬
chende Menge derselben zur Untersuchung, und es
gelang mir durch verschiedeneMethoden sie reiner zu
erhalten, als es Scheelen möglich war. Ich unter«
suchte mehrere ihrer Verbindungen mit den Alka¬
lien, Erden und Metallsäuren. Ich habe die Be¬
schreibungdieser Versuche in meiner Abhandlung
über die thierische Chemie, Stochholm isc>8 ange¬
geben. Wenn es eine anerkannte Sachs ist, daß
zwey Säuren, welche verschiedenartige Zusammen¬
setzungen hervorbringen, nicht von einerley Natur
seyn können, so kann der Unterschied zwischen der
Milchsäure und Essigsäure nicht abgestrittenwerden.
Seitdem habe ich die Essigsäure frey oder gebun¬
den, in allen thierischen Flüssigkeitengefunden.
Mehrere Chemiker haben beu ihren Zerlegungender
thierischen Flüssigkeiten bemerkt, daß die alkoholi¬

schen



Wasser d-aerirte Theil ließ von neuem einen
Rückstand von Eyweiß übrig, welcher 1,95
Grammen wog, und die nämlichen Eigenschaf¬
ten be>ass. wie in Versuch 2. Die wäßrigteAuf¬
lösung konnte nicht zu einer Gallerte gerinnen,

und

scher! Solutionen rnch dem Abrauchei!ein gelbes
zerfließendes Extrakt zurücklassen. Ohnlängst hat
man mehr Aufmerksamkeit auf dieses Extrakt ver¬
wendet, welches, wenn ich mich nicht irre, als
eine besondere Substanz betrachtet wurde, und
den Namen Osmaz 0 m e erhielt. Einer von den
Bestandtheilen dieses Errrakis ist das milchsaure
Natron, und der andere, mit welchem dieses Salz
innig verbunden ist, ist eine thierische Materie,
welche von dem Tannin abgeschieden werden kann.
Wenn man sich von der Gegenwart der Milchsäure
überzeugen will , lose man das Ganze in Alkohol
aus, und setze ein Gemisch von, mit Alkohol ver¬
dünnter Schwefelsäure hinzu, so lange als ein
Niederschlag entsteht, welcher schwefelsaures Kali
oder Natron ist: man digerire diese geistige Auflö¬
sung, (welche Salzsäure, Schwefelsäure, Milch¬
säure, und bisweilenPhosphorsäure enthalt) mit
kohlensauremBley, so werden sich alle oben er¬
wähnten Säuren mit dem Blenoxyd vereinigen,
und das milchsaure Bley wird allein in dem Alko¬
hol aufgelöst bleiben. Man gieße die Auslösung
des milchsauren Bleys hell ab, und scheide das
Blev durch einen Strom von geschwefeltem Wasser¬
stoffgas, man rauche die siltririe Flüssigkeit ab, und
man wird die Milchsäure in Gestalt eines sauern
Syrups erhalten.

XXIV- Vl>. St. N
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und enthielt keinen Leim. Außer dem Alkali

enthielt sie eine thierische Substanz, welche leicht

von dem Tannin und dem salzsauren Quecksilber

niedergeschlagen wurde, welche mir aus dem

Eyweiß durch das kochende Wasser wahrend

seiner Gerinnung ausgezogen worden zu seyn,

und mit der Substanz übereinzukommen schien,

welche man durchs Kochen des Alkohols mit

Wasser erhielt.

Man sagt uns, das Blut enthalte viele

phosphorsaure, alkalische und erdigre Salze.

Ich ließ eine große Menge Serum gerinnen,

und verschaffte mir auf solche Weise eine große

Menge ungcrinnbarer Flüssigkeit, welche zu¬

rückblieb. Ich vermischte sie mit Barytwasser,

welches nach einer gewissen Zeit einen leichten

in Salzsaure aufiosischen Niederschlag gab.

Ein wenig Serum, welches mit Kalkwasser

vermischt wurde, wurde in seiner Durchsichtig¬

keit nicht verändert. Es folgt daraus, baß

das Blut keine Schwefelsaure enthalt, sondern

blos einige Spuren Phosphorsaure. In mei¬

ner Abhandlung über die thierische Chemie habe

ich zu beweisen gesucht, daß die phosphorsauern

Salze sowohl wie die milchsauern immer durch

die frcywiMgc Zersetzung der thierischen Sub¬

stanzen entstehen, und daß die kleine Menge

von jedem dieser Salze, die man in dem Blute

findet, durch das Einsaugesystem dahin getra¬

gen



-95

gen worden ist, um sodann zu den Exkretions-
organc» hingeführt zu werden, vermittelst wcl«
cher diese Salze ausgeleeit werden; deshalb
enthalten die Sekretionen immer eine weit grö¬
ßere Menge dieser Sauren.

Um nicht zu weitlauftig zu werden, will
ich nicht von den verschiedenen Methoden reden,
die icd angewendet habe, um mich über die Ver¬
hältnisse der Bestandtheile des Serum zu be¬
richtige»: sondern ich werde blos die Resultate
angeben.

Ich finde, daß 1000 Theile Serum ent¬
halten :
Wasser i . 905 ,00
Eyweiß 79,99

Auflosliche Substanzen in Alkohol:
Milchsaures Natron und Extraktiv.^

stoff 6,175 > 8, 74
Salzsaures Natron u. Kali 2, 565^
Natron und thierische Materie blos in

Wasser aufloslich ..... 1 ,52
Verlust 4,75

1000,00
Bey diesem Versuche wusch ich das Eyweiß

sorgfaltig aus, ließ es in Salzsaure digeriren,
und äscherte es e n; diese Asche war bcynah an
Menge der durch die Verbrennung des nämli¬
chen Gewichts des färbenden Stoffs hervorge-

N 2 brach«
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Krackten gleich. Die Asche des Eyweißes aber
war weiß, und zeigte nicht die geringste Spur von
Eisen. Ich fand darin eine Spur von Natron,
der größte Theil aber war kohlensaurer Kalk
mit etwas Talkerde. Es lst also offenbar, daß
die crdigten Salze, welche man in der Asche des
gefärbten Bluts findet, nicht in dem Blute
aufgelöst waren, noch als Salze in dieser Flüs¬
sigkeit eristirten. Wir können jetzt begreifen,
wie das Blut in der thierischen Oekonomie die
crdigten phosphvrsauern Salze, welche weder
in den, Wasser noch in dem Blute auflöslich
sind, erzeugen und absetzen kann, und wir kön¬
nen daraus schließen, daß die Erzeugung der
Knochen nicht als eine bloße Krystallisation ei-
nes in dem Blute aufgelösten Salzes betrachtet
werden kann, sondern daß wir genöthigt sind,
eine Zersetzung der thierischen Substanz des
Bluts anzunehmen, wie sie bey den andern Se¬
kretionen Statt findet.

All- Schriftsteller, die über das Blut ge¬
schrieben haben, versichern, daß der Leim (Gal¬
lerte) einer von seinen Bestandtheilen sey. Dieß
ist jedoch ein Irrthum, welcher von dem lei-
migtcn Ansehen des Eyweißes herrührt; denn
ich habe nie ein Theilchen Leim in dem Blute
entdecken können, bis jetzt scheint es mir, baß
der Leim eine der Oekonomiedes lebenden Kör¬
pers fremde Substanz ist, welche durch das

kochen-



kochende Wasser aus den Knorpeln, der Haut

und den Zcllcnhäuten hervorgebracht wird, wel¬

che Substanzen gänzlich von dem Faserstoff und

dem Cyweiß verschieden sind.

M e n s ch e n b l u t.

Das Blut des Menschen gleicht in seiner

Zusammensetzung dem des Ochsen, allein das

Koagulat des Mcnschenbluts wird leichter von

dem Wasser zersetzt, und der auf solche Art er¬

haltene Faserstoff ist durchsichtiger; getrocknet

belauft er sich nicht über 0,75 Theile. Der

menschliche Faserstoff hat die nämlichen Eigen¬

schaften, wie der des Ochsen, läßt sich aber

leichter einäschern; die weiße Asche enthält phos¬

phorsauren Kalk und phosphorsaure Talkcrde,

Und ein wenig kohlensauren Kalk und Natron.

Der färbende Stoff des Menschenbluts ist

auch chemisch derselbe, wie der des Ochsen¬

bluts, läßt sich aber leichter im Feuer in eben

so gelbe Asche verwandeln, welches zu beweisen

scheint, daß er weniger Stickstoff oder Ammo¬

nium enthält. Hundert Theile trockner färben¬

der Stoff vom Menschenblute gaben fünfzehn

Theile Asche, davon drey Theile von dem Was¬

ser aufgelöst wurden, welches alkalinisch wur¬

de; durch Sättigung mit Essigsäure und Ver¬

mischung mit salzsauerm Baryt erhielt ich einen

reichlichen und in einem llcberschuß von Salz-

säure



säure aufloslichcn Niederschlag von Phosphor-
sauerm Baryt. Diese essigsaure Auflosung ent-
hielt keine Spur von Salzsäure oder Kali.

Es sicheint also, daß das Natron, die
Phoophorsäure und die phosphorsauernErden
Produkte der Verbrennung sind.

Was den Theil der Asche des färbenden
Stoffs des Menschcnbluts betrifft, der imWasser
unauflöslichwar, so bestand er aus den näm¬
lichen Substanzen und in dem nämlichen Ver¬
hältniß, wie die Asche des färbenden Stoffs
des Ochscnbluts.

Das Serum des Menschenbluts ist nach
meinen Versuchen zusammengesetzt aus:
Wasser 905,0
Eyweiß 80,0

In Alkohol aufloslichcn Substanzen,
nämlich:

Salzsaucrm Kali und Natron ; 6^
Mtlchsauerm Natron vereinigt mit einer ^ 10,0

thierischen Materie .... 4)
Blos im Wasser aufloslichen Sub¬

stanzen, nämlich:
Natron, phosphorsauerm Natron und

ein wenig thierischer Materie . . 4>o

Das

*) Ich kann mich nicht enthalten, meine Analyse mit

der des Herrn Doktor Marcels, aufgezeichnet im
zwey-



Das Cyweiff des Mensche» laßt sich leich.
ter einäschern, wie das des Ochsen, es enthalt
mehr Kali und Natron. Hundert Theile
trocknes Eyweiß geben zwölf Theile geglühte
Asche.

Man findet in dem Mcnschenblute dreymal
mehr salzsaures Salz, als in dem des Ochsen,
welches ohne Zweifel von dem Salze herrührt,
welches der Mensch zu seiner Nahrung braucht.

Das

zweyten Theile der Verhandlungen der mcdizin.
chirurg. Gesellschaft zu London, zu vergleichen.

Er findet:
Wasser ....... yoo.cs
Eyweiß .86,3
Salzsaures Kali oder Natron . . 0,6
Salzsauren mucöstn Ertraktivstock . . 4,0
Kohlengcsäuertes Natron . . . >,6;
Schwefelsaures Kali .... 0,35
Phosphorsaure Erden .... 0,60

Es ist schwer, eine vollkommnere Ilebcreinstim,
mung in der Analyse einer Substanz zu finden,
welche so vielen zufälligen Verschiedenheiten unter¬
worfen ist, zumal in Ansehung der Wassermenge,
welche so sehr von der Menge der in den Magen
gekommenen Flüssigkeiten abhängt. Es ist klar,
daß der Ertrakcivstoff des Doktor Marcel unreines
milchsaures Natron ist; und ich muß bemerken, daß
das schwefelsaure Kali und die phosphorsauern Er¬
den, die er in der Asche des Serum gefunden hat,
wahrscheinlich nach den oben angegebenenGründen
Produkte der Verbrennung find.

B.
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Das Menschenblut enthalt eine größere Menge
salzsaures Kali. Ueberhaupt ist die große Achn-
lichkeit, die in Ansehung der Zusammensetzung
des Menschenbluts und Ochsenbluts Statt fin»
dct, merkwürdig,und kann die Erscheinungen
erklaren, welche man bey den Versuchen der
Transfusion bemerkt hat.

Allgemeine Resultate der Analyse
des Bluts.

1) Das Blut besteht aus einem Theile, der
flüssig und gleichartig ist, und aus einem an-
dern, der darin blos schwimmt und sich durch
Ruhigstehn von selbst absondert.

2) Der flüssige Theil ist eine Auflosung
von vielem Eyweiß mit etwas Fas.rstoff, beyde
sind mit dem Natron verbunden. Er enthalt
auch , einige andre salzigte und thierische Sub.
stanzen, aber in sehr kleiner Menge.

z) Der schwimmende Theil ist färbender
Stoff, er unterscheidet sich von dem Eyweiß
hauptsachlich durch seine Farbe und durch seine
Unauflo'slichkcit in dem Serum« Seine Farbe
scheint von dem Eisen herzukommen, von wel¬
chem er ^ Procent dem Gewicht nach enthalt;
dieses Eisen kann aber nicht davon abgeschieden
werden, so lange dieser Stoff fortfahrt, fär¬
bender Stoff zu seyn. Die Abscheidung kann
blos durchs Verbrennenbewirkt werden, oder

durch
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durch konzentrirtc Säuren, welche die Substanz,

mit welcher das Eisen verbunden war, ganzlich

zersetzen. Der' färbende Stoff laßt sich künst¬

lich durch Vereinigung des Eyweißes mit dem

rothen phosphorgcfäucrten Eisen nicht hervor¬

bringen.

4) Der Faserstoff, das Cpweiß und der

färbende Stoff sind einander so genau ähnlich,

daß sie als Modifikationen ein und derselben

Substanz '^) betrachtet werden können.

Ich werde sie künftig, collektivisch von ihr

redend, die Eywcißtheile (les Parties nldumi.

nenses) des Bluts nennen. Diese drey Sub¬

stanzen bringen, wenn sie zersetzt werden, phos¬

phorsaure Erden und kohlensauern Kalk hervor,

enthalten deren aber nicht, und das Blut selbst

halt keine phosphorsauern Erden aufgelost, sie

müß-

") Der auffallendste Unterschied besteht in der Eigen¬
schaft des färbendenStoffs, den Sauerstoff zu ab-
sorbiren, und dadurch eine Farbcuvcränderung zu
erleiden. Das Serum absorbirt sehr wenig Sauer¬
stoff, und dieses nach Maßgabe seiner Zersetzung.
Sollte ihm das in dem färbenden Stoff enthaltene
Eisen diese Eigenschaft geben? Dieß ist wahr¬
scheinlich;allein wir werden nie zu einer genauen
Kenntniß über diese Erscheinungengelangen kön¬
nen , ohne zuerst die Bestandtheile des Thierrcichs
mit der sorgfältigsten Genauigkeit zu zerlegen.
Dann erst und blos dann werden wir Muthma»
ßungen bilden können: jetzt sind sie unnütz.
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müßten denn in gar zu kleiner Menge vorhanden
seyn, als um entdeckt zu werden.

5) Die Cyweißthcile des Bluts vereinigen
sich mit Sauren und bringen Zusammensetzun¬
gen hervor, welche man Salze nennen kann.
Diese losen sich, wenn sie neutral sind, in
Wasser auf, und werden durch einen Uebcrschuß
von Saure abgeschieden. Man muß jedoch die
Essigsaure und Phosphorsatire aufnehmen! denn
ein Ucberschuß von einer dieser Sauren bildet
mit den Cyweißthiilen eine im Wasser auflos-
liche Zusammensetzung. Salpetersäure mit die¬
sen Theilen oigerirt, bringt eine unauflösliche
Zusammens tzung hervor, welche aus veränder¬
tem Eywckß, Salpetersäure und Aepfcssäure
besieht. Das Eytve .ß behält die Eigenschaft,
sich mit den Sauren zu verbinden, in einigen
Fallen, selbst nachdem es die durch die Sekre-
tiousorgane bewirkten Veränderungen erlitten
hat; dieß geschieht in der besondern Materie
der Galle, in dem " äse u. s. w.

6) Das Blut enthält keinen Leim *).
Fort-

Ich sehe mit vielem Vergnügen, daß ein englischer

Chemiker, der Doktor Bestock, zu demselben

Schluß gelangt ist, ohne im geringsten meine

Schrift zu kennen (m s. das Memoire des Doktor

Bostock im ersten Theile der Verhandlungen der
mediz. chirurg. Gesellschaft zu London).
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Fortsetzung der Abhandlung
über die

Zusammensetzung
der

thierischen Flüssigkeiten.

Vom

Herrn Berzelius *).

Sekretionsflüssigkeiten.

Aein Räthsel in der Chemie ist schwerer zu

losen, als das der Sekretionen der thierischen

Flüssigkeiten. Wahrend die Flüssigkeit im

Kreislaufe begriffen ist, mengt sich ihr kein

fremder Stoff oder ein chemisches Reagens bey,

gleichwohl hat die Flüssigkeit, welche von die¬

sen Organen (den Absonderungsorganen) ab¬

fließt, chemische Eigenschaften erlangt, die sie

von der umlaufenden Masse verschieden machen.

Nicht nur ist uns das chemische Agens, wel¬

ches diese Veränderungen hervorbringt, unbe¬

kannt, sondern wir würden auch vergebens ein

ahnliches Agcns in den Operationen der Chemie

nach«

') Xlluslei 6s clumie 1°, XXXVIII x. llZ. ff.



nachsuchen.Es ist ohne Zweifel leicht zu schlie¬
ßen, daß diese Zersetzung des Bluts von dem
Einfluß des Nervensystems bewirkt wird, aber
was ist dieß für ein Einfluß? Ist er elektrisch,
wie stimmt er mit unsern gegenwartigen Kennt¬
nissen von der Wirkung der Clectricität über¬
ein? Wir wollen uns lieber aller fruchtlosen
Muthmaßungen über einen Gegenstand enthal¬
ten, der vielleicht immer ein Geheimniß für uns
bleiben wird, und uns begnügen nach den
Kenntnissen, die wir schon besitzen, die chemische
Natur der Materialien zu bestimmen, welche in
die Mischung der Produkte eingehen. Je mehr
wir Licht über die Natur der ersteren erlangen,
um so interessanter wird die Analyse der letzte«
rcn werden, und wir werden durch eine sorg¬
fältige Vergleichung der einen mit der andern
in der Wissenschaft Fortschritte machen können.
Die Sckretionsfiüssigkeiten lassen sich in zwey
Klassen eintheilen, in eigentliche Sekretio¬
nen, oder in Flüssigkeiten, welche bestimmt
sind einen weitern Zweck in der thierischen Oeko-
nomic zu erfüllen, und in Cxkrelionen, die
aus dem Körper ausgeworfen werden. Die
Flüssigkeiten der ersten Klasse sind alle alkali-
nifch, die der zweyten alle sauer. Die Erkre«
tionen sind der Harn, die Ausdünstungsma-
t-rie, und die Milch. Alle andere Flüssigkei-
ten scheinen zu der ersteren Klasse zu gehären.

Die
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Die durch die Sekretionen (Absonderungen)
hervorgebrachten Flüssigkeitenlassen sich in
zwey verschiedene Arten eintheilen. Die erste¬
ren enthalten eben so viel Wasser als das Blut,
so daß die von dem Einfluß der Nerven be¬
wirkte Veränderung, auf die Veränderungder
chemischen Gestalt der cyweißartigen Stoffe ein¬
geschränkt zu seyn scheint, ohne ihre Verhält¬
nisse in Bezug auf das Wasser und die andern
in dem Blute aufgelösten Substanzen zu betref¬
fen. Die Galle, die Samenfeuchtigkeit u.s. w.
gehören zu dieser Art. Die letzteren sind Flüs¬
sigkeiten, in welchen der Einfluß des Nerven¬
systems eine große Menge Cyweißstoff abge¬
schieden, und das übrige der Flüssigkeit verhält¬
nißmäßig wässerigter gelassen hat. Der Spei¬
chel, die Augenfeuchtigkeiten, und die Feuch¬
tigkeit der Häute gehören zu dieser Art; und
in diesen Flüssigkeiten ist die Menge der Salze
und der Alkalien die nämliche, wie in dem
Blute.

Der Einfluß des chemischen Agens der Se¬
kretion scheint also gänzlich auf die eyweißar-
tigen Stoffe des Blurs zu gehen, welche die
Quelle einer jeden der Substanzen zu seyn schei¬
nen, die jede Sekretion insbesondere unterschei¬
den. Diese Substanzen sind eigenthümlicher
Art, und scheinen der Hauptbestandtheil der
Sekretion zu seyn; alle andere sind mehr znfal-

l-g,
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lig» und scheinen sich da zu finden, weil fie in
dem Blute enthalten waren, welches zur Bil¬
dung der Sekretion gedient hat. Deshalb
muß man bey der Untersuchung dieser Flüssig¬
keiten hauptsachlich seine Aufmerksamkeit auf
diesen besondern Stoff richten, welcher bey allen
Sekretionen verschieden ist. Bisweilen behalt
dieser Stoss einige Eigenschaften des Cyweißcs,
bisweilen keine desselben; eine genaue Analyse,
welche die Menge und Beschaffenheit dieses be¬
sonderen Stoffs darlegte, würde ein großer
Gewinn für die Wissenschaft syn. Angenom¬
men, daß man die verschiedenen Sekretionen
ihres besondern Stoffs beraubte, und das
klebrige analyfirte, so wird man in allen den
nämlichen Rückstand finden, und er wird iden¬
tisch mit der Flüssigkeit seyn, die aus dem Se¬
rum nach seiner Gerinnung abgeschiedenwird.
Demnach werden wir finden: l. einen im Alko¬
hol aufloslichcn Theil, der, wie wir gezeigt
haben, ans salzsaurem Kali und Natron, milch-
sauerm Natron, und einem thierischen Extrak¬
tivstoff besteht, den der Gerbestoffniederschlagt;
2. einen blos in Wasser aufioslichen Theil,
welcher das Natron enthalt (welches unter dem
Abrauchen Kohlensaure erhalt, und durch Es¬
sigsaure und Alkohol sich abscheiden laßt), und
eine andere thierische Substanz, die kein Extrakt

ist, und welche das Tannin und das salzsaure
Qucck«



Quecksilber aus ihrer Auflösung in kaltem Was¬
ser niederschlagen. Man entdeckt darin bis-
we.lcn eine Spur von phosphorsaurem Natron.

Die Exkretionen sind zusammengesetzter.
Sie enthalten alle eine freye Saure, weiche die
Milchsäure ist; in dem Harn ist sie mit der
Harnsaure vermischt. Der Harn scheint allein
eine karakteristischeund besondere Materie zu
enthalten; die Milch aber hat deren drey, näm¬
lich: die Butter, den Käse, und den Milch¬
zucker; diese Substanzen scheinen von verschiede-
denen Substanzen erzeugt zu seyn, die ihre
Flüssigkeiten in das nämliche Behältniß entlee¬
ren. Der Schweiß (die Ausdünsiungsmaterie)
scheint keinen besonderen Stoff zu haben, son¬
dern ein sehe wäfferigtes Fluidum zu seyn,
kaum eine Spur von Eyweiß des Bluts ent¬
haltend; mit einem Worte, er scheint so zu
seyn wie die andern Cxkretionsflüssigkcitenseyn
würden, wenn sie ihres besonderen Stoffes
beraubt würden. Wenn wir diese Materie den
Sekretionen, die sie enthielten, entzogen an¬
nahmen, so wird die übrige Flüssigkeit Eigen¬
schaften erhalten, die von dem flüssigen Theile
der Sekretionen verschieden sind, wenn diese
letzteren gleichfalls von ihrem Stoff befreyet
worden sind. Die Flüssigkeit der Cxkretioncn
ist sauer, sie enthält phosphorsaurc Erden;
wenn sie abgeraucht wird, laßt sie einen be¬

tracht«
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trachtlicheren Rückstand als die Flüssigkeit der

Sekretionen üdrig. Dieser Ruckstand ist gelb»

lichbraun, er hat die Konsistenz eines Syrups,

einen salzigtcn und widerlichen Geschmack, der

von den Salzen herrührt, die er enthalt. Er

rothet das Lackmus, er ist größten Theils auf-

loslich in Alkohol; diese geistige Auslosung ent¬

halt die salzsauren Salze des Bluts nebst freyer

Milchsäure, viel milchsaures Natron, und

einen Extraktivstoff, welcher dieses Ncutralsalz

immer begleitet. Der in Alkohol unauflösliche

Theil enthalt eine ansehnliche Menge phos¬

phorsaures Natron, ein wenig thierische Ma¬

terie, ahnlich der, welche man in den Sekre¬

tionen findet, und phosphorsaurc Erden, welche

von der Milchsaure ausgelost gehalten, und

von dem Alkohol niedergeschlagen wurden. Der

Harn enthalt auch viele andere Substanzen,

welche, wenn ich von dieser Sekretion insbe¬

sondere handeln werde, beschrieben werden sol¬

len. Nachdem ich einige allgemeine Ansichten

über die Sekretionsflüssigkeiten vorgelegt habe,

will ich kürzlich von jeder derselben besonders

handeln.

i. Von der Galle.

Die alten Chemiker betrachteten die Galle

als eine Seife, aus Natron und Harz zusam¬

mengesetzt. Man hat die Wahrheit dieser Be-

haup-
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hauptung oft in Zweifel gesetzt, wegen der ge¬

ringen Menge des Natrons. Vor Kurzem hat

unser geschickte Zeitgenosse, Herr Thenard,

eine Analyse bekannt gemacht, in welcher er als

Bestandtheile der Galle, das Natron, eine

besondere Materie, die er P-cromel nennt,

und ein Hart angibt; vereinigt bilden diese

Theile eine Flüssigkeit, welche den Geschmack

und die andern dieser Sekretion angehörenden

Eigenschaften besitzt. Ich glaube jedoch nicht

an das Daseyn dieses Harzes, welches Thenard

und seine Vorgange- beschrieben haben. Ich

will hier meine Versuche über dieses angebliche

Harz nicht anführen, sondern das Resultat

meiner Untersuchungen über die Galle selbst an¬

zeigen; diese Untersuchungen sollen den Leser in

Stand setzen meine Meinung anzunehmen oder

zu verwerfen, je nachdem er sie auf Erfahrung

gegründet oder nicht gegründet finden wird.

Die besondere Substanz derGalle hat einen

stark bittern und etwas süßlichen Geschmack,

ihr Geruch ist auch besonders, und ihre Farbe

geht bey allen Thieren vom grünen bis zum

gelblich grünen. Sie ist in Wasser ausloslich,

und ihre Aufloslichkeit wird durch das Alkali

der Galle nicht vermehrt, weil, wenn letzteres

mit einer Saure gesättigt wird, die besondere

Materie nicht abgeschieden wud; sie lost sich

auch in Alkohol in allen Verhaltnissen auf.

xxiv. Bd. i. St. O Gleich



Gleich den eyweißartigen Substanzen des Bluts,

welche zur Zusammensetzung dieser besondern

Substanz dienen, vereinigt sie sich mit den

Sauren, gibt Zusammensetzungen, welche zwey

Grade der Sättigung baben» so wie der Auf.

ko'slichkeit. Die Essigsaure, welche mit dem

Eywciß des Bluts aufläsliche Zusammenfttzun.

gen gibt, verhalt sich eben so mir dem beson¬

deren Stoffe der Galle; und deshalb wird auch

diese Materie nicht niedergeschlagen, wenn man

diese Saure der Galle zusetzt, obgleich dieses

geschieht, wenn man Schwefelsaure, Salpeter¬

säure und Salzsäure hinzugibt. Diese wenig

auflo'sliche Zusammensetzung aus der Materie

der Galle mit einer Mineralsäure wurde mit

Unrecht von mehreren Chemikern für ein Harz

gehalten: sie besitzt zwar die äußern Eigenschaf,

ten eines Harzes; sie schmilzt, löst sich in

Weingeist auf, und wird (wenigstens zum

Theil) durch Zusatz von Waffer von neuem nie-

dcrgeschlagen. Die Alkalien, die alkalinischen

Erden, und die essigsauren Alkalien zersetzen

sie, und losen sie auf; die erstem, indem sie

ihr die mit derselben verbundene Saure ent-

ziehen, die andern, indem sie ihr essigte Saure

liefern, welche sie in Waffer aufloslich macht.

Die besondere Materie der Galle verbindet

sich auch mit mehreren Metalloxyden, und bil.

det eine pulverartige Masse; und die harzähn-

liehe



liche Zusammensetzung ^ die oben beschrieben
wurde, die aus dieser Materie und einer Mi-
ncralsgure zusammengefttzrist, bildet oft mit
den nämlichen Oxyden eine pflasterarnge Sub¬
stanz, welches eine neue Aehnlichkeit mit den
Harzen ist.

Den Grad der Aufloslichkeit, den diese
Zusammensetzungen von Saure und Eyweiß der
Galle besitzen, ist in den verschiedenen Thie¬
ren verschieden, auch je nachdem die Galle län¬
gere oder kürzere Zeit ausgezogen wurde; denn
je längere Zeit sie rufbewahrt worden ist, je
mehr Aufloölichkeit werden diese Zusammen¬
setzungen erlangen; allein in diesem Falle habe
ich immer gefunden, baß, wenn ich eine neue
Menge Saure hinz'ugoß, und die Mischung
langsam «brauchte, die harzartiae Materie in
dem Maße zu Boden fiel, als die überstehende
Flüssigkeit saurer wurde.

Die beste Methode, die Materie rein zu er¬
halten, ist diese: Man vermischt frische Galle
mit Schwefelsaure, die mit drey oder vier Thei¬
len ihres GewichtS Wasser verdünnt ist; es
entsteht zuerst ein gelber Niederschlag von be¬
sonderer Natur; man muß ihn lassen sich ab¬
setzen, und ihn absondern: man setzt alsdann
so lange Schwefelsäure hinzu, als ein Nieder¬
schlag entsteht, man erhitzt das Gemisch einige
Stunden hindurch, und süßt das grüne Harz

O 2 anS,
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aus, welches am Boden zurückbleibt. Dieses
Harz rothet das Lackmus, es ist lhcilwcisc und
sehr wenig in Wasser aufloslich. Man kann
ihm seine Saure auf zweifache Art entziehen,
einmal, wenn man es mit kohlensauremBaryt
und Wasser digeriren laßt, wodurch das koh¬
lensaure Salz zersetzt wird, und das Wasser
«ine grüne Auslosung bildet, welche alle bcsvn.
dere Merkmale der Galle besitzt: zuin andern,
wenn man es in Alkohol auflost, und mit koh¬
lensaurem Kali, oder kohlensaurem Kalk digcri-
rcn laßt, bis es das Lacki, is nicht mehr rothet,
und dann zur Trockniß abraucht. Die eine
wie die andere dieser Methoden wird die Ma¬
terie der Galle rein geben; es gibt noch einige
andere Arten um sie zu c:halten, die ich in
meinem Werke über die thierische Chemie be¬
schrieben habe.

Die besondere Materie gleicht, wenn sie
rein ist, der getrockneten Galle. Da sie in
Alkohol aufloslich ist, so sollte man glauben,
daß sie es auch im Aether seyn würde; dieß ist
aber nicht der Fall, denn der Aether verändert
sie in eine sehr stinkende fettwachsarlige Sub-
stanz, er wirkt genau auf dieselbe Weise wie
auf den Cywcißstoff des Bluts. Ein Umstand
bey der Materie der Galle hat mich befremdet,
nämlich, daß sie bey einer zersetzenden Dcstilla-
tion kein Ammoniak gibt: Folglich enthält sie

keinen
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keinen Stickstoff,' allein was ist aus dem Stick¬
stoff des Cyweißstosss des Bluts geworden?
denn man findet keine Spur desselben in den
andern Bestandtheilen der Gatte, und die Galle
selbst enthält kein Ammoniak.

Folgendes sind die Resultate meiner Ana-
lyse der Gatte:

affer ....... »
907,4

Materie der Galle ..... 80 ,0
Mucus der Gallenblase in der Galle

ausgelost Z,o

Alkalien und allen Sekretionsflüssig¬
keiten gemeine Salze . . 9,6

1000,0

Speichel.

Der Speichel ist eine von den Sekretions¬
flüssigkeiten, die mehr Wasser enthalten als daS
Blut. Wenn er aus dem Munde ausgeworfen
wird, enthält erMucus schwimmend, vernicht
in dem Speichel aufgelost ist, sondern ihn schäu¬
mend macht. Dieser Mucus setzt sich allmälig
ab, wenn man den Speichel in einem Cylin-
verglas aufbewahrt, und um so leichter, wenn
man ihn zuvor mit Wasser verdünnt.

Der



Der Speichel besteht anst

Wasser ......... 992,9

Besonderem thierischen Stoff ... 2,9

Mucus «... 1,4

Ealzsaurem Alkali ...... 1,7

Milchsaurem Narron u- thierischem Stoff 0, 9

Reinem Natron ....... 0,2

t OOO, 0

Zwey dieser Stoffe müssen besonders unter,

sucht werden.

Man erhält den besonderen Stoff des Spei¬

chels, wenn man zu dein getrockneten Speichel

Weingeist setzt; dieser lost die salzsauren, die

Milchsäuren u. s. w. Salze ans. Das in dem

unaufgelösten Theile zurückgebliebene Natron

wird durch frischen Alkohol, der mit Essigsäure

geschärft ist, ausgezogen.

Der Rückstand ist Mucus, der mit dem

besondern S'off des Speichels vermengt ist,

und letzterer lästt sich durch Wasser auflösen,

welches den Mucus nicht auflöst.

Dieser besondere Stoff ist also in Wasser ans«

löslich und im Alkohol unauflöslich. Die was»

scrigre zur Trockniß abgerauchte Auflösung läßt

eine durchsichtige Masse zurück, die sich leicht

von neuem in kaltem Wasser auflösen läßt.

Diese Auflösung wird von den Alkalien, Säu¬

ren,



ren, von dem esstggcsauerten Bley, dem salz-

sauren Quecksilber, und dem Tannin nicht nie¬

dergeschlagen j beym Sieden wird sie nicht ge¬

trübt. Der Mucus des Speichels laßt sich

leicht erhallen, wenn man den Speichel mit

destillirtem Wasser vermischt, der Mucus fallt-

allmalig zu Boden; man kann ihn auf dem

Filtro sammeln und auswaschen.

In diesem Zustand ist er weiß, und er schiew

beyzemcngten phosphorsauren Kalk zu enthal¬

ten. Dieser Mucus ist völlig unauflöslich in

Wasser, er wird in Essigsaure und Schwefel¬

saure hornartig; wird aber von ihnen nicht

aufgelöst, und die Alkalien schlagen daraus nichts

nieder. Dieser Mucus enthalt folglich keine

phosphorsauren Erden, wie man dem Anscheine

nach glauben könnte. Er löst sich in atzendem

Kali auf, und laßt sich durch die Alkalien dar¬

aus abscheiden. Eine kleine Menge entgeht der

Wirkung des Alkalis, weicht aber derSaljsaure,

und kann von dieser Saure nicht durch einen

Ueberfchuß von Alkali abgeschieden werden.

Der Mucus des Speichels laßt sich leicht ein¬

äschern, und obgleich die Säuren vor dieser

Behandlung keinen phosphvrsauren Kalk darin

entdecken, so findet man doch nach der Verbren¬

nung einen großen Theil phosphvrsauren Kalk

in der Asche

Ist
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Ist dieser Muscus das Produkt der Abson¬
derung der Speicheldrüsen, oder ist er blos der
gewöhnliche Mucus des Mundes? Letztere Mei¬
nung scheint wahrscheinlicher, obgleich ich geste¬
hen mochte, daß die große Menge des in dem
Speichel enthaltenen Mucus, und die große
Verschiedenheit zwischen seinen chemischen Ei¬
genschaften und denen des Nalenmucus einigen
Zweifel über diese Meinung veranlassen.

Dieser Mucus ist es, welcher den Wein¬
stein der Zahne erzeugt: dieser Weinstein ist an¬
fangs nur Mucus. welcher auf die Oberflache
der Zahne niedergeschlagenwurde und an ihnen
hängen blieb, allein bald darauf fangt er an
zersetzt zu werden; seine Farbe ändert sich durch
den Einfluß der Luft: von weiß geht sie ins
Gelbe und Grünliche über, die Wärme und
Feuchtigkeit des Mundes tragen dazu bey, diese
Zersetzung zu bewirken, und die nämlichen phos¬
phorsauren Erden, welche durch die Orpdation
und durch die Verbrennung im Feuer hervorge¬
bracht werden, werden hier aufderOberfläche des
Zahns allmälig erzeugt, und zersetzt durch einen
zwar langsameren, aber völlig ähnlichen Proceß,
Der Weinstein ist demnach eigentlich die Asche
des auf dem Zahne krystallisirten Mucus. er
bildet allmälig, wie bekannt, sehr betrachtliche
Ueberzüge. Ich habe gefunden, daß er qus
folgenden Substanzen bestand:

Phos-
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Phosphorsauren Erden .... 79, o
Unzersetztem Mucus »,o
Besonderer Materie des Speichels . 1,0
Thierischer Materie in Salzsäure auflä slich 7,5

100,0

s. Mucus der Schleimhaute.

Ich will mit einigen Bemerkungen über das
in der thierischen Chemie gebrauchliche Wort
lVIncus anfangen. Es bedeutet eigentlich den
Mucus der Nase, einige aber haben die Be¬
deutung desselben auch auf mehrere andere in den
thierischen Flüssigkeiten gefundene Substanzen
ausgedehnt: so zählen ihn Iordan, Bostock,
Haldat und andere zu denBestandtheilen dieser
Flüssigkeiten. Keiner von diesen Chemikern hat
den Mucus in dem Sinne eines allgemeinen
Ausdrucks für identisch mit dem Mucus der
Nase gehalten, oder wenn sie diese Meinung
hatten, waren sie in Irrthum. Ich muß sagen:
es gibt keinen Stoff, den man Mu¬
cus der thierischen Flüssigkeiten
nennen kann; die durch diesen Namen bezeich¬
nete Substanz ist in der That nichts anders»
als milchsaurcs Natron mit einem thierischen
Stosse, welcher es immer begleitet. Allein, setzt
man sogar voraus, der Mucus epistire als ein
besonderer Stoff, so hätte man irgend einen

andern
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andern Ausdruck gebrauchen müff-n, um ihn
von dem Mucus der Nase zu unterscheide»/von
dem ex ganz verschieden ist.

Die Chemiker, welche sich am meisten mit
der Analyse des Mucus beschäftigt haben, wa¬
ren die Herren Bo stock, Fourcroy und
Vauquelin, Die beyden letztere» haben eine
weitläuftige Abhandlung über den thierischen
Mucus geschrieben, sie haben aber die Eigen¬
schaften, welche dem Nasenmucus angehören,
zu allgemein genommen, und sie auf den Mucus
der Eingeweide und der Gallenblase ausgedehnt.

Der Mucus der Schleimhaute wird von
den nämlichen Sekretionsorganen in dem gan¬
zen Korper hervorgebracht, und besitzt allent¬
halben dieselben äußern Merkmale, welche den
Mucus bezeichnen. In seinen chemischen Ei¬
genschaften aber ist der Mucus der verschiede¬
nen Organe nach seiner Fähigkeit, diese Organe
gegen den Eingriff fremder Dinge zu schützen,
beträchtlich verschieden. So ist der Mucus
der Nase und Luftröhre, welcher bestimmt ist,
diese Häute gegen die äußere Luft zu schützen,
von dem Mucus der Harnblase verschieden,
welcher dieses Organ gegen die Berührung einer
sauern Flüssigkeit sichern soll, und diese wieder¬
um unterscheidet sich von dem der Gallenblase,
welche eine alkalinische Flüssigkeit einschließt.

Der
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Der dein Mucus eigenthümliche thierische
Stoff ist in allen Fallen derselbe» und hat fol¬
gende Eigenschaften: er ist unauflöslich
im Wasser, läßt sich aber mit dem¬
selben mengen» und bildet einen
mehr oder minder durchsichtigen
dichten Schleim» wenn man ihn in
diesem Zustande auf Lösch papier
bringt, und das Papier in dem
Maße als es feucht wird, wechselt,
so entziehet man dadurch dem Mu-
cus den größten Theil des Wassers»
welches er verschluckt hat, und er
verliert alsdann seine meisten eigen¬
thümlichen Eigenschaften. Das Ko¬
chen verhärtet den Mucus nicht; er wird durchs
Trocknen durchsichtig, und erhält durch hinzu,
gesetztes Waffer seine Mucuseigenschaften wie-
der: allein in diesem Betracht ist einiger Unter,
schied unter den verschiedenen Mucusarten.

Der flüssige Theil des Mucus, oder die
Flüssigkeit, welche der Mucusstoff ver¬
schluckt , und der er seine Flüssigkeit der-
dankt, ist dieselbe, welche das Serum nach
seiner Gerinnung zurückläßt.

Meine Versuche gaben mir für die Zusam-
mcnsetzung des Naftnmncus:

Wasser



22c)

Wasser . I ..... .

Mucusstoss .......

Salzsaures Kali oder Natron . . 5,6

Milchsaures Natron mit einer thie¬

rischen Substanz .... Z,c>

Natron ........ s,9

Eywciß und einen in Alkohol unauf.

löslichen, in Wasser aber auflös-

lichcn thierischen Stoff, mit ein

wenig phosphorfauern Natron. ?.5

i ooo, o

Der Nasenmucus enthalt bey feiner Ab¬

sonderung eine größere Menge Wasser als wir

angezeigt haben. Er ist sehr flüssig, und gibt

durch Abrauchen nur o, 25 z>. festen Stoff.

Es ist einiger Grund zu vermuthen, daß seine

besondere Materie zuerst in dem Alkali aufgelöst

lst, weil sie dannallmalig in dem Maße, als der

Alkohol durch die Berührung der eingeathmeten

Luft kohlensauer wird, niederfallt. Der Mu-

cus, den ich analysirt habe, war so dick, daß

er sämmtlich zu Boden fiel, als man das Ge¬

fäß, welches, ihn enthielt, zum Abgießen

neigte.

Die besondere Materie des NasenmucuS

hat folgende Eigenschaften: in Wasser einge¬

taucht , verschluckt sie so viel Feuchtigkeit,

daß sie durchsichtig wird bis auf einige Theil-

chen,



chcn, welche undurchsichtig bleiben; man kann
sie alsdann durch dasFiltrum von dem übrigen
Wasser absondern, und sie aufLoschpap'er trock¬
nen, bis sie beynahe alle absorbirle Feuchtig¬
keit verloren hat. Der auf solche Art getrock¬
nete Mucus wird von neuem Wasser einsangen,
wenn man ihn in dasselbe eintauchen wird, und
seine Durchsichtigkeit wieder erhalten, und die¬
ses abwechselnde Trocknen und Anfeuchten kann
unzählige Male wiederholt werden; dann aber
wird der Mucus gelblich, und fangt an dem
Eiter zu gleichen. Fünf Theile frischer Mucus
absorbirten 9; Theile Wasser, und brachten
eine schleimiqte Masse hervor, die man nicht
aus dem Gefäße bringen konnte. Wenn der
Mucus mit Wasser gekocht wird, wird er
nicht hornartiq, und gerinnt nicht; beym
Sieden wird er in Stücke zertheilt; Hort
man aber mit dem Kochen auf, so findet man
ihn am Boden des Gefäßes angehäuft, und in
seiner vorigen Gestalt. Ich muß jedoch bemcr.
ken, daß dieser Mucus natürlicherweise ein
wenig Eyweiß enthalt welches sogleich mit kal-
tem Wasser weggenommen werden muß, wenn
der Mucus so beschaffen seyn soll, wie wir ihn be¬
schrieben haben. Der Nasenmucus lost sich in
mit Wasser verdünnter Schwefelsäure auf;
w-nn diese Saure koncentrirt ist, wird der
Mucus verkohlt. Die Salpetersäure macht

ihn
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ihn zuerst gerinnen, und man steht viel gelbe
Flecken auf dem Geronnenen verbreitet, setzt
man aber das Digeriren fort, so wird er weich,
dann löst er stch auf, und bildet eine helle gelbe
Flüssigkeit, wklcke die gelbe Substanz nicht
mehr enthalt, die ich beschrieben habe, als ich
von dem Farbestoff redete.

Die essigtc Saure härtet den Mucusstoff,
aber ohne ihn selbst bey der Warme des kochen»
den Waffers aufzulösen. Das atzende Kali
macht sogleich den Mucusstoff zäher, und lost
ihn nachher zu einer hellen und durchsichtigen
Flüssigkeit auf. Das Tannin macht den Mucus
gerinnen, sowohl nachdem er durch Emfaugung
vom Waffer erweicht, als nachdem er in einer
Saure, oder in einem Alkali aufgelo'st wor»
den ist.

Der Mucus der Luftrohre besitzt, so weit
ich ihn habe untersuchen können, die nämlichen
Eigenschaften wie der vorige. Der erste Aus¬
wurf des Magens enthalt bisweilen dunkel¬
blaue Flocken, die bisweilen ihr gleiches Vo»
lum Waffer einsaugen, und dadurch so durch¬
sichtig werden, daß es beynahe unmöglich ist,
sie von dem umgebenden Wasser zu unterschei¬
den. Die Sauren und Alkalien wirken auf sie,
wie auf den Mucus der Nase.

Der Mucus der Gallenblase gleicht dem
der Nase sehr, er ist aber durchsichtiger, und

hak



hat Immer eine gebliche Farbe, die er von der
Galle erhalt. Wenn er getrocknet ist, laßt er
sich von neuem im Wasser aufweichen, verliert
aber einen Theil seiner Eigenschaften als Mu-
cus. Der Mucus lost sich in dem Alkali auf,
und seine AufloSlichkcit nimmt in dem Maße
zu, als man die Menge dieses Salzes vermehrt.
Wenn man diese Aufissung genau mit einer
Saure sättigt, w>rd das Gemisch schwach ge¬
trübt, und so zäh, daß man es in Fäden zie¬
hen kann. Alle Sauren geben mit dem MucuS
der Galle eine gelbliche Gerinnung, welche das
Lackmus rathet. Die mit Schwefelsäure ent¬
standene Gerinnung kann ihre mukssen Eigen¬
schaften wieder erlangen durch eine genaue
Sättigung mit einem Alkali. Der Alkohol läßt
diesen Mucus zu einer gelblichen ksrmgten
Masse gerinnen, welcher man die Eigenschaften
des Mucus nicht wiedergebenkann. Man fin¬
det oft eine ähnliche Masse in den fettwachsar-
tigen Verhärtungen, und es ist merkwürdig,
daß man Mucus mit Alkohol, und Galle mit
Aether bilden kann (?). —

Die Galle hat bisweilen eine so zähe Kon¬
sistenz, daß man sie in Fäden ziehen kann.
Dieß rührt von dem Mucus her, der in dem
Alkali der Galle ausgelost ist Ein wenig von
einer Säure (z. B. essigte Säure) schlägt den
Mucus nieder, und hebt die Zähigkeit der

Galle
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Galle auf. Der Alkohol hat die nämliche

Wirkung.

Die alten Chemiker scheinen diese Eigen,

fchaft der Galle, als von dem Eyweiß herrüh.

rend betrachtet zu haben, dessen Daseyn man

durch den Niederschlag, welchen die Essigsaure

oder der Alkohol hervorbringen, als erwiesen

ansähe. Nach dem, was ich gesagt habe, ist es

einleuchtend, daß kein durch die Essigsaure her¬

vorgebrachter Niederschlag Eyweiß seyn kann,

well dasselbe in dieser Saure aufloslich ist;

und da die Galle weder durch das blausaure

Kali noch durch das Tannin getrübt wird, nach¬

dem der Niederschlug durch essigre Saure ist

entzogen worden, so ist dieß ein Beweis, daß

die Galle kein Eyweiß enthalt. Folgender Ver¬

such beweist, daß das mulhmaßliche Eyweiß

der Galle blos Mucus ist; man mische ein we»

nig Galle mit sehr schwacher Schwefelsaure,

Und trockne den dadurch entstandenen gelben

Niederschlag auf dem Filtrum; man lasse ihn

mit einer zur Sättigung hinreichenden Menge

Wasser und Natron digeriren, und der Nieder¬

schlag wird zu einem mehr oder weniger schlei-

migten Mucus, nach der angewendeten Menge

des Wassers.

Der Mucus der Gedärme begleitet

die Exkremente, in welchen er zuweilen lange

und durchsichtige Fäden bildet. Ist er einmal

trocken,



trocken, so wird ihm der Zusatz des WasserS

seine mukösen Eigenschaften nicht wiedergeben;

die Alkalien bringen diese Wirkung hervor, ma¬

chen ihn aber nicht durchsichtig.

Der Mucus der Harngange begleitet diese

Flüssigkeit, in welcher er theils aufgelöst, theils

ihr mechanisch beygemcngt ist. Letzlerer Theil

ist inSgemein zu durchsicbtig, als daß man ihn

durch das Gesicht unterscheiden könnte, allein

man kann ihn sehen, wenn man den Urin eine

Zeitlang ruhig stehen läßt, den flüssigen Theil

hell abgießt, und den Mucus auf dem Filtrum

trocknet. Dieser Mucus verliert durch das

Trocknen gänzlich seine Eigenschaften, er be¬

kömmt eine rosenrothe Farbe, welche von der

Urinsaure herrührt, und scheint krystallisirt.

Der Mucus des Urins ist in den

Akalien leicht auflöslich, und wird aus dieser

Auflösung von den Sauren nicht abgeschieden.

Das Tannin scheidet ihn als weiße Flocken ab.

Ich werde auf diesen Gegenstand in meiner

Analyse des Urins zurückkommen.

Flüssigkeiten der serösen Mem¬
branen.

Es ist bekannt, daß die Oberflache der serö¬

sen Membranen immer von einer Flüssigkeit be¬

feuchtet wird, welche sich im gesunden Zu¬

stande nie in einer zur Analyse hinreichenden

xxiv. Bd. >. St. P Menge



226

Menge findet; blos wenn diese Membranen an
Wassersucht leiden, können wir einige Kennt¬
nisse über ihre Eigenschaften erlangen. Diese
Flüssigkeit kann als Serum betrachtet werden,
dem ^ bis ^ seines Eyweißcs abgchn. Sie ge.
rinnt nicht durch das Slcdcn allein, sondern
sie trübt sich allmaiig, beym Abdampfen ver.
einigt sie sich zu einer geronnenen Masse: diese
Substanz scheint Eyweiß zu? seyn, sie hat aber
eine schwefelgelbe Farbe. Die Flüssigkeit be.
steht aus
Wasser 988, ?o
Eyweiß 1,66
Ealzsaurem Kali und Natron . 7, 09
Milchsäuren, Natron mit einer

th.ierischen Materie 2,?2
Natron 0,28
Thierischer blos in Wasser auflos«

licher Materie mir einiger Spur
von phosphorsauerm Salz . c>, g5

1000, 00
Die

Ich freue mich recht sehr , daß ich nochmals mit

dem Doktor Marret übereinstimme. Er hat

mehrere dieser Flüssigkeiten untersucht, und Resul¬

tate erhallen, die sich den meinigen so nähern, daß

ihre Genauigkeit dadurch bestätigt wird; um so

mehr da unsere Versuche beynahe zu einerley Zeit

gemacht wurden, ohne daß wir die mindeste Kennt¬
niß
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DieFlüssigkeit, deren Analyse ich angeführt

habe, war aus einem Wasserkopfe; sie muß

mehr als jede andere durch eine Krankheit er»

zeugte, derjenigen ähnlich seyn, die in gesun»

dem Zustande entsteht, und zwar je kürzer die

Krankheit dauerte, und je kürzere Zeit die Flüs¬

sigkeit in den Hirnholen der freywilligen Ver¬

änderung auogescyt war. Die andern von der

Wassersucht entspringenden Flüssigkeiten sind

insgemein koncentrirter, welches davon herrüh¬

ren kann, daß sie längere Zeit aufbewahrt wur¬

den» oder auch eine Folge von dem Durch¬

schwitzen des Serums des Bluts seyn kann,

welches immer in den letzten Perioden der Was-

P 2 sucht

niß von unsern bcyderseitigen Arbeiten hatten.
Folgendes sind die Resultate des Doktor Marcet.

Flüssigkeit.

Von einer Von einein
° inneren Was-

Wasser ....... 988,6»
MukösenEnractivsioff. . -,20
Salzsaures Kali u. Natron 7, sz
Kohlengesäuertes Natron . i,35
Phosphorsaure Salze » . »,20

9 », ll»
1-

6, 64
-,»4
0,20

10 ,0, 0 s l»»», c>
Es muß bemerkt werden, daß wenn der Doktor

Marcet eine größere Menge Natron gesunden
hat, dieß davon herrührte, daß das milchsaur»
Natron zersetzt wurde und Kohlensäure entstand.
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sucht Statt findet, und in dem Urine und dem
Zellgewebe bewirkt zu werden scheint.

Augenfeuchtigkeiten.

Da die Menge dieser Flüssigkeiten, welche
man sich verschaffen kann, so klein ist, so halt
es schwer eine genaue Analyse derselben zu
machen. Gleichwohl lehren mich meine Ver-
suche, daß sie eine große Aehnlichkcit mit den
andern Flüssigkeiten der Membranen haben.
Die des Auges unterscheiden sich dadurch, daß
sie ohne Farbe und vollkommen durchsichtig
sind; wahrend die andern Flüssigkeiten der
Membranen eine gelbliche Farbe haben. Die
Augenfeuchtigkeiten gerinnen beym Kochen nicht.
Sie sind zusammengesetzt aus

Feuchtigkeit.

Masse- Glas-
rigte. artige.

Wasser ...... 98, lo 98, 4°
Eyweiß ein wenig c>, 16
Salzsäure und milchsaure

Salze 1,42
Natron mit einer thierischen

Materie, die blos in
Wasser auflöslich ist . c>,75 0, 02

100, ollvo, o
Die



Die Krystallinse hat eine besondere und

sehr merkwürdige Zusammensetzung. Sie wurde

als ein Muskel betrachtet, nach dem sehr be¬

kannten Versuche des Herrn Reil, welcher

durch Behandlung derselben mit Salpetersaure

eine besondere muskelartige Bildung an ihr

entdeckte, und weil Herr Chenevtr fand,

daß ihre Dichtheit und specifische Schwere nach

der Mitte zunahmen. Allein ihre Auflöslich-

keit in Wasser beweist hinreichend, daß sie kein

Muskel ist, ob man gleich um diese Auflösung

zu bewirken, sie reiben muß, und ob sie gleich

einen kleinen Theil von einer sehr durchsichtigen

Membran unausgelöst zurücklaßt. Dieser Um¬

stand, und daß ihre Dichtheit nach der Mitte

zunimmt, beweist, daß die Struktur der Linse

zcllulös ist, und daß die Zellen mit einem durch¬

sichtigen Fluidum angefüllt sind, welches ver¬

schiedentlich dick ist.

Ich habe die Zusammensetzung der Linse

gefunden.

Wasser . . - . . I . . . 58,»

Besondere Materie . . . . ^ . 35,9

Salzsäure, milchsaure Salze und ein in

Alkohol auflöslicher Stoff . . . 2,4

Blos in Wasser auflöslicher Stoff und

einige phosphorsaure Salze . . i,z
Unaufgelöstes Zellgewebe .... 2,4

lvo, c>
Die
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Die besondere Materie der Linse ist sehr

merkwürdig. Sie gerinnt beym Sieden, und

das Geronnene hat alle chemischen Eigenschaf¬

ten des färbenden Stoffs des BlutS, ausgenom¬

men die Farbe, welche ihr gänzlich fehlt. Wenn

sie verbrennt wird, hinterläßt sie ein wenig

Asche- welche einen sehr kleinen Antheil Eisen

enthält. Die Flüssigkeit, in welcher die Ge¬

rinnung geschah, rothet das Lackmus, hat den

Geruch der Muskelfeuchtigkeiten, und enthält

wie diese Milchsäure.

Die vollkommne achromatische Durchsich¬

tigkeit der Linse, ungeachtet ihrer Aehnlichkeit

in ihren chemischen Eigenschaften mit der fär¬

benden Substanz des Bluts, verdient bemerkt zu

werden. Das schwarze Pigment der Gefäß¬

haut ist ein in Wasser und in den Sauren

unauflösliches, in den Alkalien aber etwas

auflosliches Pulver. Wenn es getrocknet und

verbrannt wird, brennt es so leicht wie eine

vegetabilische Substanz, und die Asche enthält

viel Eisen. Zufolge dieser Bemerkungen kann

man leicht schließen, daß das Blut auf der

äußern Fläche der Gefaßhaul zersetzt wird, wo¬

bey

*) Vcrgl. hiermit Gmelin's interessante Abhand¬

lung : chemische Untersuchung des schwarze» Farbe-

stoffs ic. w. im Journal der Pharmacie. Bd. 2Z.
St. 2. E> aöo ff.



bey es daselbst seinen Farbestoff, welcher zum
Sehen nothig ist, zurückläßt, dann führt es
den übrigen im Kreislauf nach den innern Theil
des Auges in einem vollkommen durchsichtigen,
gänzlich ungefärbten Zustande hin. Habe ich
nöthig hinzuzusetzen, daß die angenommene
Meinung wegen der Gegenwart des Leims und
Eyweißes in den Linsen ein Irrthum ist? DaS
Daseyn der freyen Milchsaure in den Feuchtig«
keiten der Linse beweist nichts in Bezug auf seine
angenommenemuSkelartigc Struktur; sondern
beweist blos die Gegenwart der einsaugenden
Gefäße, welche die Produkte der freywilligen
Zersetzung der thierischen Materie hinwegfüh¬
ren, unter welchen Produkten die Milchsäure
eins der wichtigsten zu seyn scheint.

(Die Fortsetzung folgt im nächsten Stück.)

Ueber das

Aufldsnngsmirtelder Gallensteine.
Von

Herrn Guyton-Morveau *).
Wir haben schon Gelegenheit gehabt unter der
Zahl der Kurmittel, welche die Arzneykunst
den Fortschritten der Chemie und ihren glückli¬

chen
-) ^nn»I« cke cllimie V. I.XXXVIII. x. 84.



chen Anwendungen verdankt, die Verbindungen
des Aethers mit dem flüchtigen Terpentinöl nach
Dürande anzuzeigen deren Wirksamkeit in
den Lederkoliken durch Gallensteine entstanden,
durch zahlreiche Beobachtungen ist bestätigt
worden k). Man wird ohne Zweifel mit eben
dem Interesse die neuen Thatfachen ansehen,
Welche die medicirusche Bibliothek vom letztvcr«
fiossenen Monat August über diesen Gegenstand
bekannt macht.

Aus«

M. s. kännsle» 6e vlüaüe. Rov. ign. p. 21S. Die

Eigenschaft dieser Zusammensetzung wurde 177^

in der Qa-ette 6e ssnte n». 6 angezeigt Der Ver¬
fasser hat in dem dritten Band der LIsm-n» 6s

«chimie 6e I'Zoscksmie 6e Oijon, gedruckt 1777 die

Gründe und Versuche angegeben, die ihn aus diese
Entdeckung geleitet haben. Man findet in den

Memoiren dieser Akademie von 1782, und in der

Sammlung, die Herr Dürande >7yo in Slras-

burg drucken ließ, die Geschichte von acht und zwan¬

zig Kranken, welche mit Erfolg sowohl von ihm,

als von mehrcrn seiner Kollegen behandelt wurde».

Eine Tante Ludwigs XVI., Madame Victoire,

welche von den Bädern, wohin man sie geschickt

hatte, keine Linderung erhalten hatte, wurde von

dem Doktor Maloet auf den Gebrauch dieses

Auflosungsmittels gesetzt; von ihr selbst erhielt ich

die Bestätigung ihrer Genesung als ich den 2S.

Februar i-y, beauftragt wurde, ihr die Pforien

von Arnau^le Duc offnen zu lassen, wo sie nebst

Madame Adelaide durch ein Ereigniß der Revolu,twn gefangen gehalten wurde.



Auszug eines Briefs des Herrn

Meglin, Doktor der Arzneykunst

zu Colmar.

„... Ich übersende der Societät einige

Gallensteine: der größte dieser Steine, welcher

die Gestalt einer Ol've hat, wurde aus der

Leiche eines alten Dragoneroffijiers genommen;

er füllte die ganze Höhle der Gallenblase aus,

deren Wände eingeschrumpft, und ganz fest auf

ihm saßen. Dieser Offizier hatte bey Lebzelten

keine Krankheit, welche im geringsten ein Ge¬

brechen in dem Gallensystem oder in dem der

Verdauung errathen ließ; seine Gesichtsfarbe

war, so lange er rüstig war, immer rein und

lebhaft Er siarh an den Folgen einer or«

gani«

b) Ich habe in meiner Sammlung einen Gallenstein

von weit beträchtlicherer Größe. Er ist ensörmig

und völlig glatt, und fett anzufühlen. Sein großer

Durchmesser ist z? Millimeter, der kleine 27. Sein

Gewicht iz5 Decigrammes, (z Drachmen, 4>>Gr >;

seine specifische Schwere verhält sich zu der des Was¬

sers i:o, 87y:i i seine graue Farbe spielt etwas int
Gelbe, an benden Enden ist er kastanienbraun.

Dieser Stein wurde mir von Herrn le Roux,

Chwurgienmajor des Hospitals von Dijon gegeben,
erhalte ihn bcymOeffnen des Körpers einer Weibs¬

person von acht und vierzig Jahren gesunden, die

keinen Zufall von Leberkoiik noch Gelbsucht gehabt

hatte. Der Doktor Durande redet in seinem

gelehr«
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ganischcn Krankheit der Blase, die eine unge-
hcure Große erreicht hatte u. f. w.

„Die sechs andern Steine gab eines Metz,
gers Frau aus dieser Stadt, welche seit langer
Zeit mit Lebcrkolikcnbefallen war, von sich;
sie erlitt deren oft so fürchterliche, die ihr Leben
in Gefahr setzten. Wahrend eines ihrer An.
falle erforderten die heftigen unerträglichen
Schmerzen und das Fieber, ungeachtet der
Gelbsucht, welche immer ihre Anfalle begleitete,
eine starke Aderlässe und den anhaltenden Ge.
brauch warmer und verdünnender Baderz nach
den schicklichen und nöthigen Vorbereitungen
wurde sie sechs Monate hindurch mit Dürandes
Mittel behandelt. Wahrend diesem Gebrauche
gab sie fünfzehn Steine von sich von beinahe
derselben Große, als die, welche ich die Ehre habe
ihnen zu schicken. Seit dieser Art von schmerz¬
hafter und beschwerlicher Entbindung (es sind
fünfzehn Jahr verflossen) hat diese Frau nicht
den geringsten Anfall von ihren Leberkoliken er¬

sah.

gelehrten Memoire, gedruckt in der Sammlung der
Akademie zu Dijon 1782 nachBaglivi und Marteau,
von Steinen von der Größe eines Taubencyes, die
in der Gallenblase gefunden wurden, sie hatten
aber heftige Schmerzen verursacht, und es fand
sich selbst nach der Beobachtung des Doktor Mar-
rcau die Leber vereitert.



fahreü! sie ist ganzlich davon besreyet worden.

Sie hat seitdem einige schwere Krankheiten erlit¬

ten, unter andern ein bösartiges mit sehr ge¬

fährlichen Nervenzufällen begleitetes Faulfte-

bcr, welches sie glücklich überstanden; sie be¬

findet sich dermalen sehr wohl.

„Ich habe in meiner Praxis Gelegenheit

gehabt, eine große llnzahl Beobachtungen von

Leberkoliken zu sammeln, die durch das näm¬

liche Mittel geheilt wurden, nämlich durch die

Verbindung des Schwefeläthers mir flüchtigem

Terpentnol; diese Beobachtungen werden den

Gegenstand eines besondern Memoires aus¬

machen.

„Ich habe bisweilen in dieser Krankheit

die Methode Halle's, Arzt zu London, (Sal¬

petersäure mit hinreichender Menge Wasser ver¬

dünnt) so wie die von William Balte versucht,

(Quecksilber innerlich, und auf der Lebergegend

eingerieben), ohne etwas Befriedigendes davon

berichten zu können. Beständig war ich genä-

thigt auf Dürande's Auflosungsmittel zurück¬

zukommen, a's auf das vorzüg'ich beste, und

welches fast jederzeit von sicherer Wirksamkeit

in den Leberkoliken ist.

Bey Schließung dieses Auszugs glaube ich

noch erinnern zu müssen, daß in den Fällen,
wo



wo die Mischung aus Terpentin,?! und Aether
heftige Schmerzen verursachte, so wie in dem
Falle, in welchem der Herr Doktor Mcglin das
Austreiben der Steine mit den Worten, bezeich¬
net: höchst schmerzhafte und beschwerliche Ent¬
bindung, der Doktor D ü r a n d c mit Vorzug
die Verbindung, welche ich angezeigt habe, aus
Aether und Eygclb anwendete. „Man kann,
sagt er, die Auflösung von Cygelb in Aether
nach Herrn de Morveau's Anrathe» substi-
tuiren, welche hinreichend scheint, um die Ent.
stehung der Gallensteine zu verhüten, ober selbst
sie bey ihrem Anfangen aufzulösen: Letzteres
Mittel wird den Vorzug haben, den Kranken
weniger unangenehm zu seyn *)."

*) IVIemoire» 6e I'»c»6ewis 6s Oijon 178z, ler
ssmestre, pzx. »84.

Ehe-



Chemische Untersuchungen
über

mehrere fette Körper
und insbesondere

über ihre

Verbindungen mit den Alkalien;
von«

Herrn Chevreuil *).

Ueber eine neue Substanz aus Seife
von Schweinsfett und Potasche

erhalten.
i.Sie Verbindungenfetter Korper mit Kali,
die mehrere Produkte liefern, die von großem
Nutzen in den Künsten ugd der Hanswirthschaft
sind, wurden zwar wegen ihrer anwendbaren
Eigenschaften untersucht, in Absicht auf Theo¬
rie aber haben sie noch keine besondere Unter¬
suchung veranlaßt; so, daß wir uns mit Hypo-
thesen begnügen müssen, um eine der gemein¬
sten Arbeiten unsrer Werkstatt! zu erklären. Die
Chemiker von Stahls Schule, welche glaubten,

daß
») Se ciümt. r, !.XXXVIIl. p. 225 ff.
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daß die aus destillirtcn O len erhaltene Saure

einer ihrer Bestandtheile sey, betrachteten ste

ziemlich allgemein als die Ursache der Seifen«

bildung Allein man mußte sehr bald diese

Vorstellung fahren lassen, als Lavoisicr erwie¬

sen hacre, daß die meisten Korper, welche von

destillirtcn organischen Stoffen herrühren, die

Folge einer durch den Warmestvff bewirkten

Zersetzung sind. Schon vor Lavoisier hatte

Herr Vertheilet die Seifcnbildung einfacher

und richtiger beurtheilt, indem er sie von der

Verwandtschaft des Ocls selbst zu den Alkalien

herleitete; so daß man die Seifen als Zusam¬

mensetzungen bete achten mußte, in welchen die

salzfahigen Grundlagen von den fetten Stoffen

gesättigt wurden, gleichsam wie von den Sau¬

ren : aus diesem Grunde verglich er die fetten

Stoffe mit den Sauren, und wir werden in

der Folge sehen, wie sehr diese Vergleichung

richtig ist. Diese Ansicht wurde angenommen;

in der Folge aber ging man weiter, man be¬

hauptete, daß das Oel sich nur durch Aufnah¬

me von Sauerstoff in Seife verwandle: übri¬

gens stützte man sich auf keine bestimmte That¬

sache; die geringfügigsten Anzeigen schienen da¬

zu hinreichend.

2. Auf

') Junker, Anfangegn'inde der Chemie, übcrfttzt
von Demachv. B- q- S- zu-



2. Auf dem Standpunkte, auf dem sich
jetzt die Chemie befindet, kann man sich indeß
nicht mit dergleichen Behauptungen begnügen:
um eine Theorie aufzustellen, muß man die in
Berührung sich befindenden Korper kennen, die
Zusammensetzungen analysiern, die sie gebildet
haben, und sehen, ob die Stoffe, die man dar¬
aus abgesondert hat, die nämlichen sind, als
die, welche in Wechselwirkung gesetzt wurden.
Sind sie von denselben verschieden, so muß
man sich bemühen, wo nicht die Entstehung
derselben zu erklären, doch wenigstens den Ein»
fluß der Agentien zu untersuchen,die sie veran¬
laßt haben können.

Die Untersuchungen,welche ich dem Ur¬
theile der Klasse unterwerfe, sind ohne Zweifel
weit entfernt, alle diese Bedingungen zu erfül¬
len, gleichwohl halte ich sie aber von einigem
Nutzen. Wegen ihres Umfangs werde ich sie
in mehrere Abhandlungen eintheilen. Die,
welche ich heute vortrage, hat die Beschreibung
einer neuen Substanz, die ich vor vier Jahren
aus einer Polaschcnseifeerhielt, und deren Ei¬
genschaften ich erst in den zweo letztern Jahren
untersucht habe, zum Gegenstande. Wenn ich
die Darstellung meiner Arbeit mit der Beschrei¬
bung dieser Substanz anfange» so finde ich
einen doppelten Vortheil, nämlich den, die Auf¬
merksamkeit auf eines der gemeinsten Produkte

der
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der Seifenbildung thierischer Fette zu richten,

und dann den, die Untersuchung der fetten

Körper zu erleichtern, durch Bekanntmachung

einer Art, welche die Geschlechtseigenschaften

derselben im höchsten Grabe besitzt.

g. Wenn man Seife aus Schweinsfett

und Potasche in eine große Masse Wasser bringt,

so löst sich ein Theil auf, wahrend ein andrer

sich alt- kleine glanzende Blättchen niederschlagt,

die ich perlfarbenc Materie (mattere Iiacrös)

nennen werde. Nachdem man die Flüssigkeit

klar abgegossen, wascht man den Bodensatz zu

wiederholten Malen mit kaltem Wasser aus,

und bringt ihn dann aufs Filtrum.

Von der Reinigung der perlfarbe«

nenMateric und ihrer Zersetzung

durch Salzsäure.

4. 80 Grammes perlfarbene Materie die
an der Luft getrocknet war wurden in 12 Litres

Wasser verbreitet, und einer Warme von 50

bis ausgesetzt z sie verschluckten diese

Flüssigkeit und nahmen sehr an Gewicht zu.

Nach zehn Tagen wurde die Materie auf ein

Filtrum gebracht, als sie abgetropft war, goß

man zwanzig Litres kaltes Wasser darauf, um

sie von der auflöslichcn Seife zu befreyen, die

sie enthalten konnte. Nach dem Abwäschen

wurde sie getrocknet, dann dreymal mit zwey

Litres
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Litres kochenden Alkohol von 0,820 Schwere,
die in drey gleiche Portionen eingetheilt waren,
behandelt; d>e erste gcronn durchs Abkühlen
beynahe gänzlich; die zweyte wurde schwach
getrübt, und die dritte fast gar N'cht Der in
d m Alkohol unauflösliche Rückstand wog nur
2,5 chr.; er glich der perlsarbenen Materie:
jedoch mußte er von dem Theile, der ausgelost
worden war, verschieden seyn. Der Versuch
hat nur gezeigt, baß die perlfarbene Materie
aus einer durchaus neuen fetten Sub«
stanz verbunden nut Kali, Kalk und Eisen«
o.ryd besieht, und daß, wenn man sie mit ko¬
chendem Alkohol behandelt, man die Verbin¬
dung von Kali und ein wenig von denen von
Kalk und Eisenoxyd auflost, wahrend diele letz,
tern unauflöslich, oder doch weit weniger auf-
loslich als die erstern, den Rückstand bilden.
Ich überzeugte imch von diesen Thatsachen, als
ich die Niederschlage, die sich durchs Erkalten
und Eindicken aus den alkoholischen Laugen
abgesondert hatten '), auf folgende Art ver«

glei«
*) Eine jede Lauge wurde von ihrem Bodensatz ab¬

gesondert, und die fittrirtc Flüssigkeit auf zwey
Drittel ihres ersten Volums eingedickt, dann abge¬
kühlt und filtrirl- Die auf den Fillris zurückge¬
bliebenen Bodens'itze wurden mir kaltem Alkohol
abgewaschen, dann zwischen Iosephparier gepreßt;
hicröurch erhielt >a) die perlfarvcnc Materie rein.

XXtV. 1. St. O



gleichender Weise mit dem Rückstand behan,

delte. Ich brachte in zwey Porcellänkapseln

sehr verdünnte Salzsäure: in die eine gab ich

von der in Alkohol aufloslichen perlfarbenen

Materie, in die andere den Rückstand. Ais ich

Wärme anwendete, verband sich die Säure mit

den salzfähigen Grundlagen, und die geschmol¬

zene fette Substanz sonderte sich von dem Flüs¬

sigen ab. Nachdem ich diese Substanz in destil-

lirtem Wasser im Fluß erhalten, und sie durcks

Abkühlen hatte fest werden lassen, vereinigte ich

die Laugen mit den sauren Flüssigkeiten, und

ließ sie zur Trockniß verdunsten. Ich fand,

daß iOo Theile aufloslicher Stoff der Salz,

säure 0,06 Kalk und Eisenoxyd, und 3,07

Kali gegeben hatten, wahrend der Rückstand

dieser Säure Kalk, Eisenoxyd und blos eine

Spur Kali gegeben hatte.

5. Die von den salzfähigen Grundlagen

abgeschiedene Substanz wurde in kochendem

Alkohol aufgelöst; nach dem Erkalten erhielt

man sie krystallisirt und sehr rein; in diesem Zu¬

stande wurde sie untersucht. Da sie noch nicht

beschrieben worden ist, so muß sie durch einen

besondern Namen von den andern Korpern un¬

terschieden werden; demnach schlage ich vor, sie

Margarine von Perl, zu ncn«

nen, weil eins ihrer Merkmale das perlfar-

bene Anfehn ist, unv welches sie mehreren Ver¬
bin»
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düngen mittheilt, die sie mit den salzfahigen

Grundlagen bildet»

Von der Margarine.

6. Sie ist pcrlweiß. Sie hat keinen Ge«

schmack. Ihr Geruch ist schwach, und dem

des weißen Wachses etwas ahnlich. Sie ist

leicittcr als das Wasser. Bey 56, 56 Centigr.

(45,25 R-) schmelzt sie zu einer ungefärbten

und sehr klaren Flüssigkeit, welche durch Ab¬

kühlen IN sehr schonen weißen glänzenden Na¬

deln krystallisirt.

7. Als man sie destillirte, schmolz sie, und

dünstete eine» weißen Dampf aus, der sich als

ein mehligter Korper in den Retortenhals ab¬

setzte. Sie sitoete, und bald darauf entwickelte

sie einen unsichtbaren Dunst, der sich zu einer

Flüssigkeit und bann zu einer festen weißen

Masse verdichtete. Zu gleicher Zeit brachte sie

ein wenig saures Wasser, welches diese Eigen¬

schaft von Essig, und vielleicht von etwas Fett¬

säure erhielt, und einen starken Geruch hervor,

den ich einer Verbindung von flüchtigem brandi¬

gen Oel und Essigsäure zuschreiben mochte. Als

die in der Retorte enthaltene Masse ansing schwarz

zu werden, und das daraus frey gewordene

Produkt gelb wurde, wechselte ich die Vorlage

und unterhielt das Feuer bis nichts mehr ver¬

flüchtigt wurde. Es erzeugte sich sehr wenig

Q 2 Gas
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Gas und Flüssigkeit; beynahe alles Produkt

war fest. 4 Gr. Margar-ne gaben v, 045 Gr.

Kohle, die eine Spur Kalk, Eisenoxyd und

Kali enthielt; eins der erstern Produkte, wel¬

ches kehr weiß war, wog 2,19 Gr., und ein

zweytes gclbgefärbtes, wog 1,45 Gr.

8. Das erste Produkt, welches man mit

der Halste seines Gewichts in Wasser ausgelo¬

sten Kali kochte, verband stch mit dem Kali.

Mit Wasser verdünnt, ließ die Verbindung

viel pcrlfarbene Materie absetzen. Hieraus

folgt, daß dieses Produkt großen Theils aus

unzersetzter Margarine bestand.

9. Das zweyte, welches auf eben diese

Art behandelt wurde, ließ ein Atom Ammoniak

entweichen, welches ich für zufallig halte; an¬

statt sich mit dem Kali zu verbinden, schmolz

das Produkt zu einer oligtcn gelben Flüssigkeit,

die von frischem mit ihrem doppelten Gewicht

Alkali gekocht wurde, sich aber mit demselben

zu vereinigen weigerte. Nach diesem zweyma«

ligen Behandeln wog es r Gramme, und es

war Verlust entstanden; eS hatte folglich dem

Kali nichts abgegeben. Als man es in Alkohol

erhitzte, zerfloß es; man mußte eine sehr große

Menge dieser Flü ssigkeit anwenden um es auf«

zulötn; durchg Abkühlen fielen kleine gelbperl-

fardene Krystalle zu Boden, die dnrchs Schmel¬

zen blaßgelb wurden; als man den Alkohol, aus
dem



dem sie sick abgesetzt hatten, verdunstete, hin«

terlicß er ein dunkclgelbes Ocl, welches bei) 18

Ccntigr. flüssig wurde. Wenn das zweyte

Produkt Margarine enthielt, so muß man dar¬

aus schließen, baß sie in demselben in einem be¬

sondern Zustand der Verbindung war, denn die

feste krystallisirte Substanz und die flüssige Sub¬

stanz sind davon in allen Stücken verschieden.

10. Die alkalinischen Flüssigkeiten, welche

mit den beyden vorhergehenden Produkten ge¬

kocht hatten, wurden zusammengebracht, ein¬

gekocht und mehrmals filtrirt. Sie enthielten

sehr wenig fetten Stoff aufgelost; mit Schwe¬

felsaure destiöirt, gaben sie eine Spur von Es¬

sig und einen Rückstand, der einige kleine Kry¬

stalle enthielt, die das Ansehen der Fettsäure

hatten.

i i. Die Margarine ist in Wasser unauf¬

löslich.

12. Sie ist höchst aufloslich in Alkohol;

denn iOO Theile dieses letztern von o, zr6

Schwere, losten davon bey 75°, i zo, 79 Theilt

auf. Diese Auflosung wurde nur bey der Tem¬

peratur von 41 Centigr. gcrrübt; durchS Er¬

kalten geronn sie zu einer festen Masse, welche

die Gestalt des Gefäßes bekam, das sie ent¬

hielt. Diese Masse fiel ins Grünliche, welches

besonders in der Mitte bemerkbar war, wenn

man mit einem Elasstahchen ein Loch hinein-

stO.
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stach. Diese Erscheinung scheint vom Alkohol

herzurühren, denn die Farbe verschwindet so

wie der Alkohol verdunstet. Wenn die Margarine

durch ein langsames Erkalten sich aus einer Auf»

läsung, die mit ihr nicht gesättigt ist, absetzt,

krystallisirt sie in kleinen Nabeln, die sich zu

Sternchen vereinigen.

Wirkung des Kali auf die Mar¬

garine.

r z. Ich werde jetzt von einer der merkwür»

digsten Verbindungen der Margarine reden,

co ist vie, welche sie mit dem Kali gibt. Sie

karakterisirt wirklich diese Substanz, und gibt

mir Anlaß einige Punkte der chemischen Theorie

in Bezug auf die Acidität zu untersuchen.

14. Als ich oben das Verfahren, die perl«

farbcnc Materie zu reinigen, aus einander setzte,

habe ich gesagt, daß dieselbe mir 8,07 Gr Kali

auf 100 gegeben hatte, als ich aber in derKohle

der destillirten Margarine wieder Kali gefunden,

und mich dadurch überzeugt hatte, daß die

Salzsäure die perlfarbene Materie nicht voll¬

kommen zersetzt hatte, wollte ich eine neue Ana¬

lyse derselben machen. Ich nahm 2 Grammes

dieser vollkommen reinen und getrockneten Ma¬

terie, zersetzte sie mit Salzsäure, und hielt die

Margarine in g> säuerten, Wasser wiederholt

in Fluß, um ihr ihr sämmtliches Mali zu ent-

ziehen.
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ziehen. Ich erhielt o, 255 Gr. trocknes salzsan-
resKali, welche 0, i6z? Kali borstellen, wenn
man 64 Grundlage in dem salzsaurcn Kali an¬
nimmt *). Die getrocknete Margarine wog,
nachdem flewar geschmolzen worden, r,89 5 Gr.
Die 0,0282 überschüssiges Gewicht der ana-
lystrten Materie müssen dem in der Mar-
garine zurückgebliebenen Wasser zugeschrie¬
ben werden, wenn nämlich die angenom¬
mene Schätzung des salzsauren Kalis richtig
ist. Um mich zu überzeugen, ob die Salzsäure
alles mit der Margarine vereinigte Kali anfge-
lost habe, brannte ich zwey Grammes perlfar-
bcne Materie in einem kleinen verschlossenen
Platinatiegel zu Kohle, ich laugte die Kohle
aus, .und äscherte st- darauf ein. Die Spur
von Asche, die sie zurückließ, wurde mit der
Lauge der Kohle vereinigt. Ich verband das
Ganze mit Salzsäure, und erhielt <?, 25z salz«
saures Kali, welches das erste Resultat bestä¬
tigt. Ich glaube dieftmnach, daß man die
Zusammensetzung der perlfarbenen Materie fol¬
gendermaßen festsetzen könne:

Margarine 91,84,100
Kali . . 8,16. 8,88**)

15. Die
Ich habe Kirwans Analvfe angenommen, weil

es die mittlere von den sehr genauen Analysen ist,
welche dieser Chemiker gemacht hat.

Die perlfarbcne Materie, welche zu dieser Ana¬
lyse
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15- Die perlfarbene Materie ist sanft an.
zufühlen. Sie hat keinen merklichen Geschmack.

:6. Im Marlcnbad erhitzt, schmelzt sie
nicht; sie wird jedoch etwas weich, wodurch
die Stücke der Matene an einander kleben.

Wirkung des Wassers.

17. S'e scheint von dem kalten Wasser keine
Veränderung zn erleiden, denn sie behalt alle
ihre physischen Eigenschaften nach einer monat.
langen Einweichung in demselben: wenn man
jedoch letzteres untersucht, findet man darin
eine Spur von Alkali, und kaum merkliche
Cpuren von perlfarbener Materie. Das heiße
Wasser hat eine stärkere Wirkung; eben so,
wenn man in 100 Grammes kochendes Wasser
1 Gramms perlfarbeneMaterie bringt, wird
diese halb durchsichtig, sie gleicht den aus einer

sehr

lyse gedient hat, wurde mit Kali bearbeitet, das
durch Alkohol dargestelltwar, und mit Margarine,
die keine beträchtliche Menge ialzfähigcr Grund¬
lage enthielt. Eine frühere Analyse mit einer we¬
niger reinen perlfarbene» Materie gemacht, Halle
mir gegeben,

Margarine 91,88,100
Kali , . 8,12. 8,8Z

Dieselbe Materie verkohl'., hatte mir auf hun¬
dert Quantität salzsaures Kali gegeben, weiches
8,10 Grundlage enthielt.



sehr verdünnten Auflösung frisch niedergeschla¬

genen Flocken von Thonerde., Das kochend

filtrirte Wasser läuft nicht hell ab; wenn man

es vor dem Filtriren hat erkalten lassen, wird

es trüb und setzt perlfarbene Materie ab; wenn

man es alsdann siltrirt, findet man ein wenig

Kali darin, l,; Litre Wasser, in welchem ich

20 Grammes perlfarbenc Materie harte kochen

lassen, wurde siltrirt; nachdem man es harte

erkalten lassen und es abgeraucht halte, hinter¬

ließ es einen Rückstand von peilfarbener Mate¬

rie, welcher kaum o, i Gr. wog.

Die Materie, die sich vom kochenden Was¬

ser absetzt, halt ein wenig Wasser zurück, wel¬

ches ihr die Eigenschaft gibt bey einer Warme

von ic>o° Cerltigr, zu schmelzen, und theilt

ihm eine Halbdurchsichtigkcit mit, die der des

Wachses ahnlich ist. Ich bin sihr geneigt zu

glauben, daß die perlfarbene Materie sich nicht

im heißen Wasser auflöste), sondern blos in

demselben zertheilt wird. Ich stütze mich darauf,

daß looo Theile Wasser, die man zwey Stun¬

den hindurch mit einem Theile Materie kochte,

sie nicht zum Verschwinden bringen konnten.

18. Die perlfarbene Materie ist weniger

auflöslich in Alkohol als die Magarine. loc>
Gram«

*) Abgesehn von einer kleinen Menge, die sich in dem

tleberschuß des freygewordenen Alkalis auslöst.
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Grammes Alkohol von 0, 8?4 Schwere Wen

von ersterer nur gi,Z7 bey einer Temperatur

von Cenngr. auf. Diese Auflosung wird

durchs Erkalten reichlich getrübt, und dieß

rührt daher, weil ei» Theil perlfarbene Mate¬

rie zi8 Theile Alkohol erfordert *), um stch

bey einer Warme von 2o °Ccntigr. aufzulösen;

welches beweist, daß das Kali starker von der

Margarine angezogen wird, als von dem fär¬

benden Stoff (Princips colorant).

i y. Wenn man diese Auflösung mit Wasser

mischt, entsteht ein reichlicher Niederschlug, der

Absatz enthält weniger Kali als die perlfarbene

Materie: wie folgender Versuch erweist. Ich

ließ in kochendem Alkohol 4,40 Gr. perlfarbene

Materie auslosen, die 4,04 Gr. Margarine und

c>, z6 Kali enthielt. Ich goß die Flüssigkeit

noch heiß in 1,5 Litrc Wasser, und rührte das

Gemisch mehrmals um.

Nach zwölf Stunden filtrirte ich; die abge-

rauchte Flüssigkeit ließ eine unwägbare Menge

perlfarbene Materie absetzen. Sie enthielt

«0,052 Gr. Kali; folglich mußten dicMargarine

und das Alkali der niedergeschlagenen Materie

hier

*) Bey meinem Versuche, den ich ein Jahr vorher
angestellt haste, hatte ich 55« statt S18: zufälliger
Weise kannte ich die Schwere des Alkohols nicht,
den ich anwendete.



hier in dem Verhältniß seyn von 100 z»
7, 62; die Analyse, die ich mit Salzsaure
machte, gab mir das Verhältniß von i c»c> zu
7,95, welches von dem ersten nur um 0, zz
abweicht. Wenn man das mittlere nähme,
würde man 7,78 erhalten und alsdann finden,
daß ein Achtel des in der pcrlfarbenen Materie
enthaltenen Alkali durch das Wasser abgeschie¬
den worden ist.

2O. Die Materie, welche aus dem Alkohol
durch das Wasser niedergeschlagen wurde, gibt
letzterem keine merkliche Menge Alkali ab ; wenn
man aber ein wenig Hematine hinzusetzt,
dann wird ein Theil abgeschieden. Dieß bewei¬
sen folgende zwey Versuche. Man kocht die
Materie in Wasser, man theilt die Flüssigkeit
in zwey gleiche Portionen, man filtrirt eine der¬
selben, und alsdann bringt man Hematine in
die filtrirte Flüssigkeit, und die, welche nicht
filtrirt wurde. Die erste verändert den färben¬
den Stoff beynahe nicht, wahrend die andere
ihn purpurfarben macht und ihm Alkali abgibt.
Diese Zersetzung wird blos durch Hülfe der ver¬
einigten Wirkungen des Wassers und der He¬
matine bewirkt) denn wenn man die in Alkohol

auf-

So nennt der Verf. die eigenthümliche färbende

Substanz, die er im Kampeschenholz gesunden hat.T.
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aufgelöstenMaterien vermischt, erleidet die
Hematine keine Veränderung (18).

21. Wenn die Materie, welche aus dem
Alkohol durch das Wasser niedergeschlagen
worden ist, zweymal wieder in Alkohol aufgelöst
wird, setzt sie sich beym Erkalten als wahre perl-
farbene Materie ab, welche 100 Margarine
und 8, 88 Kali enthalt *).

22. Es ergibt sich aus dem, was ich von
der Niederschlagung der perlfarbenen Materie
auS dem Alkohol durcks Wasser gesagt habe:
a) daß bey dieser Niederschlagungein Theil
Kali von der Margarine abgeschieden wird **),
welches der achte Theil des mit ihm verbunde¬
nen zu s yn scheint; daß diese Trennung von
der Verwandtschaftdes Wassers zum Alkohol
und Kali, und von der Unaufloslichk.itder
Margarine im Wasser herrührt. Wenn das
kochende Wasser der perlfarbenen Materie we-
Niger Alkali entzieht als das kalte Wasser, wel>
ches man in die alkoholische Solution von letz¬
terer gießt, so scheint mir das davon herzurüh¬

ren,

Dieses ist das Resultat von zwey Analysen: eine
frühere hatte mir g, <4 gegeben.

—) Man kaun diese Abscheidung des Alkali sogleich

erweisen: wenn man Hematine in die alkoholische

Auflösung von verlfarbencr Materie bringt, ent¬

steht keine Veränderung; sobald man aber Wasser

hinzusetzt, wird die Hematine purpurfarben.

x



ren, daß in dem andern Falle diele Flüssigkeit
ihre Wirkung auf einen aufgelösten Körper
ausübe, wahrend dem die andere sie auf einen
festen Korper ausübt, dessen Kohaston ein
Hinderniß ihrer auflösenden Kraft ist; 2) daß
die aus dem Alkohol niedergeschlagene Materie
dem kochenden Wasser kein oder nur wenig Al¬
kali abgibt, aber von demselben einer wasserig-
ten Solution der Hematine ablaßt; g) daß sie
bey der nochmaligen Auflosung im kochenden
Alkohol beym Erkalten als perlfarbene Materie
niederfallt. Dieß beweist, daß in dieser Ma¬
terie die beyden Bestandtheile sich in einem Ver¬
hältniß finden, wo sie eine hinreichend starke
Kohaston besitzen, um die Mscheidung der über¬
schüssigen Margarine zu bewirken, welcher das
Wasser Alkali entzogen hat.

2 g. Letztere Erwägung bewog mich zu un¬
tersuchen, ob die Margarine, wenn man sie
mit einer heißen Solution von Kali in Berüh¬
rung brachte, die weit mehr Laugcnsalz enthielte
als nothig wäre, sie in perlfarbene Materie zu
verwandeln, sich in diese Materie, oder aber in
eine alkalinischere Verbindung umandern würde.

24. Ich brachte in 160 Grammes Was.
ser, welches 24 Gr. reines Alkali enthielt, 40 Gr.
Margarine. Diese wurde weich, leimartig und
halbdurchsichtig indem sie sich mit dem Kali ver-
einigte. Nachdem mau die Körper sechs Stun¬

den



den hindurch bey einer Warme von 80— yo°
Ccnrigr. halte digerircn lassen, stellte man sie
ab seit. Nach fünfzehn Stunden wurde eine
Meiste und undurchsichtige Mass? von einer fast
ungefärbten Mutterlauge abgesondert. Diese
Flüssigkeit liest, nachdem man sie mit Schwefel,
saure übersättigt hatte, nur eine Spur von
Margarine absetzen, und gab bey der Destilla-
lion weder Essigsaure noch flüchtiges Ocl.

25. Die weiste von der Mutterlauge abge¬
sonderte Masse wurde zwischen Josephpapier
gepreßt. bis sie demselben keine Flüssigkeit mehr
Mittheilte: sie war alsdann weiß und undurch¬
sichtig. Da dieses Mittel mir nicht hinreichend
schien um alles Alkali zu entziehen, welches
nicht mit der Margarine verbunden war, so
fand ich nach mchrern vergeblichen Versuchen,
dast der kochende Alkohol die Materie sehr gut
ausloste, und sie beym Erkalten als kleine Na.
deln sich absetzen ließ, die man sehr leicht voll¬
kommen rein erhalten konnte, wenn man sie auf
ein Filtrum brachte und mit kaltem Alkohol
auswusch, dann zwischen Josephpapier preßte,
und mehrere Stunden an die Sonne legte.

26. Zwey Grammes dieser Nadeln, die
auf obige Art behandelt und mit Salzsaure zer¬
setzt wurden, gaben 1 ,72 Gr. Margarine und
o,475 Gr. salzsaures Kali, welches 0 ,3072
Grundlage vorstellt. Wenn wir annehmen,

daß



daß der liebe, fchuß des Gewichts vom Wasser
herrührte, welches die Margarine zurückhielt,
so werden wir folgendes Verhältniß erhalte».

Margarine ioo
Kali . . 18.14

Dieses Resultat zeigt, daß wenn man ge-
radezu die Margarine mit dem Kali vereinigt,
eine Verbindung entsteht, welche zweymal so viel
Kali enthalt, als die perifarbene Materie; denn
wir haben gefunden, daß letztere aus ioc>
Margarine und 8, 88 Kali besteht. Da nun
diese Menge multiplicirt imt zwey, 17,76 gibt,
so ist dieß nur um 0, zz von der vorhergehen¬
den Bestimmung verschieden. Die Margarine
befolgt also in ihren Verbindungen mit dem
Kali die nämlichen Gesetze wie die unorgani¬
schen Korper.

27. Die mit Kali gesättigte Verbindung
der Margarine besitzt folgende Eigenschaften:

Z8. Sie ist weiß und weniger fanft anzu¬
fühlen als die perlfarbeneMarerie. Sie hat
einen sehr schwachen alkalinischen Geschmack.

29. Wenn man sie in Wasser bringt, wird
sie in perlfarbene Materie und Kali zersetzt.
Man kann sich davon überzeugen, wenn mau
sie in vieles kaltes Wasser bringt, und das
Gemisch von einer Zeit zur andern umrührt.
Die auf ein Filtrum gebrachte und mit vielem
Wasser ausgewaschene Materie gab mir Mar.

garine
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garine ioo und Kali 8, 55- Die filtrirlc und
abgerauchte Lauge enthielt Kali und eine
Epur Margarine. Wenn man, anstatt die mit
Kali gesättigte Verbindung der Margarine in
vieles Wasser zu bringen, sie in eine kleine
Menge dcsslben bringt, bläht sie sich auf, wird
halbdurchsichtig durch Einsangung des Was¬
sers, und bildet einen dicken Schleim» welcher
beym Umrühren perlfarbene Maierie bemerken
laßt. Da bey diesem Umstand die Wassermasse
nicht hinreichend ist, um alle Verwandtschaft
der perlsarbencn Materie zu einem Ueberschuß
von Kali zu überwältigen, so geschieht es, daß
die Zersetzung der gesättigten Verbindung nur
thcilweise ist, und daß es der nicht veränderte
Theil ist, welcher das Wasser einsaugt, und
niit ihm eine schleimigte Flüssigkeit bildet, in¬
dem er es zwischen seinen Molekülen zurückhält.
Wenn man alles auf ein Filtrum bringt, nach¬
dem man, um das Filtriren zu erleichtern, hin«
reichend Wasser hinzugesetzt hat, so zeigt die
Analyse darin weniger Kali als in der gesättig¬
ten Verbindung, und mehr als in der perlfar-
benen Materie *), welches beweist, daß die
Zersetzung nur theilweise war.

zc>.
In einem Versuche habe ich diese Materie zusam¬

mengesetzt gefunden, aus!

Margarine ioo

Kali . . iS, s6 Allein



zo. Wenn man z Grammes gesättigte Ver¬

bindung in 100 Grammes kochendes Wasser

bringt, erhalt man eine völlig klare Auslosung,

die es so lange bleibt, als die Flüssigkeit heiß

ist, und die selbst filtrirt werden kann. Diese

Auflösung setzt beym Erkalten viel perlfarbene

Materie ab, und wird bann dick,- wenn sie

vollkommen erkaltet ist, ist sie in demselben

Falle wie kaltes Wasser, in welches man elne

große Menge perlfarbene Verbindung gebracht

hat: nur ist der Schleim weit gleichartiger.

Die filtrirte Flüssigkeit enthalt Kali und Spu¬

ren von Margarine, denn sie wird nur von

den Sauren getrübt, wenn sie eingedickt wor¬

den ist.

zi. Ans dem eben Angeführten geht her¬

vor: i) baß die gesättigte Verbindung von

Margarine in perlfarbene Materie und Kali

durch eine große Masse kaltes Wasser zersetzt

wird; 2) daß ein wenig Wasser nur einen Theil

derselben zersetzt; daß der uuzerfttzte Theil das

Wasser einsaugt ohne sich aufzulösen, und

einen dicken haibdurchsichtigen Schleim bildet;

z) daß, wenn die Wirkung des Wassers von der

des Warmestoffs unterstützt wird, die gesättigte

Vcr-

Mein man sieht ein, daß die Menge des Alkali
nach der angewendeten Menge des Wassers ver¬
schiede» ist.

XXIV. Bd. i. St. R
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Verbindung vollkommen aufgelöst werden kann,
und daß beym Erkalten perlfarbene Materie
und ein dicker Schleim von gesättigter Verbin¬
dung entsteht, wenn nämlich das Wasser nicht
in Ucberschußvorhanden war.

gz. Die gesättigte Verbindung lost sich im
kochenden Alkohol, und schlagt sich beym Er»
kalten zum Theil wieder nieder ohne Zersetzung
zu erleiden. ic>c> kochender Alkohol von 0,854
specifischer Schwere schienen mir nur st, 9z da¬
von aufzulösen. Wenn man diese Auslosung
mit Wasser verdünnt, so erhalt man perlfar¬
bene Materie als kleine sehr glanzende Krystalle.
Wenn der Alkohol die gesättigte Verbindung
nicht zersetzt, wie es das Wasser thut, so rührt
dieß davon her, daß er das Kali und die Mar-
garine mit gleicher Leichtigkeit auflöst, während
das Wasser, indem es nur einen von den Be¬
standtheilen der Verbindung auslost, einen
Theil dieses letztern mit größerer Starke an¬
zieht, als es der unauflöslicheBestandtheil
thut.

zg. Die Margarine zersetzt das kohlenge«
säuerte Kali. Man kann die Zersetzung bemerk¬
bar machen, wenn man in eine mit Quecksilber
gefüllte Röhre ein Gemisch von 8 Theilen Mas¬
ser, einen Theil Margarine und einen halben
Theil kohlengtsaucrrcs Kali gehen laßt, und
es dann mit einem rvthglühendcn Eisen bis

zum



zum Siedln erhitzt. Nach dem Erkalten findet
man eiiun gasartigen Rückstand, welcher reine
Kohlensaure ist. Als ich den Versuch in einer
kleinen mit einer gebogenen Rohre versehenen
Phiole wiederholte,bemerkte ich, daß die Mar¬
garine aufgelost wurde, bevor die Entbindung
des kohlensauren Gas geschah, und daß diese
Entbindung nur vor sich ging, wenn die Flüs¬
sigkeit siedete. Dieser Umstand ließ mich ver¬
muthen, daß bey der Temperatur, wo die Mar¬
garine sich mit dem Kali vereinigen kann, die
Kohlensaure, welche von demselben abgeschieden
wird, sich auf einen Theil des kohlengesauer-
ten Kali werfen, und ihn zu übersättigtem
kohlensauren .Kali machen kann, und daß es
dann dieser Theil ist, der die Kohlensaure bey
der Temperatur des kochenden Wassers fahren
läßt "). Die bey dieser Operation entstandene
Verbindung von Margarine gab mir, nachdem
sie ausgewaschen worden war, ioc> Marga¬
rine, Kali 8,88; cs war also pcrlfarbcne
Materie. Die Flüssigkeit, aus der sie abgeson¬
dert worden war, mehrmals siitrirt, gab nur

R 2 Spu«
*) Eben so kann man diese Erscheinung erklären,

wenn man annimmt, daß sogleich eine dreyfache

Verbindung zwischen der Margarine, dem Kali

und der Kohlensäure entsteht, welche sodann ihre

Saure bey der Temperatur von ioo° Centigr.
Verliert.
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Spuren von Margarine, obgleich sie einen

großen Uebcrfluß von kohlensaurem Alkali ent¬

hielt.

Wirkung der Margarine auf das

Lackmus.

Z4. Da die starke Verwandtschaft der Mar¬

garine mich hatte vermuthen lassen, daß diese

Substanz das Lackmus rothen würde, so brachte

ich drey Grammes derselben in wäßrigen Lack«

musaufguß; im Kaiten äußerte sich keine

Wirkung, in der Wärme aber wurde die Mar¬

garine weich, ohne jedoch zu schmelzen, und die

blaue Farbe ging ins Rothe über. Ich goß

die erkaltete Flüssigkeit hell ab, und kochte die

feste Masse, die sich daraus abgeschieden hatte,

mit frischem Lackmusaufguß wiederholt aus.

Ich filtrirte, es blieben auf dem Papier rothe

Klumpen und eine blaue halb gallertartige Ma¬

terie zurück, die durchs Austrocknen zum Theil

roth wurde; eine jede von diesen Substanzen

wurde vom kochenden Alkohol aufgelöst; die

beyden Auflosungen waren roth, sie setzten

beym Erkalten kleine Krystalle ab; die von der

erstern gaben mir Margarine l oo Kali 7,5; die

von verändern, Margarine rc>c> und Kali 8,45«

Da ich diese Bestimmungen nur mit sehr kleinen

Mengen gemacht habe, so verbürge ich die Ge¬
nauigkeit derselben nicht, sie sind wenigstens

hin-



hinreichend, um zu beweisen, dass die Marga¬
rine dem färbenden Stoff des Lackmus das Kali
entzieht, und nach Art der Sauren wirkt.

Die Verwandtschaft der Margarine
zum Kali ist nicht nur stark genug, um die
Entstehung der perlfarbcncnMaterie auf Ko¬
sten des in Wasser aufgelösten Lackmus zu ver¬
anlassen, sondern auch, daß die in Alkohol auf¬
gelöste pcrlfarbcne Materie selbst sich seines Al¬
kalis bemächtigt 5), und sich in mit Kali gesät¬
tigte Verbindung von Margarine verwandelt.
Daß man blos pcrlfarbene Materie anstakt die¬
ser letztern Verbindungerhält, wenn man Mar¬
garine in dem wässerigten LackmuSaufguß ko¬
chen läßt, darf nicht befremden, wenn man
sich erinnert, daß die gesättigte Verbindung
durchs Wasser zersetzt wird, daß sie daher in
einer sehr großen Masse dieser Flüssigkeit nicht
entstehen kann. Dieß läßt sich übrigens auch
leicht dadurch erweisen; wenn man Wasser in
Lackmus gießt, welches durch die alkoholische
Solution von perlfarbener Materie geröthet
wurde, so wird sogleich bey der Vermischung die
Farbe blau, weil das Wasser die pcrlfarbene
Materie veranlaßt dem färbenden Stoff des

Lack.

*) Damit der Versuch gelinge, muß man den wäs¬
serigten LackmuLaufguß lropfemvcis in eine alko¬

holische Solulion von perlfarbener Materie geben.
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Lackmuö das Mali abzugeben, welches sie ihm
anfangs entzogen hatte.

z6. Wir sahen eben, daß die Margarine
einige Merkmale der Sauren besaß, denn sie
neutralisirt die Alkalinität und zieht das Kali
stärker an, als es die als Reagentien an¬
gewendeten Farbestoffe thun; allein sind diese
Eigenschaftenwohl zureichend sie unter die
Säuren zu sehen? Wenn man die Eigenschaf¬
ten festgesetzt hatte, welche diesen Korpern we¬
sentlich zukommen, so würde es leicht seyn über
diese Frage zu entscheiden;da man dieß aber
nicht gethan hat, so ist eS durchaus nöthig, ehe
man sie zu beantworten sucht, die allgemeinsten
Merkmale zu untersuchen, welche man den
Sauren zugeschrieben hat.

g/. Dieser Merkmale sind sechs, nämlich:
1. Der saure Geschmack;
2. Von den posit veiektrisirten Flächen ange-

zogen zu werden;
?. Die salzfähigen Grundlagenmehr oder min¬

der zu sättigen;
4. Das Lackmus zu rothen;
5. Die Farbe der Veilchen zu rothen;
6. Die Hcmatine gelb oder roch zu färben.

Der saure Geschmack ist die erste Eigen¬
schaft, welche gedient hat die Säuren zu un-
kcrsckeiden, und die'FS Merkmal ist gut. denn
eS gehört der größten Anzahl dieser Körper,

und



und so viel ich weiß, besitzt es keine von den
Sudstanzen, welche die Chemiker nicht als
Sauren betrachten.

2) Wenn das zweyte Merkmal allen Sau¬
ren gemein scheint, so geHort es ihnen doch nicht
ausschließlich, der Sauerstoff besitzt es auf
eine vorzügliche Art, und Herr Berzelius
behauptet, daß der Schwefel, der Kohlenstoff
und Arsenik sich gleicher Weise gegen die positiv
elektrisirten Flächen verhalten.

z) So wie der saure Geschmackdie erste
Eigenschaft gewesen war, welche man in den
Sauren erkannte, zu einer Zeit, wo die Che¬
mie als Wissenschaft noch nicht existirte, so
wurde die, mehr oder weniger die Alkalien zu
neutralisircn, eine der ersten, die man wesent¬
lich betrachtete, zu einer Zeit, wo man anfing,
sich mit den rheinischen Erscheinungen zu be¬
schäftigen. Man glaubte sogar, es sey in meh.
reren Korpern, die sich mit den Alkalien ver¬
einigten, und die in andern Stücken sich sehr
von den Säuren unterschieden, ein saures Prin¬
cip enthalten.

4) Man ist sehr auf der Eigenschaft be-
standen, daß sie (die Säuren) das Lackmus
rothen; allein dieses Merkmal ist nicht wesent¬
lich von den vorigen verschieden, denn da das
Lackmus eine Verbindung von rothem Färbestoff
und Kali ist, so geschieht eS, daß es durch

alle



alle Korper geröchet wird, deren Verwandt¬

schaft zum Alkali größer ist als die des Färbe-

sioffs «).

Folg-

Ich habe die Meinung des Hern, Vauguclin
von der Zusammensetzungdes Lackmus angenom¬
men. Man weis!, daß dieser berühmte Chemiker
es als eine Verbindung von einem rothen Färbe»
stvff und kohlensaurem Natron betrachtet, allein
ich muß zusolqe meiner eigenen Versuche hinzu¬
setzen, daß diese Verbindung etwas zusammenge¬
setzter ist. Das Lackmus, welches ich untersucht
habe, enthielt kein kohlensaures Natron, sondern
kohlcngesauertesKali; die rothe färbende Materie,
die ich daraus erhielt, bestand aus einem färben¬
den Stoff, den ich noch nicht rein erhalten, und
einer Säure, deren Natur ich noch nicht be¬
stimmt habe. Demnach könnte man glauben, daß
wenn das L'ckmus durch eine Säure gcröthct wird,
dieser Körper sich mir dem färbenden Stoff ver¬
binde, und zu gleicher Zeit sein Alkali sättige, oder
daß die Kohlensäuredieses letztem sich auf den fär¬
benden Stoff werfe, und durch ihre Verbindung
mit demselben ihn röthe: in dem ersten Falle wurde
daS Lackmus ein vortrefflichesMittel scun für die
Acidität, sein« Anzeigung allgemeiner, als die
der Hcmatinc und der Farbe der Veilchen, wurde
auch bestimmt sepn, alsdann wurde kein Zweifel
mehr über die Accidität der Margarine Statt fin¬
den; in dein andern hingegen wurde seine Anzei¬
gung in Ansehung ihres Werthes sich so verhalten
wie wir (z?, blo. 4 ) es erwähnt haben. Allein
nachfolgender Versuch scheint mir zu beweisen, daß
dem nicht so sey, und daß das Lackmus rorh wird,

weil



Folglich zeigt dieses Reagens an, daß der
Korper, der es röchet, fähig ist, sich mit dem

Kali
weil der Körper, den man mit ihm in Berührung
bringt, größere Verwandtschaftzum Alkali hat, als
deren die Verbindung des färbenden Principe und
der Säure hat; diese Ansicht ist als» im Grunde die
nämliche wie die des Herrn Vauguelin.

Versuch. Ich bereitete wäjscrigten Lackmusauszug.
Ich ließ ihn einkochen, es setzte sich eine flockigte
Materie und eine andere krystalliflrte ab. Die er¬
stere bestand aus kohlensaurem Kalk, Kieselerde,
Eisenoxyd, Thonerde, kohlengesäuertem Kzli und
färbender Materie; die andere enthielt schwefel¬
saures, salzsaures, kohlengesäuertesKali, und
färbende Materie. Die von diesen Körpern er¬
schöpfte Flüssigkeit wurde mit salzsaurcm Baryt
vermischt; der blaue Bodensatz, der dadurch zum
Vorschein kam, bestand aus der rothen Materie des
Lackmus, kohlensaurem und schwefelsaurem Baryt.
Er wurde zersetzt durch die nöthige Menge Schwefel¬
säure un> den Baryt zu sättigen, der kein schwefel¬
saurer war; es entband sich Kohlensäure, und die
Flüssigkeit, welche man erhielt, enthielt keine
Schwefelsäure; gleichwohl war sie schön roth, und
zu einem Cxlrakt abgerancht, Halle sie einen sehr
merklichen sanrcn Geschmack. Sie verdankte also
diese Eigenschaften weder der Kohlensäure noch
der Schwefelsäure, sondern einer andern Säu¬
re, die sich vor dem Versuche in dem Lackmus
befand, und die mit dein färbenden Stoffe und
dem Baryt niedergeschlagen wurde.

Das Lackmusertrakt enthielt ferner eine gelbe
Materie, und eine klebrige gleichsam gummiartige

Sub-
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Kali mit einer größeren Stärke zu vereinigen,

als seine färbende Materie; es zeigt also nicht

die Acidität an sich an, sondern deutet blos ei»

Verhältniß der Anziehung an unter Körpern,

die Verwandtschaft zu den Alkalien haben.

Nicht so 'si es mit den Anzeigungen der Farbe

der Veilchen und der Hemarine: diese Reagen¬

tien zeigen die Acidirär durch eine Veränderung

der Farbe an, welche von der Verbindung der

Säure m r dem färbenden Stoss selbst herrührt.

5) Bis jetzt hat man an den Säuren nur

die Eigenschaft entdeckt, die Farbe der Veilchen

zu rothen, es gibt aber Säuren, die sich ver.

schieden perhalten; so rothen sie wahrscheinlich

die Boraxsäure, Harnsäure und Blausäure

nicht. Eben so verhält sich der geschwefelte

Wasserstoff, die Hydrothionsäure (K/äroZene

sulsuiä).

6) Die Wirkung der Säuren auf die He-

matine ist bey weiten allgemeiner als die,

welche

Substanz, welche der Auflöslichkeit der rothen
Materie in Alkohol und 'Acther widerstand. Ich
berichte hierbei), daß ich diesen Versuch nur ein¬
mal gemacht habe, ich weiß daher nicht, ob alles
Lackmus dieselben Resultate gewahrt. Auch muß
ich anführen, daß die färbende Materie des Lack¬
mus sich mit niedreren Salzen vereinigt, und daß
das Saucrstvffgas einen sehr merkwürdigenEin¬
fluß hat, auf welchen ich in der Folge zurück¬
kommen werde.
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welche sie ans die Farbe der Veilchen ausüben;

so verändern sie alle in gelb oder roscnroth,

und kaum scheint die Hydrothionlaure eine

Ausnahme zu machen; sie bildet mit ihr eine

Verbindung von so schwachem Gelb, daß sie

beynahe farbenlos erscheint, wenn sie eine

dünne Schickt bildet, und wir müssen hinzu«

setzen, daß fast alle Oxyde, welche die Säuren

ncutralisircn, sich zu ihr wie die Alkalien verhal¬

ten, das Zinnoxyd im Maximum ausgenommen,

welches wie eine Säure wirkt.

Fassen wir nun sämmtliche Merkmale

zusammen, so finden wir,

1) Daß der saure Geschmack nicht allen

Sauren zukommt, daß man ihn folglich nicht

als ein wesentliches Merkmal dieser Korper zu

betrachten hat.

2) Daß die Eigenschaft, von den positiv

elektrisirtcn Flächen angezogen zu werden, zu

allgemein ist, um die Acidilät zu karakterisiren.

z) Daß es sich eben so mit der Neutrali-

sirung der Alkalinität verhalt; denn die Phy¬

siker, welche am meisten von diesem Merkmal

ergriffen wurden, haben nie ausdrücklich ge¬

sagt, daß es hinreichend sey, um einem Körper

die Acidität zuzuschreiben, der sie nicht besaß.

Wenn einige dieser Physiker den Schwefel als

eine Säure betrachtet haben, so hat jedoch nie¬

mand behauptet, daß die Oxyde von Bley
und
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gleichwohl wenn man den Schwefel zu den
Sauren rechnen wollte, so wäre kein Grund
vorhanden, um letztere davon zu trennen, die
ganz offenbar zur Klasse der si-lzfähigeu Grund,
lagen gehören, well sie mit den Säuren Salze
bilden, und auf die Hcmatine nach Art des
Kalis, Baryts u. s. w wirken; woraus folgt,
daß die Eigenschaft ein Alkali zu neutralisircn
den Begriff der Aciditäl nicht mit sich führt.

4) Daß, obgleich mau die Anzeigung des
Lackmus nicht nach ihrem wahren Werthe gc.
würd-gt bat. dieses Merkmal dennoch am all«
gemeinsten angewendet worden ist, und welches
alle Chemiker einmüchigl-ch durch eine still,
schweigende Uebcreinkunft angenommen haben,
denn keiner von den für Säuren gehaltenen
Korpern ist dieser Eigenschaft beraubt, und
dieses Merkmai, welches sich von dem vorigen
nur dadurch unterscheidet, daß es die Stärke
derselben bis zu einem gewissen Grad anzeigt,
war hinreichend, um mehrere Korper unter die
Säuren zu versitzen, und andere von diesen

letztem

') Wintert selbst, welcher dem Worte Saure die

weiteste Ausdehnung gegeben hat, hat diese Oxnde
eir Körper betrachtet, welche an der Natur der

Säuren und der der Alkalien Theil nehmen, tzr

neun; sie deshalb c«^>or» swxlloio»«,
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letzter» auszuschließen, weil sie es nicht beka.
ßcn, wie man anfangs geglaubt halte. Ich
kenne kaum zwey Einwendungen, die man da»
geaen machen konnte; die erste ist, daß es Kor»
per geben kann, welche das Lackmus nicht r<5-
then wegen ihrer Kohäsion, und die gleichwohl
den Säuren sich nähern können; die andere st,
daß, wenn mau erwiesen hat, daß die Eigen¬
schaft, die Malinität zu ncutralisucn, nicht
allcln den Säuren zukommt, man einen von diesen
Korpern annehmen kann, der, obgleich er außer¬
dem keine andere Eigenschaft der Acidirär be¬
sitzt, das Lackmus rothen wird, weil er das
Alkali desselben starker anz-chr als es das fär¬
bende Princip thut.

5) Daß die Eigenschaft die Veilchentinktur
zu rothen, nicht so sihr ausgebreitet ist, daß
man daraus eine» Schluß auf die Körper ma¬
chen konnte, die deren beraubt sind.

6) Obgleich die Anzeigung der Hematine
bey weiten allgemeiner ist als die vorherge¬
hende, so ist es jedoch schwer sie aussedließlich
anzunehmen, well es wenig aufiö'Sliche Säu¬
ren gibt, deren Verwandtschaft zu ihr so
schwach ist, daß es schwer hält die Wirkung
derselben zu schätzen.

zy. Wiederholen wir das Angeführte kürz¬
lich, so sehen wir erstlich, daß das Lackmus
dasjenige Reagens scheint, welches alle Ehe.

miker
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miker zur Entdeckung der Aciditat angenommen
haben. Wenn man die oben über seinen Werth
auseinandergesetztenEinwendungen nicht in
Anschlag bringt, und darauf beharrt, die
Grundsätze zu befolgen, die man bis setzt als
Wegweiser bey der Klassifikation der Sauren
angenommen hat, wird man genöthigt seyn die
Margarine unker diese letztem zn stellen, weil
sie das Lackmus rvthet, überdieß das Kali
der Kohlensaure entzieht, und ihre Verbindun¬
gen mir dieser Grundlage die größte Aehnlichkeit
mit den Salzen haben. Wollte mau einwen¬
den, daß ihre Zusammensetzung zu weit von der
Reihe der Sauren abstünde, so konnte man ein
einziges Beyspiel anführen, nämlich den ge¬
schwefelten Wasserstoff, der, wie Bert hel¬
let erwiesen hat, offenbar die Merkmale der
Aciditat besitzt. Alle Chemiker, welche diesen
Korper als eine Saure betrachtet haben, haben
meiner Meinung nach den Grundsatz angenom¬
men, daß man in dem System der Chemie
mehr die Analogie der Eigenschaften, als die
der Znsammensetzungberücksichtiget habe.

Zweylens, wollte man die Margarine nicht
zu den Sauren rechnen, so würde man auf
folgende Schlüsse geleitet: daß der Geschmack
und die Wirkung der färbenden Stoffe, welche
Farbenveränderungen erleiden, durch ihre un¬
mittelbare Verbindung mit den Säuren die

ein-
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einzigen gültigen Merkmale seyen zur Entdeckung

der Ac-dität; daß man in ditsinn Falle gkvölhigt

wird, das eine oder das andre dieser Merkmale

auszuschließen, weil das uollkoa mene Zmnoxyd,

ohne einen sauren Geschmack zu haben, auf die

Hematine wie eine Säure wirkt; endlich wenn

man sich für die färbenden S roste c!klart, wird

man bewogen werden nur die Hemat ne anzu¬

nehmen, weil die Veilchentinktur eine zu einge¬

schränkte Wirkung hat; 2 da die Anzeigung

des Lackmus durchaus unbedeutend ist, so muß

man alle Kärper, rv lebe man zu den Sauren

gerechnet hat, aus dem einzigen Grunde, weil

sie sich mit den Grundlagen mit hinreichender

Starke verbanden um dae Lackmus zu rothen,

von neuem untersuchen, daher es nicht zweifel¬

haft ist, daß mehrere dieser Körper davon ge¬

trennt werden; z) daß die Margarine zu den

fetten Körpern wird gezahlt werden müssen,

ohne Rücksicht auf ihre Eigenschaften.

4) Nachdem die Anzeigung von einem sehen

dieser Merkmale der Acidität insbesondere ist

gewürdigt, und nachdem erwiesen worden ist,

daß die einen zu allgemein, die andern zu be¬

schränkt sind; habe ich die Folgerungen dai ge¬

stellt, zu denen man geführt wird, s nachdem

man die oder sene dieser Merkmale amim-mt.

Ich habe mich noch nickt bestimmt kür etwas

erklärt, weil ich meine eigene Meinung vogwem-
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wenigem Gewicht halte, und ich will lieber

die Entscheidung der Chemiker abwarten, die

das Meiste zu den Fortschritten der Chemie bey.

getragen haben. Wie dem auch seyn mochte,

so ist essehr merkwürdig, einen Korper, in wel¬

chem', der Wasserstoff und Kohlenstoff vorwal¬

ten, in einem eben so ausgezeichneten Grade, wie

gewisse Sauren, eine der karakteristischcn Ei¬

genschaften derselbe» besitzen zu sehen. Man

glaube nicht, daß die Margarine allein in die¬

sem Falle sey; schon haben sich mehrere ahnliche

Stoffe, die ich in nachfolgenden Abhandlungen

anzeigen werde, meinen Untersuchungen darge¬

boten, und die Beobachtung der Herren Bouil¬

lon-Lagrange und Vogel, daß die Harze das

Lackmus rothen, beweist, daß deren von man¬

cherley Gestalten in den Gewachsen enthalten

sind. Diese Thaifachen erlauben mir daher

zu meinen, man müsse eine Klaffe von fetten

Korpern bilden, deren Verwandtschaften zu den

alkalinischen Grundlagen denen der oxygenirtcn

Sauren ahnlich seyn, und deren Verbindungen

besondere salzartige Zusammensetzungen liefern

werden, welchen man den generischcn Namen

Seifen zu geben hat, den mehrere von denselben

schon seit langer Zeit führen. Diese Analogie

der Eigenschaften, welche man zwischen den

opygenirten Körpern und den brennbaren be¬
merkt , ist sehr geschickt einen Grundsatz zu

unter-
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unterstützen, der mich schon bey meiner Unter«
suchung über die zusammenziehendenStoffe ge«
leitet hat, nämlich, daß die Aehnlichkeit der
Eigenschaften nicht immer eine Folge von der
Analogie der Zusammensetzungist.

Neue Versuche
über das

Palladium und Rhodium;
vom

Herrn Vauquelin *),

§. i.

Palladium.

Historische Kenntnisse, welche mag,
bis jetzt über das Palladium er¬

langt hat

Es erschien in London im April igoz eine
gedruckte Anzeige von einem neuen Metalle,
welches einige Aehnlichkeit mit dem Silber habe,

und

») ä,nnü!es t!« diiwle 1 I.XXXVtIl. 1S7.

Man vergl, auch hiermit meine Abhandl. in dem

14- Bd. s- St. S. z ff. dieses Journals. T.
, XXIV.Bd. ».St. S
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und bey Herrn Forster in Gerrard Streck

unter dein Namen Palladium oder neues Eil-

der verkauft werde. Von diesem Metalle

machte die Anzeige folgende Eigenschaften be-

kannt: „i. Es ist in Salpetersäure auflöslich,

und gibt eine dunkclrothe Auflösung.

„2. Das schwefelsaure Silber schlagt die¬

ses Metall aus dieser Auflösung nieder, wie es

das Gold aus der salperersauren Salzsäure

niederschlagt.

„z. Wenn man seine Auflösung «braucht,

erhalt mau ein rothes Os'yd, welches in Salz¬

saure und in den andern Sauren aufloslich ist.

„4. Es wird von dem Quecksilber »nd von

allen andern Metallen, ausgenommen dem Golde,

der Platina und dem Silber, niedergeschlagen.

5. Seine specifische Schwere ist, nachdem

es gchämmet worden ist, nur ii,g; nachdem

es aber lammirt worden ist, ist sie r 1, L."

„6. Seine Oberfläche verliert bey gewöhn¬

lichem Feuer den Glanz und wird blau; sie wird

aber wieder glanzend, wenn man es starker er¬

hitzt, wie es bey den edeln Metallen geschieht.

„ 7. Die stärkste Gluth eines Schmelzofens

wurde kaum hinreichen es zu schmelzen; setzt

man aber etwas Schwefel hinzu, wenn es h>>ß

ist, so schmelze es, und fließt so le-chr als Zink.

Herr Cbenevip, der von dieser Anzeige

zuerst Kenntniß erhielt, und der bei) dieser Art,
eine
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eine so wichtige Entdeckung bekannt zu machen,
ohne Namen des Entdecktes, einen Irrthum
oder Betrug vermuthete, verschaffte sich eine
gewisse Kcnge von diesem Metalle.

Als Herr Ehen cvix die angegebenen Merk¬
male an diesem Metalle erkannt hatte und über¬
zeugt war, daß es keinen! der bekannten Metalle
gleiche, unternahm er eine Reihe sehr interes¬
santer analytischer und synthetischer Versuche
über diesen Gegenstand, deren Resultate er der
königlichen Societät in London am 12. May
izoc mittheilte.

Diese Versuche brachten den Verfasser zu
der Meinung, daß das Palladium nur eine
Verbindung von Platina und Quecksilber sey,
weil er, als er dieses Metall durch Nieder¬
schlagung einer aus Platina und Quecksilber
gemischten Auslosung mit dem schwefelsauren
Eiftn erhalten hatte, es gebildet zu haben
glaubte, allein das Palladium, welches Herr
Chencvix durch dieses Mittel erhielt, war
ohne Zweifel, nach dem, was man jetzt von
diesem Metalle weiß, ganz in der Platina ent¬
halten, die zu seinen Versuchen diente.

Als Herr Wollaston die Platinaauflä¬
sung untersuchte, fand er darin nicht allein
das Palladium ganz gebildet, sondern auch noch
ein anderes unbekanntes Metall, dessen Haupt«
eigenschastcn er in den philosophischen Ver-

S 2 Hand-
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Handlungen für 1804 angezeigt hat, und

welches er Rhodium nennt, wegen der schonen

rosenrorhei! Farbe, die alle seine Salze haben.

Um diese beyden Salze aus der Piatinaso-

lut-on abzuscheiden, hat Herr Woliaston fol¬

gendes Verfahren befolgt: er lost in salpetersau-

rcrSalzsaure zwey und eine halbe UuzePlatiiia-

erz auf, er schlagt die Platina mit Salmiak aus

einem Theile dieser Auslosung, der 1000 Gran

Erz entspricht, nieder; er taucht in die verei¬

nigten Mutterlaugen und Anssüßwäster des

Platinasalzes Zinkplatten, um d-e in Rede sie,

henden Metalle niederzuschlagen. Da sich aber

in diesen Mutterlaugen Kupfer und zuweilen

Bley befinden, die von dem Zink zugleich ni't dem

Rhodium und Palladium niedergeschlagen wer¬

den, so nimmt sie Herr Wollast on mit Schci-

dewasser (esu korto) hinweg, welches die an¬

dern Metalle nicht angreift.

Er läst das Rückständige in salpetersaurer

Salzsäure auf, schlagt von neuem die wenige

dabey befindliche Platina nieder, fitzt zu der

auf diese Art niedergeschlagenen Solution aci

Gran Meersalz. läßt zur Trockn ß sie abtauchen,

und wascht den Rückstand mit Alkohol bis daß

derselbe ungefärbt abläuft. Hierdurch lost er

das dreyfache Palladiumsalz auf, wobey das

Rhodiumsalz zurückbleibt. Obghich Herr

Wollaston nur mit rooo Gran Platinaerj

gcar-
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gearbeitet hatte, und ihm nur höchstens von
jedem dieser Metalle 6 bis 7 Gran zu Gebote
standen, so hat er dennoch die vorzüglichsten
Eigenschaften derselben erkannt, welches seinem
Scharfsinne sehr viele Ehre macht, denn die
Sache scheint beym Anfang unglaublich.

Was mich betrifft, so gestehe ich, daß ich,
obgleich ich ungefähr 60 Mark (15 Kilogram¬
mes) Plarinacrz angewendet habe, ich viel
Echwie igkeiten erfahren habe, um das Palla¬
dium und das Rhodium von der Platina und
den andern Metallen, die sich in diesem Erze be¬
finden, genau abzuscheiden, und besonders um
sie ganz rein zu erhalten.

§. 2.
Bevor ich das Verfahren beschreibe, wel¬

ches ich angewendet habe, das Palladium und
Rhodium aus dem Platinaerze reu, zu erhalten,
glaube ich hier einige zur Auslosung des Pla¬
tinaerzes und zur Niederschlagung dieses Me¬
talles als dreyfaches Salz, günstige Bedingun¬
gen, anführen zu müssen.

Die erste betrifft das Verhältniß der Sau¬
ren, welche das Königswasser zusammensetzen
sollen; das, we'ches ich für das beste gehalten
habe, ist ein Theil Salpetersäure auf zwey
Theile Salzsäure: das so zubereitete Königs¬
wasser bietet außerdem daß es eine größere
Menge Platina auflöst, eine Preisersparniß von

bey-
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beynahe 100 x. c. dar; welches nicht außer
Acht zu lassen ist, wenn man große Mengen
Platina aufzulösen hat.

Die zweyte Bemerkung geht die Starke der
Sauren an. Die Menge der salpctcrsauren
Salzsaure, die nothig ist. um die Platina aufzu-
losen, nimmt nicht blos nach Maßgabe ihrer
Starke lconcenrration) ab, sondern in einem
weit größeren Verhaltnisse. Sonach präsu-
mire ich, daß wenn in einem Volum Königs¬
wasser, vorgestellt durch zwey Sauren, genug
enthalten ist, um eine gegebene Menge Platina
auszulosen, diese Menge Saure zur Hälfte ih¬
res Volums zurückgebracht, alsdann noch mehr
als hinreichend seyn wird, um die nämliche
Wirkung hervorzubringen. Also würde Kö¬
nigswasser, welches aus zwey Theilen Salz-
saure von 22° und einem Theile Salpetersaure
von Z4^ Grad bestände, und ungefähr 2;°
am Aräometer zeigt, kaum ein Achtel ihres Ge.
Wichts Platina auslosen, während daß Königs¬
wasser, welches aus den nämlichen Mengen
Salzsäure von 22 ^ und Salpetersäure von
zusammengesetzt wäre, und 28°^ am Aräome¬
ter zeigte, ein Viertel seines Gewichts Platina
auslosen wird. Man braucht also von letzterer
die Hälfte weniger um die nämliche Menge Pla¬
tina auszulosen; daher kostet ein Theil dieser
Säure weniger als zwey von der andern. Auch

hat
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hat man noch diesen Vortheil, daß die Auslo¬

sung ohne fremde Warme, außer derjenigen

von statten geht, die sich von seihst unter der

Operation entwickelt. Man wirb leicht die

Ursache von d<un eben Angeführten begreifen,

wenn ich in Erinnerung bringe, baß saipeter-

saure Salzsäure von IL bis 20 Grad ganz und

gar nicht die rohe Platina im Kalten, ja selbst in

der Siedhitze nur sehr langsam angreifen würde;

weil bey dieser Temperatur ein großer Theil der

Saure ohne auf die Platina gewirkt zu haben,

verflüchtigt werden würde. Aus diesem Grunde

greift die Saure, die man während der Auflö¬

sung der Platina auffängt, selbst wenn sie bis

zur Konsistenz eines dicken Syrups abgcraucht

ist, nicht mehr die Platina von frischen an;

und deshalb kann man auch mit schwachein Kö¬

nigswasser Gold, welches mit der Platina ver¬

mischt ist, auflösen, ohne daß letztere angegrif¬

fen wird.

Die dritte Bemerkung betrifft den Zustand,

in welchem die Platmaauflösung sich befinden

muß, um vollständigst vom Salmiak niederge¬

schlagen zu werden. Sie muß durchs Abrau«

chen hinreichend eingedickt seyn, um beym Er¬

kalten zu einer krystallinischen Masse zu erstar¬

ren; denn wenn eine zu große Menge Säure in

derselben bleibt, behält sie, nachdem man sie

mit salzsauerm Ammoniak versetzt hat, sehr viel

drey«



dreyfaches Salz in Auflösung zurück. Wenn

man in eine solche Auflosung, die mit Salmiak

keinen Niederschlag mehr macht, ein Alkali thut,

um einen Theil der überschüssigen Saure, die

sie enthalt, zu sattigen, sieht man eine neue

Menge Salz sich niederschlagen: man weiß

auch, daß die salzsaure ammoniakalischc Platina

sich leichter in mit saipetersaurcr Salzsäure

geschärftem Wasser auslost, als in reinem

Wasser. Ich habe mich davon überzeugt, als

ich in die Flüssigkeiten, von welchen man

die salzsaure ammoniakalische Platina abgeson¬

dert hatte, Platten von Eisenblech tauchte, um

die in Platinaerz befindlichen Metalle niederzu¬

schlagen.

Die erste Wirkung, welche entstand, war

die Niederschlagung einer sehr betrachtlichen

Menge von fast reinem dreyfachen Platinasalz:

was mich aber einige Zeit über die wahre Ursa¬

che der Niederschlagung des dreyfachen Platina-

salzes in Zweifel setzte, ist, daß das schwefel¬

saure oxydulirte Eisen die nämliche Wirkung

Hervorbrachte wie das metallische Eisen.

Dieß veranlaßte mich zu glauben, daß in

der Platinaauflosung dieses Metall in zwey

Zuständen der Oxydation seyn konnte, und daß

das orydulirte allein von dem Salmiak nieder¬

geschlagen würde, wahrend das andere aufgelöst

geblie-



gebliebene hinwiederum durch Abtretung eines
Theils seines Sauerstoffs an das Eisen nieder¬
geschlagen wurde. Um diese Vermuthung zu
prüfen, ließ ich in ein Gefäß, in welchem ich
gelbes Platinasalz mit Wasser verdünnt hatte,
oxygenirt falzsaures Gas gelangen, um dieses
Salz wo möglich zu übcro.rygeniren.

Die Auflosung geschah sehr schnell und mit
Entbindung von Warme und einer Verände¬
rung der Farbe; die Flüssigkeit wurde roth.
Es wurde auch viel Gas frey, welches ich für
Stickstoffgas erkannte. Als ich aber Eisen in
diese Auflösung brachte, schlug sich daraus
gar kein Salz nieder, sondern metallische Pla¬
tina; das schwefelsaure Eisen brachte in dieser
Auflosung keine Wirkung hervor, wahrend das
salzsaure Ammoniak und das Ammoniak selbst
eine große Menge gelbes Salz daraus nieder¬
schlugen.

Sonach veränderte die oxygeni'rtc Salzsäure
den Oxydationszustand nicht, in welchem sich
die Platina in ihrem dreyfachen Salz befindet,
zersetzte aber das Ammoniak desselben, und
brachte das Salz auf bloßes salzfaures zurück;
«s würde darausfolgen, daß das schwefelsaure
Eisen wie das metallische Eisen und die Alka¬
lien, die Eigenschaft hat einen Theil Aciditat
zu sättigen, der das Platinasalz aufgelost hält.

Wen»
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Wenn das schwefelsaure Eisen durch die Salz,

säure zersetzt wurde, ist es möglich, daß die

hierbei) freygewordene Schwefelsaure auf das

Platinasalz nicht die auflösende Wirkung hat

wie die Salzsaure.

Endlich besteht die vierte Bemerkung, die

ich jetzt über die Art, das Platinasalz rein zu

erhalten, zu machen habe, darin, daß man

die Auflösung dieses Metalls mit einer schickli¬

chen Menge Wasser verdünnt, ohne welches es

sedr schwer halten wurde den Niederfchlag aus«

ZUwaschen; er wurde immer nick Eisen vermischt

bleiben, und mit den andern in derselben Auf¬

lösung befindlichen Metallen. Es ist besser,

daß eine größere Menge Platinasalz aufgelöst

bleibt, als daß das medergeschlaaene mit frem¬

den Körpern vermischt ist, weil man die Platina

bey weltern Arbeiten immer wieder findet. Zehn

Theile Wasser auf einen Theil sehr koncentrirte

Auflösung schienen mir das schicklichste Ver¬

hältniß um eine in, Kalten gesättigte Salmiak-

aufiösung niederzuschlagen.

Die salzsaure ammoniakalische Platina ist

nur rein, wenn sie eine citrongelbe Farbe hat,

beym Trocknen nicht braun wird, und sich

leicht pulveristren laßt.

5. Z-
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Abscheidung des Palladiums von

dem Rhodium, und der andern Me¬

tallsalze, welche sich in derselben

Auflösung vereinigt finden.

Nachdem ich die Platina aus ihrer salpeter«

falzsaurcn Auflösung mit Salmiak abgeschieden

hatte, legte ich in die andern vereinigten Mut¬

terlaugen und Aussüßwasscr Eisenplattcn,- um

dadurch die verschiedenen Metalle niederzuschla¬

gen, welche das Platinacrz begleiten.

Ich behandelte den hierdurch entstandenen

schwarzen Niedcrschlag nach einander im Kalten

mit Salpetersäure und Salzsaure. Als diese

beyden Säuren aufgehört hatten zu wirken,

wusch ich den Niederschlug aus und ließ ihn

trocken werden. Während dessen entbanden

sich viel weiße sehr scharfe Dämpft, die ich,

als ich einen Theil dieses Rückstandes in einer

Retorte erhitzte, als salzgesäucrtes Quecksilber

mit salzsaurem Kupfer vermengt erkannte: der

Sublimat enthielt auch Queckstlberküaclchen

und einen schwarzen Stoff, den ich dem Geruch

nach, den er verbreitet, für Osmium halte.

Die Salpetersäure, welche zum Auswa¬

schen bcs eben erwähnten Nicderschlags gedient

hatte, enthielt viel Eisen, Kupfer und eine
kleine
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kleine Menge Palladium, obgleich die Arbeit im

Kalten vorgenommen worden war.

Die Salzsäure, welche nach der Salpeter-

saure angewendet wurde, enthielt noch viel

Eisen, Kupfer, Palladium, selbst Platina

und Rhodium. Dieß beweist, daß ein Theil

von diesen drey letztern Metallen als Oxyd von

dem Eisen nicdergcftdlagen wirb, sonst würde

die Salzsäure sie nicht aufgelöst haben; dieß

scheint auch zu beweisen, daß diese Met 'lle sich

beym Niederschlagen mit dem Eisen und Kupfer

verbinden und sie vcrh'ndcrn von der Salpeter-

saure angegriffen zu werden, selbst wenn man

diese in großer Menge anwendet.

Ich behandelte hierauf diesen Niederschlag

mit salpetcrsaurer Salzsäure, die Mit kaufli¬

chen Säuren bereitet war.

Es wurde blos ein Theil von dem Körper

aufgelöst, es blieb eine große Menge desselben

zurück, auf welche die Saure keine Wirkung

zu haben schien, ob ich gleich wenigstens 12

Theile derselben anwendete.

Da ich vermuthete, daß diese Saure zu

schwach sey, um mit Kraft auf den in Rede

sichenden Körper zu wirken, bereitete ich eine

sehr koncentrirte salpetersaure Salzsäure, von

der ich 6 Theile auf einen des Rückstands an-
wendete.

Zttzt



Jetzt ging die Wirkung mit Heftigkeit von

Statten, die Auflösung war sehr stark, selbst

im Kalten, wclchcs sich durch ein lebhaftes

Aufbrausen, eine Entbindung von starken sulpe,

triqtsauren Dampfen, einer Temperaturerhö¬

hung und Färbung der Flüssigkeit zu erkennen

gab. Gleichwohl wurde der ganze Korper noch

nicht ausgelost, sondern es blieb wenigstens A

zurück, obgleich das Gemisch lange Zeit erhitzt

wurde.

Endlich goß ich von neuem auf diese Sub¬

stanz 4 Theile der nämlichen salperersaurcn

Salzsäure; es fand noch eine Auflösung Statt,

aber schwacher wie bey der vorigen Arbeit: ich

will jetzt diesen Niederschlag verlassen, aber in

der Folge auf ihn zurückkommen.

Obgleich der Körper, den wir dreymal mit

salpctersaurer Salzsäure behandelten» vorher

nach einander mit großen Mengen Salpeter¬

säure unv Salzsäure war behandelt worden,

so enthielt doch eine jede von den obigen

drey salpctersauren Auflösungen noch Kupfer

und Eisen» welches beweist, dasi diese M ialle

beym Niederschlagen sich mit der Platina und

den andern mit ihr vermischten Metallen verei¬

nigen, und daß ste durch diese Vereinigung ge¬

gen die Einwirkung der gewöhnlichen Säur-u

und selbst der ersten Portionen der salpetcrsau-

ren Salzsäure geschützt werden.

Ich
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Ich hatte diese Erscheinungen schon bey
einer vorhergehenden Arbeit bemerkt; ais ich
aber den Niederschlug sehr stark geglüht hatte,
um seine Theile zusammenhangend zu machen,
glaubte ich, daß dieses unter den Metallen eine
anfangende Vereinigung (Zusiunmenschmelzung)
bewirkt habe, welche die Auflösung des Eisens
und Kupfers verhindert harte. Doch zeigt
obiges Resultat an, daß diese Verbindung bey
der Niederschlagung vor sich geht. Nicht we¬
niger merkwürdig ist die große Menge Eisen,
welches sich alsOpyd mit einem Theile Platina,
Palladium und Rhodium wahrscheinlich in dem
nämlichen Zustande niederschlagt.

Die drey Auflösungen des Niedcrschlags
wurden vereinigt und zur Syrupsbicke abge¬
taucht, um die überschüssige Saure daraus zu
vertreiben, hierauf wurde Flüssigkeit hinläng¬
lich mit Wasser verdünnt und mit falzsaurcm
Ammoniak niedergeschlagen:man erhielt ein
Platinasalz von sehr reiner gelben Farbe.

Die Flüssigkeit wurde von neuem beynahe
zur Trockniß abgeraucht, und der Rückstand
wieder mit Wasser behandelt, es blieb ein kör-
nigtes, granatblülhrothes, wenig in Wasser
auflösliches Salz übrig, welches noch größten
Theils aus Platina bestand: wir werdm zu einer
andern Zeit die Ursache der Farbe dieses Sal¬
zes angeben. Nach dieser langen aber nothwendi.

gen



gen Einleitung kommen wir auf das Verfahren,
welches ich angewendet habe, um da? Palladium
vom Rhodium, und vieles vom Eisen und Ku-
pfcr, womit es immer vermischt ist, abzuscheiden.

Ich verdünne die obige Flüssigkeit, welche
vom großem Theile der Platina befreyet ist, mit

Wasser, setze Salzsaure hinzu, wenn sie darin
nicht genug vorwaltet, hierauf gieße ich allma-
kig Ammoniak in einer solchen Menge hinzu, daß
die überschüssige Saure nicht gänzlich gesättigt
wird, ich rühre um, und sogleich sieht man
eine große Menge Salz als feine, sehr glän¬
zende und vortrefflich rothe Nadeln erscheinen.

Ich lasse absetzen, prüfe einen Theil der
hellen Auslosung mit einigen Tropfen Amms.
mak; wenn sie noch Salz gibt, wie das erstemal,
so setze ich eine neue Menge dieses Alkali hin¬
zu, und sofort, bis sie aufhört Salz zu geben.

Alsdann lasse ich das Salz sich absetzen,
gieße die Flüssigkeit hell ab, wasche den Nieder¬
schlug erst mit kaltem, und dann mit heißem
Wasser aus, welches keinen Nachtheil bringt,
weil das Salz äußerst wenig aufloslich ist.
Wenn man zufällig den schicklichen Grad des
Niederichlagens überschritten hätte, und sich
zugleich mit dem rothm Salz einige Eisen- oder
Nhodiumtde-le abgeftk-t harten, so wird man
es sehr leicht von bics n bcfreycn, wenn man
es einige Zeit mit Wasser digmren laßt, wel¬

ches
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mit etwas Salzsäure geschärft ist: dieses

Salz ist ein salzsaurcö ammoniakalisches Palla¬

dium mit iVliriimum der Saure, dessen Eigen¬

schaften weiterhin angeführt werden sollen:

um das Metall daraus zu erhalten, braucht

man es blos rothglühen zu lassen.

Um nun das Rhodium zu erhalten, lasse

ich die Flüssigkeiten, aus welchen das Palla¬

dium abgeschieden worden ist, gehörig abrau-

chen, damit sie durchs Abkühlen in Masse kry-

stallisiicn können: ich lasse die Krystalle abtro¬

pfen, die bisweilen von zweifacher Gestalt und

Farbe sind; die einen sind sechsseitige Platten

von schön rubinrother Farbe, und die andern

weniger zahlreichen sind vierseitige Prismen von

gclblichgrüner Farbe, sie sind salzsaures am«

moniakalischcs Palladium. Das Wasser, wel¬

ches von diesen Krystallen ablauft, hat eben¬

falls eine gelblichgrüne Farbe, welche von

Eisen und Kupfer herrührt. Sind die Kry¬

stalle abgetropft, so reibe ich sie in einem glä¬

sernen oder porcellanencn Möfer, und wasche

sie mit z6gradigem Alkohol, mit dem ich sie vier

und zwanzig Stunden in einer verschlossenen

Flasche übergössen lasse, und wahrend welcher

Zeit ich öfters umschüttle. Wenn man sieht, daß

die Farbe, welche der Alkohol bekömmt, und

die grünlich gelb ist, nicht mehr zunimmt,

dekantirt man ihn mit einem Tabakspftifchcn,
und
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und ersitzt ihn durch ander;,, welches man sa

lanae wiederholen must bis die letzten, Portio-

ncii nicht mehr gefärbt werden, oder wenigstens

mtt den Reagentien keine Spuren von Kuvfec

und Eisen mehr zeigen. Wenn einige Theils

Palladium mit dem Rhodium zurückolicbcn,

würden sie sich in den letztern Alkohoilaugen

auslosen, und alsdann würde derselbe durch

freywilligee Verdunsten Krystalle von sehr lan¬

gen vierseitigen Prismen von grünlichgelber

Farbe geben. Man bemerkt bisweilen auch

unter diesen letzt-rn sehr kleine rubinrothe Kry¬

stalle, welche salzsaureS ammoniakalisches Rho¬

dium sind, das vom Alkohol aufgelost wurde.

Man laßt hierauf das Rnodrumsalz an der

Luft trocknen: es ist vortrefflich roth; da es

aber noch einige kleine Mengen dreyfaches Pla»

tinasalz enthalten konnte, so lost man es m

einer kleinen Menge Wasser auf, welches mau

mit etwas Salzsäure scharfen kann.

Das Platinasalz würde, wenn dessen zuge¬

gen wäre. auf dem Boden der Flüssigkeit zu¬

rückbleiben, welche man durchsDekantiren unk»

Filrriren absondert.

Um das Rhodium metallisch zu erhalten,'

braucht man nur alsdann die Auslosung seines

dreyfachen Salzes zur Trocknist verdunsten,

und es dann in einein irdenen Schmelztieqel

rochalühen zu lassen: es gibt ein wüstes

Axiv.,Pd. i. St. T Metall,
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Metall, welches zu einer schwammigten Masse

zerbricht, und dessen Eigenschaften weiterhin

entwickelt werden sollen.

Dieses einfachere und genauere Verfahren,

als das, welches wir Herrn Wollaston ver.

danken, gründet sich, wie man sieht, i)

auf die Unaufloslichkeit des salzsauren ammo-

niakalischen Palladium, selbst in etwas gesauer,

tcm Wasser; 2) auf die Auflöslichkeit der salz,

sauren Kupfer, und Eiscnsalze in dem Alkohol,

und die Unaufloslichkeit des salzsauren ammo.

niakalischen Rhodium in demselben Agens.

§- 4-

Eigenschaften des neutralen salz¬

sauren ammoniakalischen Palladium,

ober saizgesauerten Palladium

(sous muriiltL cle xsllsclium).

Dieses Salz hat eine sehr angenehme sanfte

rosenrothe Farbe. In diesem Betracht würde daS

Palladium eher den Namen des Rhodium ver.

dienen als das Metall, welches ihn führt. Wenn

man dieses Salz in einem Stücke untersucht,

sieht man, daß es aus sehr feinen, biegsamen,

glänzenden Nadeln besteht, die, wenn sie ein

Ganzes bilden, schwammigt und sehr sanft an-

zufühlen sind.

Wieder»



Wiederherstellung. Zwanzig Gram¬
mes dieses trockenen Salzes, welche man bey
einem Scl'miedefeuer in einem irdenen Schmelz«
ticgel stark erh-tzke, lieferten 8 Grammes oder
40 z>. c. Metall von matter Silberfarde, dessen
Theile vereinigt, aber unvollständig geschmolzen
waren.

Dieses Metall laßt sich sehr leicht hämmern
und laininire», ohne zu zerbrechen.

Um besser wahrzunehmen, was bey der
Zersetzung dieses Palladiumsalzes durchs Feuer
vorgeht, erhitzte ick etwas davon vor dem Blas¬
rohr, und sah, daß es schmolz, sehr an Volum
abnahm, und die Dämpfe von salzsaurem Ammo¬
niak und oxygenirter Salzsäure ausdünstete.
Durch das Schmelzen und die Abnahme des
Volums dieses erhitzten Salzes, wodurch die
Theile des Metalls einander mehr genähert
werden, wird es zum Schmieden und Lanuni-
ren tauglich gemacht.

Aufl 0 slichkeit> Das rosenrothe Pal«
ladiumsalz ist sehr wenig aufioolich im Wasser;
eS theilt demselben erst nach langer Berührung
eine schwache gelbe Farbe mit.

Im Kalten lost es sich auch wenig in schwa¬
cher Salzsäure auf; doch lost es sich in dersel¬
ben beym Sieden in großer Menge auf: seine
Auflösung ist geiblichbraun.

T s Wird
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Wird die überschüssige Salzsäure dieser
Auflosung mit Ammoniak gesättigt, so schlägt
sich das Salz mit seiner rothen Farbe und allen
seinen andern Eigenschaften nieder: wenn man
einen Uebersclmst Alkali hinzusetzt, bekommt die
Flüssigkeit eine schwache gelbe Farbe.

Wenn man anstatt des Ammoniaks, Kali
anwendet, um die überschüssig- Salzsäure
zu sättigen, wird das Salz in gelben Flocken
niedergeschlagen; setzt man aber nachher Am¬
moniak hinzu, so werden sie wieder roth, wel-
chcs beweist, daß sie sich von neuem mit dem
Ammoniak zum dreyfachen Salz verbinden.

§- 5-
Einige Eigenschaften des Palla-

d i u m.

Dieses Metall hat einige Aehnlichkeitmit
der Platina, in Ansehung seiner Farbe, Dehn¬
barkeit, Harte und Schmelzbarkeit.

Das Feuer unsrer Ocfcn schmelzt es nicht
vollständig: es gelang mir blos, es in kleiner
Menge auf einer Kohle durch Beyhülfe des
Eauerstoffgaszu schmelzen ').

Ich
*) Herr Chenevix sagt, daß Palladium bevm ge¬

wöhnlichen Feuer der Ocfen schmelze, allein er

ist wahrscheinlich, daß das, welches er dieser

Probe unterworfen hat, nicht rein war.
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Ich habe bemerkt, daß, wenn es einmal

geschmolzen ist, und man fortfahrt, es auf die

angeführte Art zu erhitzen, es ins Sieden ge¬

rathet, und mit sehr glanzenden Büscheln

(Strahlen) verbrennt. Ein Theil des Metalls,

welcher unverbrennt bleibt, verdichtet sirk, an

der Oberfläche der Kohle in sehr kleinen

Kornern.

Die auf eben diese Art geschmolzene Pla¬

tina verbrennt nicht wie das Palladium! wel¬

ches beweist, daß letztere flüchtiger und ver«

brcnniicher ist. Ich habe die specifische Schwere

des laminirten Palladiums von 12 mit eineH

sehr kleinen Bruch gefunden.

§. 6.

Auflösung des Palladiums mit sal¬

petersaurer Salzsaure.

Ein Gramme Palladium, welche man mit

sechs Grammes salpetersaurer Salzsaure, die

aus gleichen Theilen bestand, wurde selbst im

Kalten schnell angegriffen, welches sich durch

die rvthlichbraune Farbe zu erkennen gab, wel¬

che die Flüssigkeit bekam.

Anfangs entwickelte sich kein Salpetergas;

in der Warme aber entband sich dessen viel;

welches anzeigt, daß das Palladium eine sehr

große
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große Menge Sauerstoff nöthig hat um aufge¬

löst zu werben.

Die Auflösung des Palladium ist um so

starker braunroth, je großer die Menge d r

Saure ist, die sie enthalt; denn in dem Maße,

als letztere verdampft, nimmt die Farbe ab,

und die Auflösung gibt ein rothfakl o wenig

aurlösi-ches Salz, welches das Wasser blos

gelb färbt, diese Auflosung wird aber durch

Zusatz von einigen Tropfen Salzsaure braun¬

roth.

Das neutrale salzsaure Palladium ist wenig

auflöslich im Wasser; es lost sich dagegen

reichlich auf, wenn das Wasser ein wenig mit

Salzsäure geschärft ist. Diese Auflösung kry-

stallisirt nicht regelmäßig.

Das flüssige salzsaure Ammoniak, welches

man in die saure Palladiumauflösung gießt,

bringt darin keinen Niedcrschlag hervor; wenn

aber die Flüssigkeiten sehr koncentrirt sind, ent¬

steht sogleich eine große Menge grünlich gelbe

Nadeln. Wenn die Krystallisation langsam

geschieht, stellt dieses Salz vierseitige oder

längliche sechs-ck'gte Prismen dar; es ist salz-

saures ammoniakalisches Palladium. Wenn

man zu der Auflösung dieses dreyfachen Salzes

einige Tropfen Ammoniak hinzusetzt, um die

überschüssige Säure zu sättigen, entsteht ein

sehr glänzender krystallinischer schon rosenrolher
Nieder»



Niederschlag,welcher das obenerwähnte salz«
gesäuerte ammoniakalischePalladium ist.

Die Auslosung von Kali macht die Farbe
des salzsauren Palladiums braun, und scheidet
daraus rothe und glänzende Flocken ade die
Auflosung bleibt gefärbt, ungeachtet des über,
schüssigen Alkali; die Wärme aber bewirkt die
Niederschlagung des Palladiumoxyds vollstän.
big, und die Flüssigkeit verliert ganzlich ihre
Farbe; die kohlensauren Alkalien bringen die.
selbe Wirkung hervor.

Der Galläpfelaufguß bringe keine Verän«
derung in der Palladiumauflosunghervor; der
Zusatz von einigen Tropfen Ammoniak bewirkt
in diesem Gemisch einen grünlichen Nieder,
schlag: die Flüssigkeit bleibt gelb gefärbt;
welches anzeigt, daß das Ammoniak auf diese
Verbindung eine Wirkung hat.

Das salzsaure orydulirte Zinn bildet in der
Palladiumauflosung einen schwarzen Nieder,
schlag. Das grüne schwefelsaure Cisen schlägt
es metallisch nieder.

Das Palladiumoxydbehält, wenn es ver-
mittelst des Kali von der Säure abgeschieden
wird, viel Wasser, wenigstens nimmt es ein
großes Volum ein: in diesem Zustande hat es
eine braunrothe Farbe; beym Trocknen verliert
es sein Volum, und bekämmt eine sehr glänzend
schwarze Farbe.

Das
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Das salzsaure Palladium bildet also kein

dreyfaedcs Saij mit dem Kali, wie die salz¬

saure Platina.

DaS Palladiumoxyd verliert, wenn es gut

ausgewaschen, und so viel möglich bey geli».

der Wärme ausgetrocknet wird, 20 p. c., und

Wird metallisch, es enthalt also.viel Sauerstoff.

§- 7»

Schwefelung des Palladiums.

Hundert Theile dreyfaches rothes Palla¬

diumsalz, die man mit eben so viel Schwefel in

einem wohlbcdecktcn Schmelztiegel erhitzte, lie¬

ferten 52 eines blaulichweißcn sehr harten

Sülfürs, welches in seinem Bruche glanzende

Platten zeigte.

Da ich ans den frühern Versuchen wußte,

daß hundert Theile dieses dreyfachen Salzes

40 bis 42 Metall enthalten, war es mir leicht

die Menge des Schwefels zu erkennen, die sich

bey obigem Versuch mit ihm verbunden hatte-

Denn, wenn 42 Metall (welches Resultat

icki als sehr wahrscheinlich annehme) 10 Schwe¬

fel aufnehmen, so ist es wahrscheinlich, daß

hundert Theile Palladium ungefähr 24 Schwe¬

fel erfordern würden, UNI vollkommen geschwe¬

felt zu werden.

Das



Das Schwefclpalladinm, welches man in
eine Probirkapelle brachte, schmolz bey der
H tze, bey welÄer man die Versuche mit dem
Silber machte: als eine gewisse Menge Schnee»
fei sich veisisichkigk hatte, verdichtete sich das
M lall, nabm an Volum zu, und wurde an
seiner Obc, flache rauh. Nachdem aber Schwe¬
fel abgeschiedenworden war, war das Palla»
biuni silbcrwcch; es ließ sich sehr Ie>cl,t häm¬
mern, und ohne zu zcrrelsscn zu Platten ver¬
arbeiten.

Bisweilen zeigt das Palladium, welches
man durch Abschwefelung erhalt, auf seiner
Oberfläche bläulichg'üne Flecken, welches von
einer anfangenden Oxydation herzurühren schei¬
net, denn sie verschwinden in Salzsäure, und
diese wird rolhlich gefärbt. Das nämliche ge¬
schieht, wenn man bey der Zersetzung seines
dreyfachen Salzes nicht den gehörigen Hitzgrad
gibt, um den Sauerstoff gäzlich zu vertreiben.
Die Platina vereinigt sich auch nicht mit dem
Schwefel.

§. 8.
Rhodium.

Untersuchung des salzsauren ammo-
niakalischen Rhodiums.

Nachdem man das Palladium abgesondert,
un d die Flüssigkeit, welche das salzsaure Rho¬

dium
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dium enthielt, hatte abrauchen lassen, um dieses

Salz zu erhalten, goß man die Mutterlauge

klar ab, ließ die Krystalle abtropfen und

wusch sie dann mehrmals, wie oben gesagt

wurde, mit Alkohol aus. Diese Flüssigkeit löst

den grünen Stoff auf, der sich unter den Kry¬

stallen befindet, und diese bekommen eine sehr

lebhafte rubinrorhe Farbe. Dieses Salz er¬

fordert, um es wieder aufzulösen, viel mehr

Waffer, als ehe man es mit Alkohol behandelte.

Seine Auflösung krystallisirt nicht wie zu¬

vor, weil der Alkohol ihm einen zu seiner Auf¬

losung und Krystallisation günstigen Uebcrfchuß

von Saure entzogen hat.

Die von dem etwa noch vorhandenen Ku¬

pfer, Eisen und den Spuren von Palladium

bcfreyete Auflosung des salzsauren Rhodiums

bildet mit dem Ammoniak einen rothfahlgel¬

ben kornigten wenig auflüslichen Niederschlag,

welcher ein salzgesäucrtes ammoniakalifches

Rhodium fsous - muriate smrnoniscal clc rko>

äium) ist, wie die Salmiakdampfe beweisen,

die s verbreitet, wenn man es erhitzt *). Die

Flüssigkeit, aus welcher dieses salzgesauerteSalz

Dieser Name kömmt ihm um so mehr zu, weil

dieses Salz z<> p, o> in der Hitze Metall gibt,
während es, bevor man es mit Ammoniak nieder¬

geschlagen hat, es dessen neu- 2s liefert.
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Salz abgeschieden worden ist, behalt eine sehr
dunkle rothfahle Farbe, ungeachtet des über¬
schüssigen Aniiiioniaks; wenn man es aber
selbst ohne daß es zum Sieden gelangt, erhitzt,
liefert es eine neue Menge flockiglen Nieder,
schlags» der Heller gelb ist als der erste.

Endlich erhielt man als man die Flüssig¬
keit zur Trockniß abgeraucht, und ihren Rück-
stand wieder mit Wasser behandelt hatte, noch
eine kleine Menge ahnlichen Stoff. Alle diese
Niederschlagewaren salzgesauertes ammoniaka.
lischcs Rhodium, welches beweist, daß dieses
Salz ein wenig in Wasser auflvslich ist, und
daß ein Ueberschuß von Ammoniak noch mehr
zu befördern scheint.

Aufloslichkeit. Das salzsaure ammo.
niasalische Rhodium lost sich sehr leicht im kal¬
ten Waffer auf, seine Auflosung hat eine bey¬
nahe so purpurrothe Farbe wie die Kochenille
oder frischer Johannisbeersaft; diese Farbe
aber wird durch die Hitze und mit der Zeit von
selbst braun.

Dieses Salz ist kornigt, krystallinisch und
glanzend: es ist nicht sanft anzufühlen wie daS
salzgesauerttammoniakalischePalladium.

§> 9-
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§- 9.

Zersetzung des salzsauren ammonia-

kalischen Palladiums durch Kali.

Zwey Grammes dieses in Wasser ausgelosten

Salzes, welches mit einer Kalisolution ver¬

misst wurde, brachten einen rosenrothen Nie¬

derschlag und ammoniakalische Ausdünstung

hervor.

Nach einiger Zeit bemerkte man, daß die

Menge Niedcrschlag abnahm, und die überste¬

hende Flüssigkeit eine grünlich gelbe Farbe be¬

kam. Durch Hülfe der Wärme wurde der in

Rede siehende Niederschlag rasch aufgelöst, die

Flüssigkeit dunkler, und es entband sich viel

Ammoniak; es war ein Ueberschuß von Kali in

der Flüssigkeit.

Die Auflosung des salzsauren Rhodiums

in dem Kali gab, als man sie einige Tage an

der Luft hatte sichen lassen, rorhfahl gelbe

Krystalle: wahrscheinlich war dieß ein dreyfa¬

ches Salz aus salzsauren Rhodium mit dem

Minimum der Saure und salzsaurem Kali durch

einen Ucberschuß von Alkali aufgelost. Was

dieses wenigstens zu beweisen scheint, ist, daß,

wenn der Ueberschuß von Kali mit Salzsaure

gesättigt wird, ein gelblichwcißer Niederschlag

entsteht, der in Wasser wenig auflo'elich ist: es

war neutrales salzsaures kalisches Rhodium.

§. lo.
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§. IO.
Wiederherstellung (reclucrinu) deS

salzsauren ammoniakalischen
Rhodiums.

Fünfzehn Grammes von diesem Salze,
welche ich bey einem Echmiedcfeucrin einem
irdenen Schmelzkiegcl stark erhitzte, lieferten
4 Grammes ^ weißes ungeschmolzenesMe¬
tall, wobey aber alle andere Theile zusammen¬
gebacken s asAlnliriees) waren, und nur eine
einzige Masse bildeten. Bey einem andern
Versuche gaben lc> Grammes desselben Salzes
z schwache Grammes Metall; diesen Resulta¬
ten nach ist es offenbar, daß dieses Salz zwi¬
schen 28 und 29 Hunderttheile Metall enthalt.

Da ich zu erfahren wünschte, ob dieses
Metall sich mit dem Schwcs " reinigen konnte,
und wie viel es in diesem Falle von demselben
bedürfte, um zum vollständigen Sülfür zu
werden, vermischte ich 4 Grammes des obigen
Salzes mit eben so viel Schwefel, und erhitzte
dieses Gemisch bey einem Schmiedefeuer. Ich
erhielt ein gut geschmolzenes Metall von bläulich«
weißer Farbe, welches ein Gramme wog.
Dieses Resultat beweist, daß das Rhodium sich
mit dem Schwefel verbindet; denn außerdem
würde es nicht geschmolzen seyn, und mir nach
dem oben festgesetzten Verhältniß nur ein

Gramme
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Gramme Metall gegeben haben,- es hak

also einen Zuwachs von -z^so Hchwcfel bekvm-

wen, welstics in dein Verhairniß von 26 y. (l.

Mecall steht.

Das Rbodiumsülfür, welches man an der

Luft einer starken Hitze aussetzt, dampft schwef.

lige Saure aus, und wird mit einer Menge

sehr langer Vegetationen bedeckt. Nach dieser

Operation ist es weiß, schwammint und zer¬

brechlich; es wog nicht mehr als ein Gramme.

E chmc l z b a rkc i t. Das Rhodium scheint

von allen bekannten Metallen das unschmclz.

barste zu seyn; denn ein halber Gramme dieses

Metalls, welches von seinem fal-gesanmen

Salze (sous-niiirinie) herrührte, welches meiii

bey maßiger Warme zersetzte, und deshalb

schwarzlich war, schmolz nicht, als man es

lange Zeit in einer ausgehöhlten Kohle, deren

Verbrennung durch Saucrstoffgas befördert

wurde, erhitzte: seine Theile waren blos zu

einer einzigen Masse vereinigt worden, welche

eine silberweiße Farbe hatte. Ich habe diesen

Versuch mehrmals mit noch kleineren Mengen

wiederholt, ohne es vollkommen schmelzen zu

können.

Dieses Metall, obgleich zerbrechlich, ist

also schwerer zu schmelzen, als das reine Palla¬

dium und die reine Plarina, welche bey einem

Sauerstoffgasftuer sehr schnell fließen. Aus

diesem



diesem Grunde war es mir unmöglich, die spe-

«ifische Schwere dieses Metalls zu bestimmen.

Man kann also sagen, daß das reine Rho¬

dium ein Metall ist, welches eine weiße wenig

von der des Palladium verschiedene Farbe hat,

zerbrechlich ist, und schwerer zu schmelzen ist,
als alle andere Metalle.

§. ir.

Auflöslichkeit des Rhodiums in den

Sauren.

Ein Gramme ftlngepstlvertes Rhodium,

welches man mit 8 Grammes zu gleichen Thei¬

len bereiteter salpetcrsaursr Salzsaure behan¬

delte, wurde nicht merklich angegriffen; die

Säure wurde kaum gefärbt.

Da ich sah, daß dieses Metall von der

maßiqstarken salpetersauren Sal saure nicht an¬

gegriffen wurde, behandelte ich es vom frischen

mit einer sehr starken Säure, es wurde ober

eben so wenig aufgelost als das erstemal. Weil

das Rhodium, wenn es rein ist, völlig unauf¬

löslich in den einfachen wie in den zusammen¬

gesetzten Sauren ist. so muß man annehmen,

daß es in dem Platinaerz mit andern Merallen

verbunden ist, welche seine Auslosung beför¬

dern . wenn man die rohe Platina mit salpeter¬

saurer Salzsäure behandelt. Aus demselben
Grunde
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Grunde ist es nur unmöglich gewesen, die Ei.
genschafrcn der einfachen Salze dieses Metalis
zu untersuchen.

In einer andern Abhandlung werde ich die
Art angeben, wie das Osmium und Iridium
von den fremden Körpern, welche den unauf¬
löslichen Rückstand beS Platinaerz bilden, ab¬
zuscheiden sind, und eben so die Eigenschaften
dieser beyden Metalle abhandeln.

Betrachtungen
über das

Tannin oder den Gerbestoff,
Ulid

einige neue
Verbindungen der Gallussäure

IN I t
vegetabilischen Substanzen»

Von
Herrn Pelletier ").

Das Tannin ist eine von den Substanzen,
welche am meisten den Scharfsinn der Chemiker
geübt haben. Brächte man die verschiedenen

über

») ^nnsle» Ns cdi'nu's 1'. I.XXXVll. p. i»5. übersetzt
vom o. Frjedr. TromIIIsdor ff in Somilierda.
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über diesen Gegenstand bekannt gewordenen

Denkschriften zusammen, so würden sie mehrere

Bände bilden. Gleichwohl hat man ungeach¬

tet der zahlreichen Schriften von S^guin,

Proust, Bouillon Laqrange, Davy

und mehreren Chemikern noch keine deutliche

Vorstellung von diesem Stoffe; die geschickte¬

sten Professoren sind verlegen, wenn sie in ih¬

ren Vorlesungen von diesem unmittelbaren Ge¬

wächsstoff zu reden haben. Man erstaunt,

wenn man in den Denkschriften und Werken der

eben genannten Gelehrten so ganz ve> schieden?

Eigenschaften ein und demselben Kärper zuge¬

schrieben findet. Und in der That, unterschei¬

den sich die nach den Verfahrungsarten erhalte¬

nen Tannins, die nach und nach vorgeschlagen

wurden, in den meisten ihrer Eigenschaften:

sie haben nichts gemein, als die Fähigkeit sich

mit mehreren thierischen Substanzen zu beynah

unauflöslichen und der Faulniß widerstehenden

Verbindungen zu vereinigen; auch besitzen sie

sämmtlich die Eigenschaft, auf eine beynahe

gleiche Art die nämlichen Metallaufiosungen

niederzuschlagen; unterscheiden sich aber von

einander durch ihren Geschmack, ihre Farbe,

ihre Auflosbarkeil in Wasser u. s w. u. s. w.

Man kann also sagen, man kennt das reine

Tannin nicht, oder vielmehr es gibt kein Tan«xxiv. St. U nin



nin Die Eigenschaften, welche man ihm

zugeschrieben, und durch welche man es hat

unterscheiden wollen, gehöre» mehreren Verbind

düngen an, welche die vegetabilischen Körper

unter sich bilden. Ich zweifle nicht, daß wenn

die gelehrten Chemiker, welche sich mit dem

Tannin beschafftet haben, es als eine Verbi».

Vung angesehen hatten, sie die wahre Natur

der garbenden Materie wurden entdeckt haben.

Warum will man forrfahren diesen Körper

als einen unmittelbaren Grundstoff zu bctrach-

ten? etwa, weil er mehrere Metalloryde aus

ihren Auflösungen niederschlagt? allein die mei¬

sten Extrakte besitzen diese Eigenschaft, und

man weiß, daß die Extrakte wenigstens drey¬

fache Verbindungen von Caure, färbender

Substanz und vegetabilisch thierischer Materie

stnd. Etwa weil die Niederschlage, welche die

gerbende Materie in diesen Auflosungen bildet,

beständige.und oft starke und glänzende Farben

besitzen?

ch Wenn man als Haupteigenschaft des Gerbestoffs
anerkennt, daß er sich mit thierischen Steffen zu
Fäulniß widerstehendenMassen (Lcdcr) verbin¬
det, so kann man ihn immer als einen eigen¬
thümlichen Stoff des Pflanzenreichs betrachte».
Daß es aber eben so viele Arten von Tannin
gibt, als es verschiedene Harze gibt, ist nicht zu
läugncn. Nach des Verf. Methode zn schließen,
gibt es auch kein Harz, kein Gummi w.

T.
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besitzen? wenn man aber erwägt, daß die Gal¬
lussäure immer das Tanin begleitet, und daß
die Farben der Niederschlage, welche die ger¬
benden Materien in den Metallaufiosungen
hervorbringen, die nämlichen sind, als die,
welche durch Zusatz von Gallussäure in densel¬
ben Mctallauflosungenentstehen, konnte man
daraus nicht mit Herrn Theil ard schließen
slnsmoire cle Is «mietä cl' rärcueil), daß die
Farbe seiner Niederschläge von der Gallussäure
herrührt, welche man diesem Gelehrten nach nie
gänzlich von dem Tannin abscheiden kann, und'
welche ich als einen seiner Bestandtheile be¬
trachte? sollte es wegen der Eigenschaft seyn,
die das Tannin hat, sich mit thierischen Kor¬
pern zu verbinden, und sie gegen die Fäulniß
zu schützen? eine Menge von Verbindungen
vegetabilischer Korper besitzen diese Eigenschaft:
ohne von den zusammenziehendenKörpern zu
reden, welche durch Einwirkung der Mineral«
säuren aus der Kohle in mchrern Gewächskor«
pern erzeugt werden, ohne die schonen Versuche
des Herrn Chevreul über die Hematine

U 2 zu

') Dieser Chemiker hat mir gesagt, daß er eben so
wenig an das Daseyn des Tannins glaube: die

Analyse des Gallapsels, die er nächstens bekannt

machen wird, wird ohne Zweifel die Ungewiß,

heit heben, die noch über diesen Körper herrscht.
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zu erwähnen, die in mchrern ihrer Verbind»!,,
gen diese Eigenschaft erlangt, sey es mir er¬
laubt einige Beobachtungenanzuführen, die
ich bey der Analyse des Hypocistsaftes gemacht
habe, und welche beweisen sollen, daß die
Gallussäure sich mit mehreren vegetabilischen
Substanzen verbinden, und so die Eigenschaf,
ten des Tannins erhalten kann ^).

Wenn man in eine Aufläsung von reinem
Leim Gallussäure schüttet, entsteht kein Nieder,
schlag. D'ese Säure bringt eben so wenig in
den Auslosungen von Gummi einen Niederschlag
hervorz allein bey der Vereinigung dieser
Substanzen werden die Flüssigkeiten sogleich
von zahlreichen Flocken getrübt, die zu Boden
fallen.

Unker den pharmazeutische» Extrakten gibt
es eine große Anzahl, welche keinen zusammen«
ziehenden Stoff enthalten, und keinen Nieder¬
schlag in der Lcjmauflälung bilden, aber durch
Zusatz einer gewissen Menge von Gallussäure
diese Eigenschaft erlangen ^). Dieselbe Erschei.

nung

*) Daß Galläpfelsäure und Tannin sehr nahe ver¬

wandle Sroffe sind, und wechselseitig leicht in

einander übergehen können, ist gar nicht zu be¬

zweifeln ; aber deshalb muß man sie doch von ein¬
ander trennen, T.

") Hierüber hätte der Verf. Versuche mittheilen
sollen.



nung findet mit den andern Pflanzensäurcn
nicht Statt, welche im Gegentheil das Nieder¬
schlagen des Leims verhindern.

Man weiß, daß die reine Gallussäure kei¬
nen Niederschlug in der Auslosung des schwefel¬
sauren Eisens zum lVIaximum erzeugt, aber
eine schone dunkelblaueFarbe darin hervor¬
bringt. Der Gallusapfelaufguß bewirkt in
derselben im Gegentheil einen Niederschlug,wel¬
chen man dem Tannin zuschreibt, allein die
Gallussäure erhalt von selbst die Eigenschaft
das Eisen zum Theil aus dieser Auflosung nie¬
derzuschlagen,wenn man sie extraktiven Kor¬
pern zugesellt-

Die meisten Pflonzenaufgüsse verhalten sich
mit der Gallussäure und dem Leime, wie die
extraktiven Substanzen, und man kennt den
Grund davon; die Erscheinung mit dem im
Kalten bereiteten Safranaufguß ist sehr auf¬
fallend.

Die Eigenschaften dieser Niederschlägemüs¬
sen nicht durchaus überein seyn; sie müssen
verschieden senn nach der Natur der Substan¬
zen, die zu einer jeden Verbindung kommen:
die, welche durch arabisches Gummi, Leim und
Gallussäure entsteht, ist die einzige, welche lch
bis jetzt habe untersuchen können; sie unter¬
scheidet sich von den andern durch ihren außer¬
ordentlichen Zusammenhang mit dem Wasser,

so
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so daß sie gleichsam als ein Ocl erscheint, und

zum Theil mit durch das Papier der Filtra

durchgeht.

Diese Verbindung scheint in verschiedenen

Verhältnissen Statt finden zu können; allein
ick habe mich noch nicht versichern können, ob
diese Verhältnisse bestimmt sind: gewiß ist, daß

fie u t r mehreren Umständen nicht fault; unter

andern offenbart sich der stinkende Geruch, ob¬

gleich jedoch nach mehreren Tagen, und weit

später, als wenn der Leim rein war.

Die Verbindungen der Gallussäure mit dem

Leim und den extraktiven Korpern sind weniger

wassrbegierig, und nähern sich sehr den durch

Galläpfelaufguß in der Leimauflosung erzeug¬

ten Niederfchlägcn. Ich denke diese Versuche

fortzusetzen, die mir Licht über einige Erschei¬

nungen dcr Pffanzenchemie zu verbreiten schei¬

nen, wenn ich genugsam Gallussäure werde

bereitet haben.

Zusätze zu der vorigen Abhandlung,

Vom Ebendenselben ^).

Die Versuche, von welchen ich Nachricht

gegeben bade, über die Verbindungen der Gal¬

lussäure mit einigen vegetabilischen Substan¬

zen, und über die Eigenschaft dieser Verbin-dun-
Ebendaselbst x> -iS,



düngen das Eisen schwarz niedcrzuschkagen, und
den Leim unauflöslich zu machen, haben mir
neue Beweise geschienen, daß das Tannin nicht
als ein unmittelbarer Pflanzenstoffbetrachtet
werden könne. Dieser Meinung bin ich aber
nicht allein, wie einige nach einem flüchtigen
Lesen meines Aufsatzes gemeint haben. Man
weiß, daß Herr Chevreul, seit einigen Jah¬
ren in verschiedenen in: Institut vorgelesenen
und gedruckten Denkschriften zuerst mehrere
Substanzen bekannt gemacht hat, welche an
sich selbst oder in ihren Verbindungen die Ei¬
genschaft haben den Leim niederzuschlagen, und
mehrere Eigenschaften des Tannin besitzen; da¬
her dieser Chemiker daraus geschlossen hat, daß
die tannisirende Eigenschaft noch nicht hinreichen
könne, um einen unmittelbaren Stoff aufzu¬
stellen und zu bezeichnen; sondern er war ge¬
neigt zu glauben, daß das Tannin des Gall¬
apfels aus Gallussäure und irgend einer vege¬
tabilischen Materie zusammengesetzt seyn müsse.

Man l est in einer Note in der Ucbersetzung
Trsirü cle Lbirrüs cle , daß Herr C h e»
vreul bey dieser Gelegenheit eine Reihe von
Versuchen unternommen hat, und wir wer¬
den uns wahrscheinlich dieser Arbeit des Herrn
Chcvreul erfreuen, wenn er ihr den Grad
der Vollkommenheit wird gegeben haben, den
man in seinen Werken bemerkt.

Neue
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analytische Untersuchungen
über die

Schwämme ((UiarnxiAnons),
als

Jortsetznng der in den Xun-Ues ,!« cliimieB. DXXIX

und 1.XXX aufgezeichneten Untersuchungen;

von

Henry Braconnot,

Professor der Naturgeschichte.

Vorgelesen in der sc»i?tL lls »oiences, Isttre», sgricul?
ture et »rt-, zu Nancy am s. August iziZ.

Mitgetheilt

vom Herrn Parmentier ^).

Loletus juZluruZis. Lull.

Llur^porus, Lersou.

Analyse.

Dieser Schwamm, welcher im Monat Juny

auf dem gewöhnlichen Nufibaum gesammelt

wurde,

Xnn»Isz ,le clrimis D. k-XXXVlk. p. 2-6. Die

erste Abhandlung dieses Chemikers wurde von

Herrn Vauquelin der Prüfung und Wiederho¬

lung unterworfen, man findet diese schätzbare Un¬

tersuchung im 22, Bd. 2. St. S. 1Z2, unsers

Journals» Trommsdorff.



wurde, war von wcißlichgelber Farbe mit roth¬

fahl untermengt. Sein Stiel ist zur Seite,

korkarnq dick, kurz, eben so lang als breit, an

seiner Bast-- schwarz, und gewöhnlich mit vier«

cckiaten rautenförmigen Abschüssen bezeichnet.

Sein Hut ist sehr ausgebreitet mit schwarzlichen

Schuppen bedeckt, und erreicht bisweilen einen

betrachtlichen Umfang von 6 oder 7 Oecimetres

Durchmesser; bey denen, weiche ich jahrlich

zu beobachten Gelegenheit gehabt habe, hat er

nur z oder 4 Decunetres höchstens. Dieser

Hut ist unten mit breiten Röhren angefüllt, die

nur 6 M>llimetres dick sind. Einige Schrift¬

steller versichern, daß dieser Schwamm genieß,

bar, andere behaupten, daß er verdachtig sey.

Bevor ich zu seiner Analyse schritt, hielt

ich es für schicklich ihn einigen vorlaufigen Ver¬

suchen zu unterwerfen, um den Gang auszu«

Mitteln, den ich bey seiner Untersuchung zu be¬

folgen hatte.

Dem Feuer ausgesetzt, hinterließ er eine

betrachtliche Menge Kali. Seine Asche war

sehr stark atzend, und ließ sich mit Aufblähen an

der Flamme einer Kerze schmelzen. Weiter

unten werde ich die besondre Natur der ver-

brennlichen Saure, welche dieses Alkali sät¬

tigte, ausführlicher untersuchen.

Dieser Schwamm änderte, zerquetscht an
die Lust gestellt, seine Farbe nicht, wie es die

meisten



meisten andern Arten thun. Sein Fleisch blieb
weiß.

Die Sauren beweisen die Gegenwart des
Eyweiß in seinem ausgepreßten Safte.

Die Siedhitze bringt die nämliche Wirkung
hervor. Die durchs Filtriren von dem Eyweiß
befceyete Flüssigkeit war beynahe ungefärbt»
aber etwas schielend; mit den Reagentien ge¬
prüft» gab sie folgende Resultate:

l) Die Sauren bringen keine Veränderung
mehr darin hervor,

s) Das essigsaure Bley bewirkt darin einen
weißen flockigteu, beynahe gänzlich in
dcsiillirtem Essig aufläslichen Bodensatz,

z) Die Sauerkleesänrezeigt nicht merklich
Kalk in diesem Safte an, der kaum die
Lackmustinktur rother.

4) Kalk^ und Barytwasser erzeugen darin
leichte flockigte Bodensätze.

5) Das schwefelsaure Eisen bringt im Au¬
genblick der Vermischung keine Verände¬
rung darin hervor; aber einige Zeit nach¬
her wird die Flüssigkeit trübe.

6) Der falpetersaure Baryt, und das sal-
petcrfaure Silber erzeugen darin geringe
Bodensätze, die durch Hinzugießen von
einigen Tropfen Salpetersäure wieder
verschwinden.

7) Der
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«r) Der Gallapfelaufguß machte diesen Saft

milchfarbig, indem er darin einen zer¬

theilten Nicderschlag bildete.

Dieses sind die vorläufigen Versuche, wel¬

che ich mit diesem Schwamm angestellt habe:

jetzt werde ich mich mit seiner Analyse beschäf¬

tigen,

Das Exemplar, welches zu dieser Ana¬

lyse gedient hat, wog frisch 1260 Grammes.

In Stücke zerschnitten, und in einem steinernen

Mörser gerieben, ließ es sich sehr schwer zer¬

theilen wegen seiner etwas lederartigen schwam-

migten Substanz. Man preßte davon den

Saft mit starkem Auspressen aus, und wusch

das Mark mehrmals mit destillirtem Wasser

sorgfältig aus, um es von allen in Wasser

aufloslichen Korpern ganzlich zu befteyen.

Dieses Mark, welches sorgfältig gesammelt

und getrocknet wurde, wog nur 98 Grammes.

Ich werde in Folge auf dasselbe zurückkommen.

L. Der mit den Aussüßwassern vereinigte

Saft, wurde in einem silbernen Gefäße zum

Sieden gebracht, welches inwendig allenthal¬

ben schwarz anlief, wahrscheinlich durch den

in dem Eyweiß enthaltenen Schwefel; dieses

Cyweiß fiel als eine weiße käseartige Masse in

reichlicher Menge nieder.

Dieser Korper wog, nachdem man ihn

durch das Filtrum von dem Safte abgesondert,

gut



z t6 —-

gut ausgewaschen und getrocknet hatte, 7 Gram¬
mes 2 Decigrammes; es hielt etwas fette
Materie zurück.

Der Saft dieses Schwammes, der auf
die angezeigte Art abgesondert war, war, wie
ich gesagt habe, etwas schielend; als ich ihn
hatte «brauchen lassen, wurde er durchsichtig,
und es sonderte sich in Gestalt schleimigter
Hautchen ein Korper daraus ab, der mir übrig,
gebliebenes Eywciß zu seyn schien; als man
das Abrauchen bey gemäßigter Warme fort¬
setzte, blieb ein Rückstand zurück, welcher die
Feuchtigkeit der Luft anzog.

v. Man kochte dieses Extrakt lange Zelt,
und zu wiederholten Malen mit Alkohol, wel-
eher einen Theil davon ausloste und einen sehr
reichlichen Rückstand hinterließ, der in dieser
Flüssigkeit (dem Alkohol) unauflöslich war,
und den ich bald untersuchen werde.

L. Die vereinigten alkoholischen Flüssigkei¬
ten ließen beym Erkalten nur eine sehr kleine
Menge krystallisirten Zucker sich absetzen. Ich
schätzte sie höchstens auf z Decigrammes auf
den ganzen angewendeten Schwamm.

5. Die nämliche alkoholische Flüssigkeit
ließ, nachdem sie den größten Theil des enthal¬
tenen Zuckers abgegeben hatte, bey gelindem
Feuer beynahe zur Trockniß verdunstet, eine
animalisirte bräunliche Materie zurück von et¬

was



was bitterem Geschmack, und vom Gewicht 14
Grammes. Sie enthielt nicht merklich essig.
saures Kali, aber etwas fette Materie, die mit
Wasser abgeschiedenwurde. Dem Feuer aus»
gesetzt, gab sie ein ähnliches Produkt wie thie»
rischc Korperz ihre wasserigte Auflosung wurde
durch Gallapfelaufguß in derben Flocken, in
reichlicher Menge niedergeschlagen.

Der gesammelte und ausgewaschene Boden¬
satz nahm unter den Fingern jede Form an, die
man ihm cindrücktez getrocknet, zeigte er einen
glasartigen Bruch. Dieselbe Auflosung dieser
thierischen Substanz bekam, wenn man sie
einige Tage stehen ließ, einen sehr merklichen
Fleischbrühgeruch. Ich will mich nicht weiter
bey dieser Materie verweilen, die ich für analog
mit dem Osmazom halte, welcher Stoff in den
Schwämmen schon von Herrn Vauquelin
beschrieben worden ist.

6. Da der in dem Alkohol unauflösliche
Rückstand des Ertrakts dieses Schwamms ein
Pflanzensalz mit alkalischer Grundlage enthalten
mußte, wie ich mich davon versichert hatte, so
wurde er wieder in Wasser aufgelost, und man
goß essisaures Bley in die Flüssigkeit, welches
darin einen sehr reichlichen säuerlichen Boden¬
satz verursachte, welchen man durchs Filtrum
absonderte, gut auswusch, und zur. weitern
Untersuchung bey Seite legte.

n. Die
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bl. Die von dem vorigen Bodensatz abge«
sonderten Flüssigkeiten hatten eine gelbe Farbe;
man ließ geschwefeltes Wasserstoffgas in sie strö¬
men, um das in denselben enthaltene über«

- schüssige Bley zu entfernen, und rauchte sie
dann zur Konsistenz eines steifen Syrups ab.
Dieser Rückstand bestand größten Theils aus
einer thierischen Materie, essigsaurem Kali, von
der Zersetzung des essigsaure!; Bleyes durch das
Pflanzcnsckzherrührend, und endlich aus einem
Theile dieses letztern Salzes, welcher der Zer.
sctznng entgangen war. Um die thierische Ma¬
terie frey zu machen, wurde sie aus dem syrup-
artigen Rückstand durch Alkohol niedergeschla¬
gen, der sie in großer Menge daraus abschied.
Als man sie hierauf wieder in Wasser aufgelöst
hatte, stellte sie die abgerauchte Flüssigkeit wie¬
der in ihrer völligen Reinheit her. Sie bildete
auf der Oberfläche der Kapsel einen durchsichti¬
gen lackartigen braunen Ueberzug, welcher an
glasartigem Bruch demTischlerleim sehr ahnlich
war, aber auf keine Weise eine Gallerte bildete.
Diese Materie ist unveränderlich an der Luft,
wenn diese trocken ist, wird aber etwas weich
an derselben, wenn sie feucht ist. Ihr sehr
angenehmer Geschmack ist der der Schwämme.
Ihre Auflösung im Wasser wurde durch Gall¬
apfelaufguß getrübt; allein der Niederschlag
war anstatt sich in reichlichen und derben

Flocken



Flocken anzusammeln, wie bey der thierischen

Materie, die in Alkohol auflöslich war (?.),

dagegen zertheilt und selten. Die Auflosung

erwähnter Substanz im Wasser wurde etwas

vom essigsauren Bley getrübt. Die orygenirte

Salzsäure, weiche sie sogleich farbenlos machte,

bildete darin einen w ißen siockigten Nieder¬

schlag. Endlich lieferte diese Materie bey der

Destillation ein ähnliches Probukt wie thierische

Stosse, und mit Salpetersäure gelben Bitter¬

stoff, Saucrkleesäure und eine weiße flockigte

Materie, deren Natur ich nicht habe erforschen

können.

Es konnte daher die Folgerung erlaubt

scheinen, daß die in Rede siehende Materie sich

von den andern bekannten Stoffen des organi¬

schen Reichs durch Merkmale auszeichnet, die

ihr eigenthümlich zu seyn scheinen. Herr Bau-

que'in, der die Natur dieser Sudstanz schon

erforscht hatte, scheint geneigt zu glauben, daß

sie vielleicht nur ein Theil verändertes Eywelß

seyn könnte; übrigens halte ich sie nicht für

vollkommen identisch in den Schwammen. Mit

Rücksicht auf dic unvermeidlichen Verluste,

glaube ich, daß die Menge dieser Materie auf

ungefähr 16 Grammes angeschlagen werden
kann.

Weitere



Weitere Untersuchung einer beson«

dern Saure in den Schwammen.

I. Der saurehaltige Bodensatz (6.) wurde

poch naß mit wasserigter Schwefelsaure in ge¬

linder Warme zersetzt; es kam eine braune un«

krystallisirbare Saure zum Vorschein, die mit

viel thierischen Materien verunreinigt war,

welche sie hartnackig zurückhielt.

Eine kleine Menge dieser unreinen Säure

ließ, der Flamme eines Lolhrohrs ausgesetzt,

einige Spuren verglaster Phosphorsäure zurück,

welches in dem Schwamm eine kleine Menge

phosphorsaures Kali anzeigt. Loste man sie

Wieder in Alkohol oder Aether auf, so schieden

diese Flüssigkeiten zwar von dieser unreinen

Saure einen Theil thierische Materie ab; allein

sie blieb eben so gefärbt wie zuvor, und der

Gallapfelaufguß trübte ihre wässerigte Auflo¬

sung noch immer. Da ich wußte, daß sie mit

Ammoniak ein lcicbt krystallistrendes und leicht

zu reinigendes Salz zu bilden vermöge, so be¬

nutzte ich diesen Umstand, um sie völlig rein zu

erhalten; demnach wurde diese gefärbte Saure

mit Ammoniak verbunden» welches einen Theil

thierische Materie abschied, das durch Krystal¬

lisation erhaltene Salz war, nachdem man es

zwischen mehrfach zusammengelegtem Loschpa¬

pier stark gepreßt, und eS von neuen hatte kry-

stalli-



siallfssren lassen, sehr weiß. Als man es wie¬
der in Wasser auflöste, und mit essigsauren»
Bley zersetzte, erhielt man einen sehr weißen
Niederschiag i» kä-eartigen Flocken, welche sich
schnell am Boden der Flüssigkeit abfegten.
Dieser Bodensatz gab, nachdem man ,hn hin¬
reichend auf einem Filtro ausgewaschen, und
da n mir Schwefelsäure behandelt hatte, eme
ungefärbte und voll g reine Säure. Ihre vor¬
züglichsten Eigenschaften sind:

1) Sie ist unkrystallisirbar und zerfließend,
ihr Geschmack ist sehr herbe.

2) Sie bildet in dem essigsauren Bley einer»
weißen flockigten Bodensatz, der oem frisch
niedergeschlagenenHornsilber gleicht, und
sich leicht und gänzlich in destillirtem Essig
auflost.

z) E>e bringt keine sichtbare Veränderung
in dem salpetersauren^ Silber hervor;
allein ihre Salzverbindungen bringen dar¬
in einen Nieder chlag zuwege.

4) Vereinigt mit Kali oder Narron, gibt sie
unkrystallisirbare Salze, die völlig un¬
auflöslich in Alkohol sind. Der salz aure
Kalk, das schwefe lsaure Eisen und Kupfer
trüben die Auflösung dieser Salze nicht.

5) Mit Ammoniak gibt sie ein säuerl-ches
Salz in einzelnen großen Krysiallen, deren
schr deutliche Gestalt vollkommen reael-

XXIV. Bd. 1. St. X mäßigt
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mäßige sechsseitige Prismen zeigte; ihre

Spitzen waren in der Mitte leicht eingedrückt,

weil die Krystallisation an diesem Theile

durch das Uebcrsteigen der Prismen über den

Standpunkt der Destillation erschwert wor¬

den war; welches die Saiztheilchen vorhin,

dcrn mußte, ihrer Bestimmung gemäß sich

zu Pyramiden zu vereinigen. Ich habe auch

eine andere Abart in abgeplatteten sechsseiti-

gen Prismen gesehn, die an beyden Enden

einen stumpfen Rand hatten, dessen Fläche»

auf den breiten Flächen des Prisma lagen.

2 Theile Wasser waren bey 15^ R. hinläng'

lich, um einen Theil dieses Salzes auszu¬

losen.

6) Mit Kalk verbunden, gibt diese Säure ein

wenig ausiösliches, an der Luft unveränder¬

liches Salz, welches während dem Abrau-

chcn als weiße Platten erscheint, die aus

einer Menge kleiner kornigter Krystalle beste¬

hen, die ich mit dem Vergrößerungsglas!

als kurze etwas abgeplattete und mit zwey

Spitzen sich endigende vierseitige Prismen

erkannt habe.

Dieses Salz hat einen sehr schwachen

salzigren Geschmack. Es braucht zu seiner

Auflösung wenigstens 80 Theile Wasser von

l L ° -t- 0 R.

Am
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Am Feuer blähet es sich plätzlich auf,

und hinterläßt kohlensaure» Kalk, der die

Gestalt eines Scliwammes hat.

7) Mit Baryt verbunden, gibt ste auch Salz-

häutchen, in welchen man selbst mit dein

Bergrößerungsglase keine Krystallisation be¬

merken konnte. Dieses Salz erfordert un¬

gefähr 1; Theile Wasser von mittlerer Tem¬

peratur zu seiner Auflösung. Es wird am

Feuer zersetzt, bläht sich scbwanimartiq auf,

und verwandelt sich in kohiensauren Baryt.

z) Diele Säure lost, mit Wasser verdünnt, die

kohlensaure Talkerde mir starkem Aufbrausen

auf; die abgerauchte Flüssiakeit gab ein

Salz von geringem Gcscbmack, in kleinen

körnigren Krystallen, die sich sehr leicht in

Wasser auflösten. Am Feuer wird es schwarz

und zersetzt sich ohne merkliches Aufblähen.

9) Mit Thonerde gibt sie eine unkrystallisir«

bare Verbindung, welche einem Gummi

gleicht.

10) Mit Manganoxyd zum Minimum dasselbe

Resultat.

i i) Das Salz, welches aus der Verbindung

dieser Säure mit Zinkoryb entsteht, krystal¬

lisier sehr gut; feine Gestalten schienen mir

Parallelipipeda zu «eyn Es ist mittelmäßig

auflöSlich im Wasser; es verbrennt an der

X 2 Flam-



3-4

Flamme einer Kerze ohne Aufblähen, und
hinterlaßt reines Z'iikoxyd

Dieses sind die hauptsächlichsten Tbatsa.
chen, die ich über die Natur dieser ohne Zwei«
fel unter den Schwammen sehr verbreiteten
Säure gesammelt habe. Ich hatte ihr Daseyn
schon erkannt, und einige ihrer Merkmale cnt-
deckt, als ich die Analyse des kk)'clrum h^brislum
machte; da ich aber damals nur eine unzurei-
chende Menge dieser Saure zur Bearbeitung
hatte, konnte ich sie nicht gehörig reinigen und
die Unrersuchung ihrer verschiedenen Vcrbin»
düngen weiter verfolgen. Uedrigens halte ich
es für wahrscheinlich, daß es dieselbe ist, die
ich unbestimmter Weise mit dem Namen Pflan«
zensaure, verbrcnnliche Säure in dem iVleruIius
csntkiiii'elliis, dem kZolstiis ziseucln - iAnisrius,
dem Vlmlluv impiillicns bezeichnet habe, die ich
aber wegen ihrer geringen Menge kaum habe
erkennen können. Jetzt da die besondere Natur
dieser Saure hinreichend erkannt ist, welchen
schicklichen Name» dürfte man ihr geben? Ich
gestehe, daß ich hierüber noch in Zweifel bin;
wenn man jedoch erwagt, daß sie sehr häufig in
den Schwammen vorkömmt, wo sie ein beson¬
deres Produkt der Lebenskraft in diesem großen
Geschlechte organischer Körper zu seyn scheint,
so dürfte der Name Schwammsaure (soicle sc>n-
xique) vielleicht nicht unstatthaft seyn. Ich

schlage
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schlage ihn daher vorlaufig vor, bis man ge¬
nauere Kenntnisse über die Natur und Eigen¬
schaften dieses neuen Körpers erhält *). Sie

war

*) Ich weiß, daß die Schwämme andere besondere
Säuren enthalten, allein sie scheinen nur einer klei¬
nen Anzahl Arten zuzukommen. Als ich in dein
Lolelu» psoullo - ignisriu, des Apfelbaums eine
neue Säure fand, die sich von der oben beschriebe¬
nen sehr unterschied, glaubte ich, sie könne den an¬
dern Bolercn auch gemein seyn, und es werde der
Name Botel säure bnl-tiguv) auch für
sie passen, allein da weitere Versuche mich wegen
dieser Vermuthung noch nicht berichtigthaben, so
folgt daraus, daß diese Bezeichnung noch nicht die
erforderliche Bestimmtheit hat. Man könnte hier
anwenden, was Herr Mirbel in Bezug auf die
specifischenNamen der Pflanzen sagt. In Betracht
dessen sagt er, wir werden sehen, d.iß es oft nicht
in unsrer Macht steht, solche Unvollkommcnhciten
der Nomenklatur zu vermeiden, denn der Vortheil
der Wissenschaft erheischt, daß man alle neue Ar¬
ten aufzeichne, sobald man ihre Merkmale erkannt
hat, und ihnen specifische Namen beylege: da man
nun diese Arten nur mit denen vergleichen kann,
welche man schon besitzt, so werden die specifischen
Namen, welche man ihnen gibt, wenn sie auch
nach dem gegenwärtigen Zustand der Wissenschaft
sehr gut gewählt sind, fast immer durch neuere
Entdeckungen unrichtig oder unzureichend.

Diese Betrachtungen bewegen mich zu glauben,
daß bey einigen zweifelhaftenUmständen die unbe¬
deutenden Namen nicht so ganz verworfen werden

sollten.





Alkohol eine Halbflüssigkeit und eine braune
Farbe bekam.

Was die fchwammigte Materie dieses
Bolets anbelangt, so hatte sie, mit Wasser be¬
feuchtet, eine etwas knorpelartige und leder-
artigere Konsistenz, als gewohnlich die meisten
jahrigen Schwämme.

Als sie mit Salzsaure, die mit Wasser ver¬
dünnt war, kochend behandelt wurde, loste sie
sich zum Theil darin auf, und theilte der Flüs¬
sigkeit eine steife und zähe Konsistenz mit. Nach
dem Erkalten stellte diese eine feste durchsichtige
und vollkommen geronnene Gallerte dar. Nach¬
dem man sie im Kalten gut ausgewaschen hatte,
um ihr die überflüssige Säure zu entziehen,
loste sie sich darauf zum Theil im heißen Wasser
auf, bildete von neuem eine Gallerte, und
es blieb ein durchsichtigerSchleim zurück, der
wie Mucus aussah. Die eben so behandelte
Holzfaser verhielt sich ganz anders. Uebrigens
gab diese Substanz des Schwamms bey der
Destillation ein saures Produkt, dessen Geruch
aber dem nicht ähnlich war, welchen das Pro¬
dukt der Holzdestillation gibt.

Ich muß auch bemerken, daß die fchwam¬
migte Materie eine Menge Verschiedenheiten
darbietet in Hinsicht ihrer mehr oder weniger
weichen knorpelartigen,korkartigen Konsistenz;

welches
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welches Verschiedenheiten in dem Verhältnisse

jhier Grundstoffe anzuzeigen scheint.

Zufolqe der vorhergehenden Resultate

glaube ich festsetzen zu können, daß die zu die.

ser Analyse angewendeten 1260 Grammes des

LoleluZ j»ß>an<lis wenigstens aus folgenden IN

annähernden Mengen ausgedrückten Substan¬

zen bestehen:

Veqetatwnswasser . . . . mz-zGr.

Lederartige Fungine . . . 95,68

^ Wenig animaiistrte in Alkohol un¬

auflösliche Materie . . . 18,00

^n Alkohol auflosliche thierische

Materie, Oömazome . . . 12, so

Enweiß ....... 7,20

Schwammlaures Kali (^urißste

cle pntasss) ..... 6,00

Fettwachs ....... 1,20

Oeligtc Materie ..... 1,12

Schwammzucker 0,50

Phosphorsaures Kali in sehr klei¬
ner Menge

5260,00
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? 02123, NIAV3. s^)'0Opevckc>n drnnc?3-
tuin I_^tiai1.

Analyse.
Dieser Schwamm, der auf der Rinde der

Eichen sehr gemein ist, einige Zeit nachdem sie
gefallt worden sind, zeichnet sich sehr durch die
schwarze Farbe seiner Oberfläche und sein
dickes leimigtes halbdurchsichtiges elastisches
und zitterndes Fleisch aus; seine Gestalt ist
ein umgekehrter Kegel, dessen obere Flache erst
ausgeholt, dann eben ist, und zuweilen 4 oder
5 Centimetres Durchmesser erreicht. Wenn er
an den Eichenstammcn eingetrocknet ist, hat
er ein kohligtes Ansehen; aber angefeuchtet
schwillt er sehr auf und erholt sich.

400 Grammes dieser Pezize im Zustande
des Wachsthums, einer gelinden Warme aus»
gesetzt, hinterließen nur 24 Grammes trockne
Substanz. Diese 24 Grammes wurden zu
Pulver gerieben und mit kochendem Alkohol er»
schöpft. Diese Flüssigkeiten,welche man bey
gelinder Warme in die Enge trieb, hinterließen
cin-n Rückstand, der wiederum mit Wasser be»
handelt, ungefähr 4 Decigrammes einer fetten
braunrolhen Materie zurückließ. Dieses Fett
ging leicht in eine Auflosung von mit vielem
Wasser verdünntenKali ein, und theilte der
Flüssigkeit eine schone purpurrothe Farbe mit.

L. Das
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L. Das Wasser, welches zur Abfcheidunz
der fetten Materie von dem alkoholischen Rück¬
stände gedient hatte, halte eine gelbliche Farbe,
und enthielt eine freye, durch den Geschmack sehr
leicht zu bemerkende Saure. Diese Flüssigkeit
wurve übrigens keineöweges weder durch das
Tannin, noch durch das schwefelsaure Eisen
getrübt. Um die hierin enthaltene Saure zu
trennen, versuchte ich essigsaures Bley hinein
zugießen, welches darin sogleich einen reichli¬
chen weißen N'edcrschlag hervorbrachte, wel-
cher auf einem Filtrum gesammelt, gut ausge¬
waschen, und dann durch geschwefelten Wasser¬
stoff zersetzt wurde. Man erhielt eine wenig ge¬
färbte Säure, die unkrystallisirbar und von sehr
starkem Geschmacke war. Sie verhielt sich in
dem Zustande, in welchem ick sie bekam, und wo
ich sie wegen ihrer geringen Menge nicht zu rei¬
nigen gesucht hatte, folgendermaßen. Am Feuer
brannte sie mit Aufblähen, und hinterließ einige
Spuren von kohlensauremKalk. Sie erzeugte
mit essigsaurem Bley einen weißen flockigten
Bodensatz, welcher eine sehr große Menge dcstil-
lirten Essig erforderte, um gänzlich aufgelost
zu werden. Sie bewirkte keine sichtbare Ver»
anderung mit salpetersaurcmSilber. Gießt
man sie in Kalk, oder Barytwasser, so bewirkt
sie sogleich eine Trübung; aber ein Ueberschuß
von dieser Saure stellt die Durchsichtigkeit wie¬

der
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der her. Mit Natron vereinigt, gibt fle ein
unkr »stallisi> bares «n Alkohol unauf osliches

Salz, in welchem die schwefelsaure Thonerde

keine Veränderung bewirkt. Mit dem Kalk

gibt sie eine fast ungefärbte undurchsichtige und

schwer zu krysiallisirende Verbindung.

Es scheint, daß diese Säure dieselbe sey,

wie die des Lnlstus jußlanäi», und ich betrachte

sie als eine solche» ob sie gleich von jener sich

durch einige Abstufungen zu unterscheiden

scheint, die ich einigen fremden Korpern zu»

schreibe.

0. Nachdem man die fette Materie aus der

alkoholischen Auflösung durch Wasser, und

die freye Säure durch essigsaures Bley abge¬

schieden hatte, ließ man in die Flüssigkeit ge¬

schwefelten Wasserstoff gehen, um einige Theil¬

chen Bleyoxyd abzusondern, und man erhielt

durch Abrauchen der filtrirten Flüssigkeit, eine

kleine Menge krystallisieren Zuckerstoff, welchen

die Schwämme besitzen; nachdem mau ihn wie¬

der in kochendem Alkohol aufgelost hatte, kam

er wieder sehr rein in seiner gewohnlichen Ge¬

stalt als feine seidenartige Nadeln zum Vor¬

schein. Er woa 4 Decigrammes.

O. Der über diesen Krystallen stehende Al¬

kohol war von einem Stoffe, der mir wenig am«

malisirt schien, gelb gefärbt, und dessen Auflä-

fung in Wasser wurde von dem Tannin im Au¬

gen-
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genklicke der Vermischung nicht gefärbt» aber
einige Zeit nachher. Ich schlage die Menge die»
ser Substanz, die hier die meisten Eigenscbaf.
ten des Osmazomes zu verlieren scheint, unge¬
fähr auf 4 Decigrammes an.

Nachdem die 24 Grammes Pezize dem
Alkohol alle Su stanzen überliefert halten, die
sich in demselben aufzulösen vermochten (ä),
wurde der Rückstand mit Wasser in'Berührung
gebracht, welches in dem beträchtlichen Ver¬
hältnisse von beynahe zoo Grammes cingelogen
wurde, ohne daß die Flüssigkeit von dem Stoffe
abfließen konnte; er blähte sich außerordentlich
auf, und bekam ein zitterndes Ansehn und die
Halbdurchsicbtiqkeit einer Gallerte. Das Ganze
wurde mehrmals mit dcstillirtem Wasser erhitzt.
Die ausgepreßten und vereinigten F üssigkeiten
gaben durch das Abtauchen eine leimende schlei-
migte Materie, welche getrocknet einem Gummi
glich. Sie wog z Grammes, 6 Decigrammes.

Am Feuer wird sie weich, schwillt an,
schmelzt aber nicht, und läßt nach dem Ver¬
brennen eine weiße etwas alkalinische Asche zu¬
rück. Wieder iu Wasser aufgelost, wird die
Flüssigkeit weder vom Tannin noch vom ätzen¬
den Sublimat getrübt; derAlkohol aber schlägt
sie wie ein Gummi nieder.

M 't Salpetersäure behandelt, gab sie
Sauerkleesäure, und wie mir vorkam, einige

Spu-



Spuren Milchjnckersänre, mit kanerkleesaurem

Kalk vermengt aber nicht mecküch gelben Bit¬

terstoff noch Fett.

Nachdem diese Pezize ni't Waffer und

Alkohol erschöpft worden war, hinterliest sie

einen Rückstand, welcher getrocknet i z Gram¬

mes, 4 Decigrammes wog. D>eft schwärzli¬

che Materie hatte auf dem Bruche das Ans.hn

der Steinkohle, mit kochendem Waffer in Dige¬

stion hingestellt, loste sie sich kcineswcges barin

auf, wurde aber weich und blähete sich sehr

auf, bis zu ihrem 2z. oder ^fachen Volum.

Sie wurde alsdann zitternd und von hornarti¬

ger Halbdurchsichtigkeit. M<t Salpetersäure

geschärftes Waffer loste sie zum Theil durch

Beyhülfe der Warme auf. Man erhielt eine

Flüssigkeit, welche so stark schäumte, wie eine

Auflosung von arabischem Gummi. Alkohol,

den man in die verdichtete Flüssigkeit gost, son¬

derte daraus nur eine kleine Menge fchleinugte

Materie ab, ohne daß sie eine merkliche Verän¬

derung schien erlitten zu haben.

Salpetersäure, welche man mit dieser Sub¬

stanz erhitzte, loste sie ganzlich unter Entbindung

von häufigen rothgelbcn Dämpf n auf; man

erhielt als Resultat eine große Menge krystalli-

strle Saucrklcesäure (beynah. ein Drittel der

angewendeten Materie) und gelben Bitterstoff.

Sie



Sie löst sick auch grositentheils in mit die.
lem Wasser verdünnter und kochender Salz¬
säure auf. D>e eingedickte und dann mit Alko¬
hol verm-schre Auflosung gab einen Nieder¬
schlug, welcher aus vegetabilischerMarerie und
einem croiaten Salze bestand, welches mir
sauci-klecsaurer Kalk schien. D e von dem Nie¬
derschlage abgesonderte alkoholische Flüssigkeit
liest nach dem Abtauchen e-ncn klebrigten und
schleimigten Rückstand übrig, in dessen Auflö¬
sung Kali einen Bodensatz erzeugte.

AIs man die erwähnte Materie mit einer
Auflosung von Kali kochen l est, entstand me
dunkelbraune schäumende Flüssigkeit; durch Zn¬
satz einer Saure zeigte sich darin keine sichtbare
Veränderung; allein einige Zeit darnach setzten
sich braune Flocken nieder.

Nachdem die vorzüglichsten Eigenschaften
dieser Substanz erforscht worden wa> e , suchte
ich sie mit denen der verschiedenenStoffe der
Gewächse zu vergleichen, und es schien die in
Rede stehende Substanz beynahe vollkommen
identisch mit dem Gummi von Basso>a zu seyn,
dessen Beschaffenheit Herr Vauquelin be¬
kannt gemacht hat.

Aus dem Angeführten geht hervor, daß
40O Grammes schwarze Pczize im Zustand des
Wachsthums, annähernder Weift folgende
Stoffe enthalten:

Wasser



Wasser . . 376, o Gr.
Dem Gummi von Bassora analoge

Materie oder Bassorine . . i z,4
Gummi z, 6
Großen Theils freye Schwammsaure 8, c>
Schwammzucker 0,4
Sehr wenig animalisirte in Alkohol

auflösllche Materie .... 0,4
Fette Materie, die durch Kali pur-

purroth gefärbt wird ... 0,4
Kali und Kalk in kleiner Menge

400 Gr.

Zusammenziehender Agaricus,

Analyse.
Diese Art ist in unsern Hölzern sehr gemein,

und wachst haufenwcis auf den horizontal ab¬
gesägten Vaumstrünkcn. Das Untertheil ihreS
Huts ist mehr oder weniger zimmtbraun. Alles
übrige der Außenfläche dieses Schwammes ist
weiß, und mit einer mehligten Weißen Efflores»
zenz bedeckt, die an den Fingern haftet, und
die ich als ein Harz erkannt habe. Sein Stiel
ist 10 bis 15 Millimetres lang, oben breit,
und sitzt am Rande eines hemispharischen bey.

nahe



nahe ftnkreckiten, an den Randern abgestumpf¬
ten, und von l bis z Ceiit'melres bre reu

Huts. Man bemerkt an der Basis seiner un¬
gleichen Blatkchcn kliinc mit ihnen senkrcchtgc-

hcnde Fairen. Er ist etwas ledei artig; wcmr
nian eine kleine Menge desselben kaut, so bringt
er in> Munde eine Scharfe hervor, die sich bis

in den Hals erstreckt und denselben schmerzhaft

zusammenschnürt.

ä. so Grammes dieses Schwammes wur¬

den gröblich gepulvert, wobey man die Vorsicht
hatte den Morser zu bedecken, um das Emach«
tuen eines haizigten Staubes zu verhüten, wel¬
cher den Hals und die Nase sehr unangenehm
rechte. Man behandelte dieser Pulver mehrmals
liacb einander mit kochendem Alkobol. D>e aus¬

gepreßten geistigen Flüssigkeiten ließen nach dem
Verdunsten eine harzigtc Materie zurück, welche
die Konsistenz des Pechs hatte. Ausgewaschen
und gut getrocknet wog sie i Gramme 6 Deci¬
grammes. Sie Halle einen etwas scharfen Ge¬
schmack; der aber bey weitem schwacher war,
als der des ganzen Schwammes, und nicht, wie
derselbe, die besondere Zusawmenschnürung nn
Munde hervorbrachte: außerdem war au» die
Scharfe dieses Eckwammcs größten Theils
durch die Warme zerstört worden, gleich dir
vieler anderer Gewächse.

Ich



Ich habe mich auch versichert, baß dieser

scharfe flüchtige Stoff mit dem Harze vereinigt

war. Da ich vermuthete, daß dasselbe eine

fette Materie enthalten könne, erhitzte ich es

eine Zeitlang mit fein gepulverter Blcyqlatte

und einer gewissen Menge Wasser; die Flüssig¬

keit schäumte stark beym Sieden, gab aber kei¬

nen süßen Stoss. Die pflasterarkige Materie,

welche man mit kochendem Alkohol behandelte,

löste sich zum Theil in demselben auf, und lie¬

ferte ein braunes durchsichtiges Harz, dessen

Bruch glasartig war, löste sich aber keines-

Weges in einer kleinen Menge kochenden Wassrs

auf, wie ich es in Ansehung des besondern

Harzes des Lolerus laricis bemerkt habe, wel¬

ches eine schleimige Flüssigkeit wie Cyweiß bil¬

dete * .

Der in dem Alkohol unauflösliche Rück¬

stand der pflastcrartigen Materie wurde durch

diese Flüssigkeit, in welche man eine kleine

Menge Schwefelsaure that, zersetzt; man er¬

hielt durch Hülfe einer gelinden Wärme eine

dunkelbraune Auflösung, welche vom schwefel¬

sauren Bley getrennt, nach dem Abranchen eine

Materie lieferte, die mir von der Natur des

Fcttwachses zu seyn schien. Gut ausgewaschen

halte sie etwas weniger Konsistenz als das

Wachs,
5) llulletln ss pksrmscie. luillet 1812.

XXIV. Bd. l. St. A
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Wachs, und nahm jede Form an, die man ihr

mit den Fmgern gab. Sie war braun, aber

durch Eintauchen in Salzsaure wurde sie gelb¬

lich weiß.

Diese Substanz konnte vielleicht nur ein

Gemisch von Harz und Fetrwachs seyn.

L. Der von seinem Harze durch Alkohol

befre»ete ^Zariciis «i^rlcus wurde zu wieder¬

holten Malen mit destillirtem Wasser erhitzt;

die durch eine Leinwand geseihte Flüssigkeit

hatte eine ambrabraune Farbe, uns röchele

blaues Lackmuspapier. Sie enthielt wirklich

eine zum Theil mit Kali gesättigte verbrennliche

Saure, deren allzugeringe Menge aber mir

nicht verstattet hat, ihre Natur zu untersuchen.

Diese Flüssigkeit, welche man schicklich ab¬

tauchte, gerann beym Erkalten zu einer Gal¬

lerte; zur Trockniß adgeraucht, blieb ein etwas'

bitterer Rückstand übrig, der etwas die Feuch¬

tigkeit der Luft anzog, und i Gramme 5 Deci¬

grammes wog.

Diese Materie hatte das Ansehen eines

Gummis, war aber nicht klebrig. Im Feuer

verbrannte sie ohne den Geruch thierischer Kör¬

per zu verbreiten, und hinterließ eine alkalini¬

sche Asche. Mit warmen Wasser in Digestion

gestellt, löste sie sich nur zum Theil auf; die

filtrirte Flüssigkeit wurde von Gallapfelaufguß

und oxydirter Salzsäure niedergeschlagen; sie

gab
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gab einen flockigen N ederschlag mit fchwfel«
saurem Eisen und salzsaurem Kalk, weiches die
Gegenwart eine" pbosphorsauren Salze" anzu¬

zeigen scheint. Außerdem gab die Flussigieit
einen reichlichen Nrede, schlag mit essigsaurem
Bley und Barytwasser.

O>e geringe Menge dieser leimartiqen Ma¬
terie erlaubte mir nicht, die Untersuchung der¬

selben weiter fortzusetzen; allein ob sie gleich
einen Niederschlug in dein Gallapfelaufguß her¬
vorbrachte, so halte ich he doch für wenig ani-
malißrt, und mehr dein Gummi als dem Leime
nahekommend.

0. Das getrocknete und erschöpfte Mark
dieses Hchwammes schwoll in Wasser an, aber
beyweitem weniger alS die unaufloel che Sub¬

stanz der Tremellen und gallertartigen Pezizen,
harre e,ne knorpelige Dicke, eine geringe Halb-
durchßchtigkeit, und verbreitete einen fadeil
Geruch wie fr-sches Mekl

AlS mau es mit ivisseriater Salzsaure ko¬
chen ließ, loste es sich faß gänzlich auf; man
erh ell e ne sehr dicke, sch eimigte Flüisiakeit,

die sich am Feuer wie eine koncentrirte Gu n ni-
auflosunq aufblähte; durch Abkühlen geronn
alles zu einer festen und z-tternden Gallerte.

Nimmt man oben erhaltene Produkte zu¬
sammen, <o findet man, daß zo Grammes die¬

ses SHwammeS folgende Substanzen enthalten:
A 2 Hnor-
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Knorpelartigen Schwammstoff . 16,7 Gr.

Harz 1 i.s
Harzigtes Fettwacbs^

Unbekannte leimartige Substanz 1,5

Unbestimmbare verbrennliche Saure

mit dem Kali vereinigt . . .

Unbekannten scharfen flüchtigen Stoff

20 Gr.

I'veinellrr nostoe

Ge meine T r e m e l l e. N 0 st 0 c.

Analyse.

Der Nostoc, welcher den Gegenstand dieser

Analyse ausmacht, wurde in den Gartengängen

gesammelt, wo man ihn besonders nach regne¬

rischen Frühlings - und Herbstnachten antrifft.

Man fand ihn auf dem Erdboden als grünliche

unregelmäßig gefaltete Häute, er wechselt aber

häufig, und ändert sich in mehrere Kryptogami-

sten um, nach dem Zeugniß des Doktor Cor-

rad 0 ri *). Dieses sonderbare Erzeugnis des¬

sen Platz in dem Verzeichniß der Natur noch

nicht bestimmt ist, wurde von den Alchemisten

sehr geehrt, die ihm wunderbare Eigenschaften

zur

') Xiinsls» äs ckimie, ioro. XXXlV. p tZZ.
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zur Bereitung des Steins der Weisen und der
allgemeinen Panaze zugeschrieben haben. Man
halt ihn noch heutiges Tages für ein erweichen¬
des, heilendes, und zertheilendes Mittel.

Der mit vielem Wasser gewaschene
Nostoc, um ihn von Erde und andern Verun¬
reinigungen zu befreyen, ist von fadem Geruch
und Geschmack. Er färbt die blauen Pflanzen«
färben merklich grün, und stellt die blaue
Farbe des gerötheten Lackmuspapierswieder
her. welches vermuthen laßt, daß er ein freyes
Alkali enthalt.

Er gibt Sauerstossgas unter Wasser beym
gewohnlichen Sonnenlicht, selbst nachdem er
getrocknet worden ist, welche Thatsache schon
von In gen ho uz beobachtet wurde. Getrock¬
net, und in einer gläsernen Retorte dcstiklirt,
gab er ein braunes dickes Oel, und eine gelb¬
liche schwach alkalinische Flüssigkeit, die mit den
Sauren aufbrauste, und mit brandigem Oel
verunreinigtes kohlensaures und essigsaures
Ammoniak enthielt.

Die in der Retorte zurückgebliebeneKohle
wurde in einer silbernen Kapsel verbrannt, sie
hinterließ eine graue Asche, welche gut ausge¬
waschen mit destillirtem Wasser einen unauflös¬
lichen crdigtcn Korper lieferte, der aus phos-

phor-
5) .^nnsles ös «knniio, tom. Ill, p. 266.
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phoesanrem Kalk bestand. Die abgerauebten

Laufen gaben einen unbetrachliichen Salzrüek-

stand, der die Veiledentinkrur schwachgrün

färbte» und M!t den verdünnten Sauren kaum

auidrauste. Der Baipl zeigte darin die Ge¬

genwart eines schwefelsauren Salzes an, und

die koncenrrirte Schwefelsaure entband die

durchdringenden Dampfe der Salzsäure, und

«6 blieb schwefelsaures Kali zurück. DerHalz-

rückstand bestand allo grüßten Theils aus salz-

saurcm und schwefelsaurem Kali und blos aus

einigen Spuren von kohlensaurem Kali. Diese

beynahe kaum zu bemerkenden Spuren von aus

dem Nostoc erhaltenen Alkali, scheinen mir un<

zureichend, um die Eigenschaft, tue blaue Farbe

des geroth-'ten Lackmuspapiers wieder herzu¬

stellen, zu erklären man müßte denn annehmen,

daß sich ein Theil des Alkali mit den erdigicn

Korpern wahrend dem Einäschern verbunden

habe,

L. 200 Grammes noch weicher Nostoc hin¬

terließen nach dem Eintrocknen nur einen Rück¬

stand von i 5 Gramme»: es ist ohne Zweifel

tvegen dieser Verminderung, welche ihn einiqer-

inaßen bey trockncm Wetter dem Anblick ent¬

zieht. geschehen, daß ihm die Alchemisten den

Namen llus coeli gegeben haben, weil ste ihn

für einen Ausfluß der Gestirne hielten. Diese

15 Grammen gröblich gepulverter Nostoc theil¬
ten
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ten dem rektificirten und kochenden Alkohol bey¬

nahe nichts mit, außer einer kleinen Menge

fetter branner Materie.
(3. Man goß auf den in dem Alkohol un¬

auflöslichen Rückstand eine gewisse Menge

best llirces Wasser; diese Flüssigkeit wurde

reicklich eingcsaugt, und verursachte ein be¬

trächtliches Aufblähen des Stoffs. Der Nostoc

bekam auf diese Art seine Halbdurchsichligkeit

wieder, und das ursprüngliche Volum, welches

er vor dem Trocknen hatte; allein anstatt grün

zu werden wie zuvor, ward er wcißgelb, wel¬

ches ohne Zweifel von der Hinwcgnahme der

fetten Materie herrührte, welche dem Anscheine

nach einen sehr flüchtigen grünfärbcnden Stoff

enthielt. Man kochte ihn mehrmals mit Was¬

ser aus. Die vereinigten und bey gelinder

Warme eingedickten Flüssigkeiten ließen einen

Schleim zurück, der keine Fähigkeit hatte zu

gerinnen. Gut getrocknet, war er gelblich,

halbdurchsichtig, ohne Geruch, und wog i

Gramme, und 2 Decigrammen.

Mit Wasser zusammengerieben, wurde die

Mischung schäumend, mild und fettig anzufüh¬

len; setzte man eine größere Menge Wasser

hinzu, so entstand eine unvollkommene Auflö»

jung, die durchs Ruhiystchcn sich aufhellte,

und einen äußerst'bestimmten spermatischen Ge¬

ruch verbreitete. Diese Auflösung machte das

gerö-



gerothete Lackmuspapier blau. Sie brachte

mit atzendem Sublimat keine Veränderung her.

vor; sie schlug aber die Auflosungen von Blei),

Eisen, Kupfer und Zinn nieder. Mit dem sal.

pelersaurcn Bley erhielt man einen' weißen

überaus reichlichen Niederschlaq, welcher alle

ausgeloste schleimigt Materie mit fortriß Das

schwefelsaure Eisen brachte in dieser Auslosung

einen reichlichen pomeranzenfarbencn leimigten

Bodensatz hervor, das Barytwasser eine käse«

artige Gerinnung. Alle diese Bodensätze wur¬

den gesammelt und ausgewaschen, sie halten

eine teigartige Konsistenz, und ließen sich zwi¬

schen den Fingern kneten ohne anzukleben. Die

Auflosung der erwähnten Substanz wurde von

dem Gallapfclaufguß getrübt, welcher sie

milchartig machte, ohne Flocken abzuscheiden,

Mit der schwefelsauren Thonerde entstand keine

Veränderung; als man aber eine kleine Menge

Kali zu der Mischung setzte, erhielt man einen

thonerdigen Bodensatz. welcher alle schleimiqte

Materie mit sich fortriß; endlich gab diese bey

der Destillation das Produkt thierischer Sub¬

stanzen.

Diesen Eigenschaften nach schließe ich, daß

dieser Schleim zu einer der Samenfeuchtigkeit

sehr analogen Art Mucus gezahlt werden dürfe.

Der durch kochendes Wasser von seinem

Mucus befreyete Nostoc, nahm nach seiner

Destil-



lation einen sehr kleinen Raum ein; befeuchtete
man ih» aber mir Wasser, so saugte er dasselbe
in großer Menge ein, und schwoll übermäßig
an Er hatte eine Halbdurchsichtigkeit, und
glich einem verharieten und unauflöslichen
Gummi, welches ich nur mit dem von Bassora
vergleichen mochte. Uebngens war diese Sub¬
stanz zum Theil in kochendem mit Schwefelsaure
geschärften Wasser aufloslich, und wurde zum
Theil von Alkohol aus der abgerauchten Auslo¬
sung niedergeschlagen.

Ich schließe aus den berichteten Versuchen,
daß die 200 Gramme Nostoc vorzüglich beste¬
hen aus:
Wasser !85, oGr.
Dem Gummi von Bassora analoger

Marerie oder Bassorine . . iz, 8
Besonderem Mucus .... 1,2
Fetler Mattcne,
Phophorsaurem Kalk.
K°hl-»s.ur-m
Salssaurcm Kai-, ,
SchwefelsauremKali,!
Kali, 1

200,0

Ehe-
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Chemische Untersuchung
der

elastischen Flüssigkeit,
welche

in den Höhlungen mehrcr Pflanzcnarten

enthalten ist;
von

Herrn Bidault dc Villicrs,
v. N. ?. Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften *).

D:e Naturforscher und Physiker haben sich

beschäftigt die Lust zu analysiren, weiche die

Schwimmblase der Fische, und die Röhrenkno.

chen der Vogel enthielten; niemand aber hat, so

viel mir bekannt **), es unternommen, die

Natur der luftformigen Flüssigkeiten, die in den

hohlen

-) Xnnzle- <le eklmie, D. DXXXVIII. p. 3g.
") Ausgenommendie weiterhin angeführten Autoren,

die Herren Priestley, Darwin und Hubert,
deren einzelne Versuche nicht für geschickt angesehen
werden können, um m dieser Sache zu enlfbeidcn,
weil Herr Darwin selbst gesagt hat, daß es in¬
teressant sey zu untersuchen, ob die in ssicde ste¬
hende hust dcvkloaisicirlc sey oder nicht. I'o <Is-
termino wlietkee tl lz s., b- Ueililogisue-itsZ.



hoble» Theilen der Gewachst eingeschlossen sind,

zu untersuchen. Gleichwohl enthalt eine Anzahl

Pflanzen mehr oder weniger geräumige und ver¬

schiedenartig gestaltete Höhlungen, die mit der

äußern Luft nicht in Verbindung stehen, und

die die Stengel oder die Blätter, die Blattstiele

den Samen, oder die Frucht einnehmen. D'cse

Höhlungen, die in den meisten Gewächsen sich

nickt früher entwickeln, als bis die Pflanze

und ihre verschiedenen Theile ein gewisses

Wachsthum erreicht hat, enthalten sie wohl in

allen Individuen des Pflanzenreichs ein identi¬

sches Fluidum, oder sind sie angefüllt mit Ga¬

sen von verschiedener Art? Dieß ist die Frage,

die ich rücksichtlich der noch wenig bekannten

Organisation zu beantworten mir vorgenom¬

men habe.

Ich habe deshalb folgende Verbuche unter¬

nommen, die ich wahrend des Sommers 1^12

angefangen und im Sommer l8rz fortgesetzt

habe, und die, um allgemeine Schlüsse daraus zu

ziehen, einer größern Vervielfältigung bedurft

hätten; dennoch aber Licht über diesen Theil

der thierischen Chemie zu verbreiten scheinen.

Ich athmete vermittelst einer Röhre, die

sorgfältig an die Pflanzen befestigt war, die

diesen Versuchen unterworfen wurden, die in

Rede stehende Luft ein; ich empfand keine Be¬

schwerden beym Einathmen derselben, nochandere
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andere Wirkungen als vom Athmen gemeiner

Luft. Es hatte diese Pflanzenluft einen beson¬

dern kraut' oder gemüßartigen Geschmack, oder

einen solchen, der ihr durch den Ort ihres Auf¬

enthaltes oder andere Ausdünstungen mitge¬

theilt worden war.

Ich ließ in eine Glasglocke, mit Beyhülfe

des pneumatischen Trogs und mit der

nöthigen Vorsicht, die elastische Flüssigkeit ans

den Stengeln oder Blattern der Zwiebel, sllium

copa. f.. gehen; als das Wasser, welches die

Glocke enthielt, durch dieses Fluidum ersetzt

war, und man eine brennende Kerze hineinge¬

bracht hatte, so brannte dieselbe bald wie in

gemeiner Luft, bald mit mehr oder weniger leb¬

haftem Licht. Kalkwasser wurde nicht getrübt,

noch wurden der Veilchensyrup, und die wasse¬

rige Freysamtinktur, durch Vermengung und

Umschüttcln in dieser Luftart verändert, zu wel¬

cher Zeit man auch diesen Versuch anstellte und

wiederholte **).

Zwey

*) Wenn die Materialien meiner Versuche mir nicht
erlaubten einen gewöhnlichenpneumatischen Trog
anzuwenden, so bediente ich mich eines großen stei¬
nernen Trogs, in welchen ich fünf bis sechs Zoll
lange Stengel ganz eintauchenkonnte.

") Unlängst prüfte ich die Luft aus gcschoßtenund völ¬
lig blühenden Zwicbelstengcln; sie verlöschte aber
die Kerze beym ersten Eintauchen, beym zweyten

Ein-
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Zwey Kerzen von einerley Größe brachte

man zu gleicher Zeit in zwey vollkommen

gleiche
Eintauchen brannte sie wie in atmosphärischer
Luft, Als ich drey Tage darauf den nämlichen
Versuch machte, erhielt ich denselben Erfolg, je¬
doch mit dem Unterschied, daß, als ich die Kerze
zum andernmal in das Gefäß tauchte, das Licht
merklich abnahm, und beynahe verlöschte. Da
ich vermuthete, daß diese Erscheinung vielleicht von
Kohlensäure herrühre, prüfte ich die aus einem
frischen Stengel erhaltene Luft mit wässeriger
Freysamtinktur und Kalkwasser; diese beyden Rea¬
gentien aber wurden nicht verändert Vierzehn
Tage nachher wiederholte ich den Versuch mit dies¬
jährigen geschvßten Zwiebelstengein, die Knospen
trugen; die Kerze brannre in der Luft, die ich aus
ihnen erhielt, durchaus so, wie in der gemeinen
Luft. Einige Tage später wiederholte ich diesen
Versuch mit einem ausgeblüheten Zwiebelstengel;
die Kerze verlöschte nicht; das Licht nahm aber
betrachtlich an Stärke ab. Noch ganz vor kurzem
machte ich den nämlichenVersuch init einem Zwie-
bclstengel mit reifem Samen; beym ersten Ein¬
tauchen verlöschte die lebhaft brennende Kerze völ¬
lig, beym zweyten verlöschte sie nicht, und beym
dritten brannte sie fast wie in gemeiner Luft. Die
Luft aus den Gartcnendivien derselben Probe un¬
terworfen, obgleich in kleiner Menge, verlöschte
sogleich eine gutbrennende Kerze» und beym andern
Eintauchenwirkte sie nur schwach auf sie. Die aus
den vollkommen reifen in Samen übergegangenen
Stengeln des großen Schierlings erhaltene ver¬
löschte nicht gänzlich das Licht, verminderte aber
die Stärke desselben merklich.
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gleiche Gefäße, von denen das eine gemeine
Luft, das andere Luft aus ungeschoßteiiZwie»
dein entdielt» man verstopfte genau die Oess-
nunqen dieser Gefäße; sie erforderten eine glei¬
che Zeit in dem einen wie in dem andein um zn
vc« loschen, und brannten auf einerley Art.

Endlich prüft? ich diese Luft mit einem glei¬
chen Volum Wuss rstoffgas durch Oelonation,
ich erhielt beynahe denselben Rückstand, wie
bey atmoophärifcher Luft.

Oie Versuche, die nstt der Luft aus den
xeiü'lis der Gurken mslo pspo, l.., aus den
Schoren der coluteu srboresc^ns, 1^., den
langen und sehr aufgeblähten Hülsen despisnm
ssrivum k.., den häutigen und blasigen Kap.
sein, we che die Frucht der stgpk>)Ieapinrmiz
I.. umbüsten, den Kapseln, welche die Samen
der ni^ells clsmzsct-ns k.., umgeben, aus den
Stengeln des borrsAo >>fsicinulis l... den Sten¬
geln des conüim mscnlutum, l^., und aus
denen des snnckus olsrucons l.. gemacht wur¬
den , gaben annähernd die nämlichen Resultate.
S e wurden sehr vielmal und zu verschied nen
Zeiten des Tages wiederholt, um auszumitteln,

ob

Die Luft, welcbe die Schoten der (ünlutes erbars-
»rrns I.. enthalren. untersuchte ich schon l<!og, und
fond sie ganz mit der atmosphärischeniibereinstün-
inend. S- Iourn. Bd. r?> St. 2. S. 136



ob der Abend oder der Morgen, das Tages¬

licht oder die Finsterniß der Nacht einen Ein¬

fluß auf die Beschaffenheit dieses Fluidums

hatten; und dieses schien mir immer fast

dasselbe.

Herr Priestley, welcher die Luft der

Bläschen zwischen den Falten der Blatter der

ulrg Iad)-riniikc)ilnis !b>. untersucht hat*), hat

sie bald mehr bald weniger rem als die gunnne

Luft gefunden. Herr Darwin, der die

Luft der Früchte der falschen Senne '^ )

und die Kelche des kibiscus trionum b,.,

untersucht bar, bemerkt, daß es von derselben

Beschaffenheit sei), wie die umgebende Atmos¬

phäre. Endlich hat Herr Hubert einige Ver¬

suche über die in den Höhlungen des Bambus,

sruuclo damdas, enthaltene Luft angestellt: er

brachte eine brennende Kerze hinein, die im Au¬

genblick des Eintauchens verlöschte, welchen

Versuch

*1 In diesem kryptpgamischcn Gewächs erfüllt die
Luft beynahe denselben Zweek, wie das Gas in der

Schwimmblase der Fische, sie hält es nämlich auf

dem Wasser, und läßt es nicht zu Bode» sinken.

5*) In den häutigen Kapseln, welche die Früchte
dieses Strauchs umhüllen, sind an der Spitze zwey

kleine Körper, dur» welche diese Kapseln mit der

äußern Luft Gemeinschaft haben, es ist daher kein

.Wunder, daß das Gas, welches sie enthielten,

atmosphärische Luft ist.
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Versuch er sehr vielmal wiederholte; dann
brachte er verschiedene Mal Mäuse hinein, die
etwas angegriffen wurden, aber sich sehr bald
wieder erholten.

Zufolge dieser Versuche scheint es wahr¬
scheinlich, daß in den meisten Fallen die hohlen
Theile der Gewächse eine gleiche Luft enthalten,
wie die, welche wir athmen; allein ist diese
Lust das Produkt des Wachsthums, oder wird
si5 durch die Poren der Pflanze oder Frucht
eingesogen, und in die leeren Raume abgesetzt,
welche die besagten Höhlungen bilden? dieß ist
nicht so leicht zu bestimmen. Wenn man jedoch
berücksichtigt, daß sie, wenn sie von außen
eindränge, oft eine große Dicke zu durchdringen
hätte, so wird man sich mehr zu der andern
Vermuthung hinneigen, um so mehr, weil die
Höhlungen, in welchen die Luft eingeschlossen
ist, mit Gefäßen versehen ist, die geschickt sind
sie auszuführen oder frey werden zu lassen!
drückt man die Gefäße im Wasser, so sieht man
Luftblasen in sehr großer Menge entweichen;
welches ihren Ursprung sehr gut zu beweisen
scheint. Eben so wenig ist es leicht zu entschei¬
den, ob sie ohne Unterlaß ausgedünstet und
Wieder eingcsogen wird; alles was man in dem
Betracht weiß, ist, daß in der Kindheit der
Pflanze die Höhlungenoder Leeren nicht vor¬
handen sind, sondern sich allmalig und in dem

Maß



Maß bilden, als das Gewächs alter wirb und

dem Ziele seines Wachsthums sich nähert) wel¬

ches geneigt inachen konnte zu glauben, daß die

Lust, welche diese Raume erfüllt, ein Produkt

der Vegetation sey, und der vegetabilischen

Absonderung. Herr Darwin *), hat eine

gewisse Uebereinstimmung zwischen der Luft,

welche die Stengel der Graser und einiger

Schirmblumen enthalten, und der, welche die

Kanäle der Federn und die langen Knochen der

Nägel anfüllen, vermuthet) und daß die, wel¬

che man in den Samen oder Früchten findet,

einige Aehnlichkcit mit der Luft habe, welche

die Eyer an ihrem breiten Ende enthalten, und

die zum Einathmen des jungen Vogels be^

stimmt ist. Die Analogie ist aber nicht voll¬

kommen, weil die in den Knochen der Vogel

eingeschlossene Luft Mit den Lnftzellen der Lunge,

und folglich mit der äußern Luft in Gemein¬

schaft steht. Er näherte sich der Wahrheit eben

so wenig, als er sagte, baß diese Luft, welche

die Samen umgäbe, wahrscheinlich von ihrer

Reinheit verlöre, so wie das Korn sich seiner

Reise nähere; denn die Eefahrung bestätigt

diese Muthmaßung n-cht.

Herr Camper **) hat geglaubt, daß es
den

Lotsmo (?ar6sn, ete. vol sf.

"*) Over ket ssmenste^ en cien MA!Mg 6er luckit in 6s

tzroote been 6er vvZsIsn.

XXrv-Bd. l.St. Z
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den Naturforschern und Physikern würdig sey
zu untersuchen, wie die Luft in die Stamm,
schwungfedern, und in die Rohren der Federn
aller Vogel eindringe; wie sie endlich in die
Stacheln des Stachelschweins (porc-exic) ge.
lange, obgleich es ziemlich gewiß ist, daß keine
Lufrgänge vorhanden sind, welche von der
Brust zu diesen Theilen gehen, und daß die
Natur uns hieraus ein Geheimniß gemacht hat.
Die Frage, wie die Pflanzen die Luft in ihre
hohlen Theile tragen, scheint mir eben so in¬
teressant als wissenswerth.

Einer von den Vortheilen, die die Höh-
lungen oder Leeren, die sich in den cylindrische»
Stengeln der Gewächse finden, so wie in den
Grasern, Schirmgewachsen u. s. w, gewahren,
ist, daß sie die Starke und Festigkeit derselbe»
vermehren, und den Umfang und die Masse
derselben vermindern; denn Galilai hat sehr
überzeugend bewiesen *), indem er sie mit den
hölzernen oder metallenen Rohren verglich,
daß die Knochen von derselben Lange und
Schwere hohl größere Stärke hätten, als die
von der nämlichen Schwere und Länge ange.
füllt: er hat sogar noch die bewundernswürdige
Regel hinzugesetzt, daß die Stärke der Hohlen-
knochen sich zu der der festen Knochen in diesem

Falle
Nccliziucz, itizlog. z,, p, iZz.



Falle verhalte, wie ihr Durmesser, ein Lehrsatz,

dessn Anwendung sich nicht allein auf die Dil-

bung der Knochen insgemein erstreckt, sondern

auch auf die der Pflanzen, die ähnliche Höhlun¬

gen haben mit oder ohne Mark, der aber nicht

anwendbar ist auf die Früchte und Samen,

welche Luft enthalten oder die von derselben

umgeben werden; weshalb der Nutzen dieser

letzteren noch ein Räthsel ist.

Ueber

die Weingährung;
von

Herrn P o u t e t.

Mitgetheilt

von

Herrn Parmentier ').

Ueber Satze zu streiten, die auf sichern Ersah,

rangen beruhen; in dieser Uebersicht die Gebräu¬

che, welche unsere Ackerbauverständigen ins¬

gemein angenommen haben, vorzutragen; ihnen

einen sicherern und vortheilhafteren Weg zur

Verfertigung unserer Weine zu zeigen, ist nicht

der Zweck, den ich in einer öffentlichen Sitzung

Z 2 errei«

5) ^luisies 60 ck!w!s, t.XXXVIll. x. ü. l».
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erreichen wollte, deren Gränzen mir nicht er.
landen würden in das Besondere der gebrauch,
liehen Verfahrungsarten einzugehen, oder derer,
die mir vorzüglicher scheinen mochten; sondern
es ist vielmehr meine Absicht ein Licht zu ver¬
breiten über die Möglichkeit, ^ daß man in reg¬
nerischen und trocknen Jahre» gute Weine be-
reiten könne; anzurarhen im ersten Falle nach
dem Beyspiel des Herrn Parmenrier die
Anwendung zuckerigler Stoffe zur Nahrung;
in dem andern dem Ueberfluß von Zucker in
einigen Traubensorten abzuhelfen, endlich Beob.
Achtungen vorzulegen, welche dem franzvsi-
schen Kunstfleiß, und besonders ihr Departe¬
ment angeht: dieses stnd die Absichten, die ich
mir in dieser Notiz vorgenommen habe zu er-
füllen.

Jedermann weiß, daß die schwachen Moste
geringe Weine geben, wahrend andere, die sehr
zuckrigt sind, süßliche und wenig geistreiche
Weine geben: dieser unangenehme Umstand fin¬
det nicht Statt, wenn sie zehn oder eilf Aräo¬
metergrade halten, mit welcher Starke wir den
Traubensaft aus der umliegenden Gegend von
Marseille antreffen. Das Wasser und die an¬
dern Gährungsmittel des Mostes sind in dem¬
selben in den schicklichen Verhältnissen vorhan¬
den, um den Zucker durch eine vollständige Gäh-
rung in Alkohol zw verwandeln. Diese Gäh-

rung
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rung ist um so langsamer, jemehr der Wein,
steck Trockniß erlitten hat; und jemehr er mit«
tagswärts liegt, scheint sein Gewächs mehr
zur Verfertigung des Syrups als zu der eines
geistreichen Weins bestimmt zu seyn, deshalb
sehen wir dieses Jahr die rohen Weine der Hü«
gel von Auriol und Noquevaire reichlich den
Zuckerstoff verbunden mit schwachen Antheilen
Wasser, welche den Most unsrer Trauben bil¬
den, beybehalten,daher es Weine gibt, welche
keinen andern Reiz haben, als den der Kohlen-
saure, deren Gegenwart beweist, daß sie noch
in Gahrung begriffen sind, und daß der Alko¬
hol in ihnen erst nach der nächsten Weinlese
vollkommen entwickelt seyn wird. Obgleich
unter allen südlichen Gegenden Noquevaire die
süßesten und geschätztesten Trauben einschließt,
sowohl um sie zu trocknen, als auch um sie zu
Eyrup zu benutzen, so wissen wir jedoch, daß
die Departementerdu Gard und Herault die¬
jenigen sind, wo man insgemein süße Trauben
liest, und daß einige Gutsbesitzer, um zu ver¬
meiden, daß sie keine ungenießbaren Weine er¬
haltn, eine dem Ueberfluß des Zuckerstoffs
anacmesscne Menge Wasser mit im Bottiche
gahren lassen; und daß endlich die, welche in
guten Jahren diese Vorsichtsmaßregel nicht an¬
wenden, sehr süßlichen Wein erhalten.

Man



Man kannte also, wenn man den Bewoh¬

nern von Tenedos im Archipel und von Lau-

guedoc nachahmte, den Gang der Gährung in

sehr zuckrigtcn Weinen beherrschen, wobey das

Aräometer dem Gutsbesitzer ein sichrer Wegweiser

bey der Verfertigung seines Weins seyn würde,

da man denn die Moste, welche in trocknen Iah«

ren über li Grad*) zahlten, bis dahin mit

Wasser verdünnen müßte, um wahrhaft ächte

Produkte zu erhalten, und wo dann diejenigen, die

12 bis i Grad gäben, ungefähr ein Zehntel

Wasser erfordern würden um ihre Gahrung zu

beschleunigen. Man sage nicht, daß das Was¬

ser, welches man zu den im Uebermaß Zucker

enthaltenden Mosten setzt, für den Besitzer einen

Verlust von Wein nach sich ziehe, und diesen

zum Sauerwerden geschickt mache. Das Was¬

ser, welches ich anrathc, alSdann hinzuzusetzen,

findet sich vor der Gäbrung mit dem Moste ver¬

mischt: es ersetzt dasjenige, welches die Traube

bey gehörig regnerischer Jahreszeit würde ver¬

schluckt haben, es verbindet sich innig mit dem

gährendcn Moste, und spielt Mit letzterem die

ihm zukommende chemische Rolle; dagegen

würde es dem Weine zum bedeutenden Nachtheil

gereichen, wenn man es nach der Gahrung

hinzusetzte.

Allein

") Wahrscheinlich versieht der Verf. die Grade nach
dein Baunieschen Aräometer. T.



Allein, so wie es ein Mittel gibt dem Ueber«
fiusse des Zuckers in den Mosten abzuhelfen, so
gibt es auch eins um gute Weine mit schwachem
Moste zu erhalten: in diesem Falle ist das Ver¬
fahren ganz dem entgegengefetzt, welches ich
eben beschrieb; man muß nämlich hier Zucker
zu dem Moste setzen, den man entweder vom
Honig oder Traubensyrupentlehnt, dessen man
sich in dem nordlichen Frankreich schon mit
Nutzen bedient hat; man verbindet hiervon mit
dem Moste bis dieser 11 Grad zeigt. Herr
Parmentier, der zuerst den Zuckerstoff der
Trauben zu diesem Gebrauche empfohlen
hat, hat die von ihren Sauren nicht gereinigte
Konserve dazu bestimmt, allein die Schwierig¬
keit diese Konserve ohne Gefahr in kupfernen
Gefäßen zu bereiten, oder richtiger zu reden,
der hohe Preis, zu welchem sie in Iahren von
schlechter Ernte kommen würde, hat dem
Gutsbesitzer nicht erlaubt sie anzuwenden, und
dem Verferr«ger, ihren Gebrauch mit Vortheil
zu erweitern. Ich glaube jedoch, daß man
von dem Cyrup oder der süßen Konserve zur
Ergänzung der sauren Konserve Gebrauch ma¬
chen konnte. Ich bin um so mehr geneigt diese
Meinung zu äußern, da Weinstein genug in
einem schwachen und säuerlichen Moste enthal¬
ten ist, um die Gährung des hinzugesetzten Sy-
rups zu beschleunigen.

Wenn
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Wenn man die interessante Abhandlung
aufmerksam liest, welche Herr Proust iZc>6,
in den änrisiss cls ckiwio Mittheilte, so er¬
staunt man über alle die Einwürfe, welche
er den Chemikern entgegensetzt, welche den
Weinstein und das Satzmehl (Hefe) als zur
Währung nothwendige Agentien betrachten.
Man sieht darin, dasi die Sättigung der Moste
ihre Alkobolifanon nicht verhindert, und daß
dieser Chemiker hofft Mit einem Mäste Trauben¬
zucker in drey Maßen Wasser ein echtes und
eben so berauschendes Getränk zu erhalten, wie
der beste Manchawein. Ganz die schone
Schreibart dieses Aufsatzes bewundernd, hatte
ich mir vorgenommen zu einigen Versuchen zu
schreiten, welche entweder die Versuche des
Herrn Proust bestätigen oder in Zweifel setzen
sollten. Dieses habe ich zu verschiedenen Zeiten
gethan.

izio konnte ich mich überzeugen, daß die
weißen gesättigten,von ihrem Satzmehl gerei¬
nigten, und ir bis 12 Krad am Aräometer
anzeigenden Moste nur erst drey Tage nach
ihrer Sättigung Zeichen der Gährung gaben,
und daß alsdann die Produkte weder den Ge¬
schmack noch die Stärke unserer guten Weine
hatten; daß sie im Gegentheil Nicht trinkbar
waren.

2n
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In demselben Jahre brachte ich in der Ab¬
sicht, die Natur des aus einem gesättigten reifen
Wein entstandenen Alkoho s kennen ;u lernen,
den Most unsrer Bleichweinc (Tl-nretles) auf
16 Grad der Syrupswage und stellte ihn in
einer offenen Tonne an eine Temperatur von
18 Grad Reaum, hin. Die Gahrung war
langsam und unvollständig, weil man nur 4
Grad Alkohol durch einen zwcymonatlichen
Aufenthalt gewann. Die kleine Menge Alko¬
hol, welche ich durch Destillation daraus ab¬
zog, zeigte weder einen andern Riechstoss noch
ein anderes Merkmal als gewöhnlicher Wein.

izii brauchte man ein halbes Jahr, ehe
gegohrner, gesättigter und zu 17 Grad gekoch¬
ter Most von schwarzen Trauben zu einem gu¬
ten Wein wurde, welcher nicht ganz so lieblich
schmeckte, wie die, welche man nach den ge-
wohnlichen Verfahrungsarten bereitet. Viel¬
mehr versichert iiiein Vetter Herr Vernarb
Poutet, einen weißen und sehr wohlschmek-
kenden reifen Wein mit dem geschwefelten Most
der Bleichweine gemacht zu haben, welches be-
weisen würde, daß das Etillmachen (durch
Schwefeln) weniger Schwierigkeit bey der Be¬
reitung der reifen Weine habe, als die Sätti¬
gung; daß man im Gegentheil den Vortheil
haben würde, ungefärbtere Produkte zu er¬
halten.

End-
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Endlich loste ich verflossenen Januar einen
Theil Traubenmoskovade in drey Theilen Was.
ser, und zu dem Punkte, wo die Flüssigkeit
zeigt. Merkwürdig war hierbei), daß die Flüs.
sigkeit in Säure überging, ohne daß sie von
ihren Graden verlor; und baß die Gahrung,
welcher man die Moskovade ausgesetzt hatte,
keine Essiggahrung war, weil die weinigte ihr
nicht vorangegangen war, und daß sie beym
Kochen den Geruch und Geschmack saurer Mol.
kcn hatte: zu Syrup gemacht, behielt sie ihren
säuerlichen Geschmack, wahrend einige Tropfen
Kaliaufläsnng, die ich hinzusetzte, ihre ver«
süßende Kraft wieder herstellten.

Das letzte Resultat schien mir anzuzeigen,
daß der Traubenzucker einige Aehnlichkeit mit
dem Milchzucker habe, welcher, indem er Milch¬
zuckersaure bildet, keine andere Veränderung
erleidet, als die eben erwähnte.

Da jedoch die Gahrung, mit den Maßen in
Verhältniß stehend, eher in einer großen Menge
Flüssigkeit von Statten geht, als in einer klet.
nen, und da der in Rede flehende Versuch nur
mit einigen Litres Maße gemacht worden war,
so schüttete ich io Litres Traubenkonftrvc in
100 Litres Wasser. Die in einer Tonne seit
dem 15. April hingestellte Mischung, die kalt
11 bis 12 Grad betrug, wurde nur um 4
Grad schwächer, ob sie gleich einer Temperatur

von
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von I? Grad Reim, ausgefetzt gewesen war.

Die Gährung derselben ging langsam von

Stallen. Diese Flüssigkeit blieb bey 7 Grad,

und entwickelte eine Saure, die mir von beson¬

derer Natur schien«

Der Weinstein lost sich in kleinerer Menge

im Wasser, als in dem gesättigten Moste auf;

welches keinen Zweifel übrig laßt, daß dieses

Salz eine größere Verwandtschaft mit dem

Zucker, als mit dem reinen Wasser kabe»

Kaum laßt sich die Weinsteinsaure mit dem ge¬

sättigten und filtrirten Traubensaft verbinden.

Um besser zu beobachten, was in der Mischung

vorgeht, muß man die Auflösung des Wein¬

steins beym Vorsichgehen, von unten nach

oben zu betrachten, ohne das Gefäß, welches

sie enthalt, umzuschütteln. Die Gährung

säumt nicht, vollständig von Statten zu gehen;

während, ich wiederhole es, sie langsam und

sehr unvollkommen in einem gesättigten und der

Wirkung der chemischen Gesetze Preis gegebe¬

nen Moste vor sich geht.

Es ist demnach nicht ausgemacht, daß das

Eatzmehl und der Weinstein zur Weingährung

unnölhig seyen, weil die von diesen Korpern

entblößen Moste, welchen Gehalt sie auch ha¬

ben mögen, sich nickt in Alkohol verwandeln,

wie die, welche diese Korper enthalten; und

die größere oder kleinere Menge Wasser, welche
einen
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einen gesättigten Most bildet, kann nie dazu

beytragen, ihn in einen geistreichen Wein zu
verwandeln.

Herr Proust halt diese Korper für un¬

nütz, weil das Satzniehl sich vor der Gahrunz

abscheidet, und der Weinstein sich auch in der

Folge absondert. Dieser Gelehrte schließt,

daß, wenn die Natur diese Korper als wirklich

zur Bildung des Weins nothwendig bestimmt

hätte, sie sich von demselben nicht absondern

würden, nach der Wirkung der verschiedenen

Fermente.

Es thut mir wirklich leid, daß ich die Mei.

nung eines Gelehrten nicht theilen kann, dessen

Scharfsinn und tiefe Kenntnisse ich schätze.

Herr Proust hatte sich ohne Zweifel auf das

Verfahren der Alten gestützt, bey welchen es

gebrauchlich war die Moste zu sättigen, und

hatte seine Erwartungen auf ihre Vorschriften

gegründet; wenn man aber den Geschmack der

Neuern mit dem der Griechen und Romer ver¬

gleicht, so wird man sehen, daß diesen letzteren

nur süße Weine schmeckten; daß die, welche

sie am höchsten schätzten, eben so gekocht wurden

wie unsere Traubenkonserven, weil sie nach

Athenäus nicht aus den Gefäßen ausfließcn

konnten, dagegen verbrauchen wir nur geistige

Weine zum täglichen Getränk i und diejenigen,

die Mit Zuckerstoff beladen sind, die man ent¬weder



weder freywillig oder durch Kochen des Mostes
erhalt, werden blos in strengen Wintern und
folglich in den mitternächtlichen Ländern ge¬
nossen.

Wenn die weife 'Und vorsichtige Natur
wirklich den Weinstein und das Satzmehl in
die Trauben als zur Gährung untaugliche
Substanzen gelegt Härte, so müßten alle zuk«
kerigten Körper, als die Auflösungen von Rohr¬
zucker, die Birn - und Aepfelsäfce, wenn man
ihnen in hinreichenderMenge Zucker hinzusetzte,
um sie zu der Starke unserer Moste zu bringen,
dem geistigen Produkte unserer Weinberge ähn¬
liche Getränke geben. Die Abscheidung dieser
Substanzen nach der Gährung ist meiner Mei¬
nung nach ke'n Beweis von ihrer Untauglichkei't»
Diese Abscheidung des Weinsteins geht vor sich,
weil die wechselseitige Verwandtschaft, welche
zwischen dem Salze und dem Traubenzucker ob¬
waltete, durch die Umwandlung dieses Zuckers
in Alkohol vernichtet wird, der in dem Maße,
als er an Menge zunimmt, durch das Alter des
Weins, das weinsteinsaure Salz fahren läßt,
welches er nicht mehr aufgelost halten kann.

Auch wenn man glauben wollte, daß das
weinigte Satzmehl keine Rolle in dem gesättigten
Moste spielte, so würbe dieß behaupten heißen,
daß nach dem Hellabgießen kein solches mehr
darin sey; weil es aber selbst nicht ganz abge-

schie«
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den wird nach dem Uebergang des Weines in

Essig, so ist es nickt zweifelhaft, daß es als

eines der Hauptfermente in der alkoholischen

Gahrung wirke, denn die Herren Berthol'

let und Thenard konnten nur dann erst eine

lebhafte Gährung in einer Auflösung von Rohr¬

zucker von 17 Grad bewirken, nachdem sie fti>

sches Traubensatzmehl hinzugesetzt hatten.

Unter den süßen Weinen, welche außer dem

Reiche verfertigt werden, ist der Alikantwein

einer der gesuchtesten so wohl wegen seines kost,

lichen Geschmacks, als auch, weil man ihn

für echt halt. Nicht weit von Marseille berei¬

tet man einen künstlichen Alikantweine der so

gut nachgeahmt ist, daß Kenner beym Kosten

desselben sich getauscht haben. Der Verferti¬

get dieses Weines versichert, daß er kein ande¬

res Verfahren befolge wie das zu Alikant ge¬

bräuchliche, wo man den Trauben an dem

Stocke laßt, nachdem man den Stiel verdreht

hat, um die Zuckerbildung der Trauben voll¬

kommener zu machen.

Allein da die üble Witterung des Herbstes

hier nicht erlaube, den Trauben am Stocke

überreif werden zu lassen, so liest man ihn, wenn

er reif ist, stellt ihn dann auf Hürden an die

Sonne, und zieht, nachdem man ihn abgebeert

hat, den Zucker aus. Hierauf verbindet man

ihn mit ungefähr einem Fünftheil rektificieren
Mo-



Alkohol, welches Mittel die Spanier ebenfalls
anwenden; man füllt das Gemisch mit Satz,
mchl an, um noch einige Eahrung in diesem
Weine zu bewirken, und bringt ihn zu rechter
Zeit aus dem Bottich. Ohne diesen Zusatz von
Alkohol würde der Wein nicht trinkbar werden,
und man würde nicht ein eben so süßes als
geistreiches Getränk erhalten, wie ich ein scl-
ches bey einem Versuche dieser Art bekam, in
welchem man den Zusatz des Alkohols nicht
vermuthete.

Wir haben ein auffallendes Beyspiel dieser
Wahrheil an der Vereitung des Strohweins,
den wir gewöhnlich im Februar machten; der
Saft, der bis zu dieser Zeit auf Hürden auf«
bewahrten Trauben wurde ausgepreßt, und
dann in Gährung gesetzt, nach welcher man
ihn mit einer Hausenblasenauflösung abklärte.
Der Wein, welchen man dadurch erhielt, war
durchsichtig und höchst süß; er hatte nicht die
Stärke der Alikantweine.

Die Verfertigungder Syrupe war der Ge¬
genstand der Untersuchungen von den meisten
Pharmazeuten des Reichs. Die Vervollkomm-
innig unserer Weine, womit der Herr Senator
Graf Chaptal fich beschäftigt hat, verdient
gleichermaßen die Aufmerksamkeit meiner acht¬
baren Kollegen. Ich nehme mir vor, meine
Versuche fortzusetzen, die Verfahrungsarten

wegen
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wegen des ergiebigen Produkts unserer Land-
scbaftcn verschiedentlich zu verändern, und sie
zum Vortheil unseres Ackcrbaugeschäftes zur
allgemeinen Kenntniß zu bringen.

Bemerkungen
über die

elektrisch-chemische Theorie
des

Herrn Derzelius;
vom

Herrn Avogadro *).

H rr Davy hat zuerst die sehr genaue Ana¬
logie erwiesen, die zwischen der chemischen Ver¬
wandtschaft und der elektrischen Ungleichartig-
kert der verschiedenen Korper herrscht vermöge
deren fie bey ihrer wechselseitigenBerührung
positive oder negative Elektricität erhalten. Ich
habe darauf im 6yten Bande des Ionrnsl lle
?ll)sigue. dieser Analogie gemäß, genauer das
Wesentliche des Verwandtschaftsverhältnisscs,
vermöge dessen eine Substanz gegen eine andere
in ihrer Verbindung mit derselben das Geschäft
der Säure oder des Alkali ausübt, zu bestim¬

men
*) >!e ctiimie, 'I'. XXXXVII, x. 286.
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wen gesuckit. Ich habe geglaubt den Satz auf«
sielten zu können, dass die Korper in diesem
Betracht, wie in Bezug auf elektrische Ungleich,
artigkeit, eine einzige Reihe bilden, in welcher
diejenigen Korper, welche nach einem der End»
punkte zuliegen, die Funktion der Saure gegen
die dem andern Endpunkt der Reihe naherlie»
gendcn ausüben , und zwar auf eine desto aus¬
gezeichnetere Art je entferntere Stellen die Kör¬
per einnehmen; und ich habe den Namen Opy-
genicität (oxiAenicits) dieser Eigenschaft gege¬
ben, durch welche ein Körper eine mehr oder
minder hohe Stelle in dieser Reihe einnimmt,
die ich mit den Körpern anfangen lasse, welche
gegen die folgenden das Geschäft einer Saure
ausüben ^). Herr Berzelius hat im 6ten
Bande von Sckweiggers Journal der Chemie
eine Theorie von dem Einfluß der Elektricität

auf
") Wenn man einen Namen baben wollte, der die

umgekehrte Eigenschaft der Orvgenieirät ausdrücken

sollte, nämlich eines Körvers, der niedriger als ein

anderer in der erwähnten Reihe liegt, so könnte
man den Basicirät (b-isioiiv) annehmen, wel¬

cher von basischen Substanzen i-ubst-mo«.

abgeleitet ist, ein Ausdruck, dessen sich Herr Ber¬
zelius in mebrern seiner Abhandlungen bedient.

So könnte man ohne Unterschied von zwev Sub¬

stanzen sagen, daß die eine oxygenischer (plu, c>xi-

xenigue) als die andere, oder diese basischer (l>lui
b,,igu«. als die erste sei),

XXIV. Bd. I. St. Aa
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auf die Verwandtschaften gegeben, wovon in
den Annslss lle ckimis, rZiZ eine Ueber-
setzung vom Herrn Vogel erschienen ist. Der
Theil dieser Theorie, welcher das kaum er¬
wähnte Aciditäts- und Alkalinitätsverhaliniß
betrifft, hat im Grunde viel Uebereinstimmung
mit der meinigen; und man wird hier in weh.
reren Stücken eine Bestätigung meiner Ansich.
ten finden. Nichts desto weniger aber gibt es
hier einige Punkte, über welche ich mit Herrn
Berzelius mich nicht vereinigen kann, und
die ich glaube hier in Anregung bringen zu müs¬
sen, um den falschen Anwendungen zuvor zu
kommen, die mau von einem System machen
konnte, welches ich seinem Ursprung nach als
mir gehörig betrachte. Ich werde hier nicht
einige andere Streitfragen berühren, mit wcl.
chen sich Herr Berzelius beschäftigt, und
die meiner Theorie nichts angehen, so interes.
sant sie übrigens an sich seyn mögen.

i) Herr Berzelius sagt, daß die Kor¬
per vermöge ihrer Verwandtschaftstreben sich
in einem solchen Verhältnisse zu vereinigen- daß
sie gesättigt seyen, d. h-, daß sie kein Streben
zur Verbindung mehr zeigen; und er nennt in¬
different eine Verbindung, die sich in diesem
Falle befindet. Meiner Meinung nach gibt es
keine wahre indifferente Verbindung, und die
nicht mehr oder minder stark streben sollte sich

noch
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nochmals zu verbinden, entweder mit einer
größer» Menge des einen ihrer Bestandtheile,
oder mit einer andern Substanz, es sei) denn,
daß diese durchaus die nämliche Stelle auf der
Leiter der Orygenicität einnehme. Wir sehen
ja, daß ein Neutralialz sich mit einem Ueber«
schuß von Saure, oder mit einem Uebeftbuß
von Alkali vereinigen kann u. s w.! es findet
blos ein Unterschied Statt, in dem Mehr
oder Minder der Verwandtschaft, und das
hangt von der größern oder kleineren Entfer¬
nung in der Oxygenicitatslciter ab.

2) Herr Berzelius betrachtet den Sauer«
stoff als absolut. positiv - elektrisch, nämlich (in
dem Sinne, in welchem er die Benennungen
positivelektrisch und negativelektrisch nimmt *),

Aa 2 als

') Man muß sich erinnern, daß Herr Berzelius
seine Benennungen gerade umgekehrt so nimmt,
wie die meisten Physiker- Er nennt positiv elek¬
trisch die Körper, die in der Berührung negative
Elektricität bekommen, und negativelektrisch die«
jeniqen, welche positive Elektricität annehmen,
weil die erster», wenn sie in Verbindung sind, und
man sie durch die Wirkung der Voliaschen Säule
trennt, sich an den positiven Pol begeben, und die
andern an den negativen. Dieß ist gleichgültig für
die Theorie: ich will blos bemerken, daß die an¬
genommene Art diese Benennungen zu erklären,
mir mehr der Natur der Dinge angemessen scheint.
Die Vergleichungder Benennungen von zwey Po¬

len,
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als absolut oxygenisch. Meiner Meinung nach
findet hier nichts Absolutes Start, und der
Sauerstoff unterscheidet sich nur in dem Be.
tracht von andern Substanzen, weil er an der
von den bekannien Substanzen gebildeten Oxy-
genicitatsleiter oben an steht,' nichts wurde
verhindern, daß man nicht einst eine oxygeni-
schere Substanz finden konnte als er selbst, und
dann würde er mit den andern verwechselt
werden.

g) Er bestimmt die Stelle der positiven
oder negativen Elektricität zweyer Substanzen
nach den Polen, an welche sie sich im oxygenir-
ten Zustande genommen begeben, wenn man
ihre Oxyde oder Sauren durch die Wirkung der
Säule trennt. Ich bemerke, daß dieses nur
den Rang derOryde oder Sauren unter sich be¬
stimmen kann, und nicht den der Radikale, wenn
nicht die Menge des Sauerstoffs dem Gewichte
nach in den beyden Oxyden oder Sauren in
Bezug auf die Radikale die nämliche ist, ober
großer ist bey der, die sich nach den negativen
Pol begibt, denn die Eigenschaft der oxygcnirten
Substanzen hangt nothwendig zum Theil vom

Radi-

lcn, wie sie heutiges Tages angewendet werden,

ist der Nomenclatnr des Herrn Berzclius zu¬
wider, weil man z. B. Südpol den nennt, der

Von dem Nordpoy der Erdkugel angezogen wird.
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Radikal, zum Theil vom Sauerstosse ab. Auch
gibt es, wie Herr Verzclius annimmt, Ra¬
dikale, welche in diesem Betracht durch die
Veränderung des Oxygenationsgrades eine
limkehrung zeigen.

4) Er unterscheidet in dieser Hinsicht die
bekannten Korper in fünfKlassen; da aber diese
Klassen von den Eigenschaften der Oxyde oder
Sauren dieser Korper hergeleitet sind, so glaube
ich, daß sie nicht den wirklichen verschiedenen
und in der Oxygenicitat der Radikale bestimmten
Graden entsprechen. Man konnte, wenn man
wollte, die wahre Reihe, welche die Korper in
Bezug auf diese Eigenschaft darstellen, in fünf
oder jede andre Zahl Klassen eintheilen, allein
es ist naturgemäßer die nämliche Reihe in ihrem
Zusammenhang(continuice) zu lassen, weil die¬
ser Zusammenhang Statt findet, oder Statt
finden kann unter den verschiedenen Korpern, die
sie bilden.

5) Vielleicht geschieht es durch eine Fort¬
setzung dieser Ansicht über die Art den Rang
der Körper in der in Rede stehenden Reihe zu
bestimmen, daß Herr Berzelius den Schwe¬
fel als positiv elektrisch gegen die Metalle ins¬
gemein betrachtet, nämlich nach der Art, wie er
dieses Wort versteht, nämlich oxygenischerals
sie, während nach allen bekannten Erfahrungen
der Schwefel bey der Berührung.und durch

das



das Reiben mit den Metallen, wie Herr Daby

gezeigt hat, positive Elektricität bekommt. Zwar

begibt sich be» der Zersetzung der schwefelsauren

Mekallsalze durch die Säule, die Schwefelsaure

an den hositiven Pol und das Oxyd an den

negativen Pol; allein es ist zu bemerken, daß

die Menge des Sauerstoffs, welche der Schwe¬

fel nimmr, um zur Schwefelsaure zu werden«

weit großer ist bey gleichem Gewichte als die,

welche die Metalle nehmen um Oxyde zu wer¬

den, und diesem Uebcrschuß der Menge der in?

höchsten Grade oxygenifchen Substanz muß

man zum Theil die so beträchtliche Oxygenich

tat der Schwefelsäure zuschreiben«

6) Herr Berzclius glaubt, daß daS

Verhältniß der Säure und Grundlage von dem

abhängt, welches in dem Betracht zwischen

den Radikalen selbst Statt findet, und nicht

von dem Sauerstoffe; dieß würde wahr fiyn,

wenn alle Grundlagen Oxyde wären, und

Oxyde, welche eben so wie die Sauren gleiche

Gewichtsmcngen Sauerstoff enthielten; allein

einmal gibt es Grundlagen, w-e das Ammoniak«

die keinen Sauerstoff enthalten, und die von

selbst das Geschäft der Grundlage ausüben,

wenn auch ihre Zusammensetzungen übrigens

wenig oxygenisch sind; und unter den oxydir-

ten Radikalen, die sich als Salze verbinden,

sind es die einen mehr, die andern weniger,

welches
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welches mit dem Grade der Os'ygenicktat der
Radiale mitwirken muß, um die Rotte zu be¬
stimmen, die sie in der Verbindung spielen
müssen, obne welches der Sauerstoff nicht mehr
den Namen verdienen würde, de» ihm die Ver¬
besserer der chemischen Nomenklatur gegeben
haben.

Versuch
einer neuen

allen scandinavisch-deutschen Sprachen
gemeinschaftlichen

chemischen Nomenclatur.
Aus dem Lateinischen

des

Herrn Professor Oersted ").

Ueber setzt

von

v. Fr. T r o m in s d o r f f.

Niele sehr gelehrte Manner haben es den Che¬
mikern zum Fehler angerechnet, daß sie die

Kunst-

5) ^nniverisris in incmni-iümreipnblicse sacrae et I!t-
terZoigs cnm universgs tinn llsnicse noitrse restZU-
rstss celebr»n6z !n6Icit regize um'rersitztiz oector
vom »enstn svTclemico.

Haunise r 8 l t.
7en-



576

Kunstwörter so oft verandern: so daß der, wel»

chcr wenige Jahre zuvor die chemischen Schuf,

ten semrr Ze r wohl verstanden hätte, die neue,

sten nicht b; greife, wenn er nicht mit anhalten¬

dem Fleiße den Fortschritten dieser Wisscnschaf.

ten nachgefolgt sey. — Ich sehe leicht vor.

aus, daß mir, der ich es unternehme die chemi.

sche Nomenclatur der scandinavisch. deutschen

Sprachen zu verbessern, der nämliche Vorwurf

werde gemacht werden.

Doch fürchte ich einen Tadel wenig, der

mich nicht allein, sondern alle Chemiker des

vergangenen wie des gegenwärtigen Zeitalters

mit gleichem Unrecht trifft. Kaum gibt eö eine

Wissenschaft, deren Verehrer einen solchen Fleiß

auf die Bildung der Kunstsprache verwendeten,

von der frühsten Zeit an, wo man glauben

konnte, daß sie mehr die Absicht gehabt hätten,

die verborgenen und nur dunkl erkannten

Kräfte der Kärpcr durch mystische Namen eher

zu verstecken, als an? Licht zu stellen, bis zu

unserer Zeit, wo man sich bemüht, die wohl
er.

7?ntsmen nninenelstnrzs ckiemicse vmnibu» lin-

xui« LcsnUinsvico - Lerminicis c.,mmnni», prnluiio-
»i» Incn «cripiü i lolisnne» Lliristianu» Oetttcs,

pbzs ?rc>5. ?»bl. Lxir

Ich biete meine Leser, dieser scharffinnigen Ab-

Handlung vorzugliche Aufmerksamkeit zu schenken.
T.



erforschte Zusammensetzung eines jeden Korpers

durch einen Namen auszudrücken. Jedem Fort¬

schritte der Chemie von einiger Wichtigkeit

folgte immer eine Umänderung ihrer Kunstspra¬

che nach. Jenes rastlose Streben die Sprache

zu bilden und zu verbessern, welches in der gan¬

zen Geschichte der Chemie offenbar wird» konnte

aus bloßer Ncuerungssucht nicht entstehen, son¬

dern muß in der Natur der Wissenschaft selbst

seinen Grund haben. Auch scheint die Ursache

desselben schwer zu entdecken; denn die Chemie ist

nicht darin von andernWissensck,asten verschieden,

daß sie sehr oft von Eigenschaften und Kräften

handelt, die uns auf keinem andern Wege be¬

kannt werden, noch werden sie in den Eindrük-

ken des Geistes selbst wahrgenommen, wie die,

welche in der Philosophie abgehandelt werden,

und bestehen nicht in For .cn oder Verhältnis¬

sen, von welchen auch die äußern Sinne Vor¬

stellungen gewähren können, wie alles, was in

den mathematischen Wissenschaften erklärt wird.

Diese Kräfte und Eigenschaften durch Beschrei¬

bung ihrer Wirkungen uns bekannt und ver¬

ständlich zu machen, unternimmt die Chemie;

und lehrt durch Hälfe des Namens das Ver¬

standene im Gedächtnisse aufzubewahren.

Die Namen stnv^daher in dieser Wissen¬

schaft von größerer Wichtigkeit als in den mei¬

sten andern; und diejenigen scheinen mir für
die
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die Chemie übel gesorgt zu haben, welche ver.
langten, daß sie die Sternkunde nachahmen
sollte, die, ungeachtet sie von barbarischen
Wortern und Benennungen einen Ueberfluß
enthalt, leicht die erste unter den Naturwissen¬
schaften seyn dürfte; denn die Unähnlichkeit
dieser Wissenschaftenist so groß, daß die eine
in diesem Stücke sich keinesweges nach der an¬
dern Beyspiel richten kann.

Die Erfahrung hat auch gelehrt, daß die
Erlernung der Chemie bey weiten leichter ge¬
worden sey, seitdem die Kunstsprache eine
größere Vollkommenheit erlangt hat. Dieß
geschah vorzüglich, als vor ungefähr zo Jah¬
ren eine GesellschaftGelehrter in Frankreich mit
Entwerfung neuer Benennungen nach bestimm¬
ten Grundsätzen den übrigen Chemikern von Eu<
ropa zuvorkam, und so die damals so große
Verwirrung der chemischen Sprache glücklich
beseitigte. Obgleich diese neuen Benennungen
der Dinge ihre Fehler auch haben, so wird je¬
doch niemand in Abrede seyn, daß sie sich durch
Deutlichkeit, Kürze und Beugsamkeit empfeh¬
len; auch stoßen die falschen Ansichten, welche
in einigen enthalten sind oder präsumirt wer¬
den, nicht viel an, da die ans dem Griechischen
entnommenen Stammwvrter beym Lesen oder
Hören nicht dem fremden Ursprünge gemäß,

son-



sondern nach den Beschreibungen'(clennirlones)

der neuen Worter verstanden werden müssen.

Dieses neue System der Benennungen ließ

sich leicht in die Sprachen übersetzen, weiche

von der römischen abstammen; nicht aber sa

in unsre skandinavisch deutschen Sprachen»

Diese Übertragung ist zuerst in Deutschland

versucht worden; allein zu einer Zeit, wo man

über die Lehrsatze der ganzen Wtssnschaft selbst

im Streit war; welches die Folge harre, daß

die Sprache weniger fleißig behandelt wurde.

Die chemischen Schriftsteller bemüheten sich, die

griechisch. franzosische Nomenclatur, welche

nachgeahmt werden sollte, buchstablich zu über¬

setzen. So wurden die Worter saureerzeugen-

der Stoff oder Sauerstoff, wassererzeugender

Stoff oder Wasserstoff, nach den französischen

Oxi^euk und ls^clroxvniz gebildet; und jenes

griechisch-französische Oxicl wurde durch das

deutsche Halbsaure ausgedrückt. Mit allzu¬

großem Vertrauen haben wir Dänen dieses

Beyspiel befolgt; daher unsre buchstablich aus

dem Deutschen übersetzten Wörter Lursws,

Vsncisrok, kjglvs?re.

Einer größer» Freyheit haben sich hierbey

die Schweden bedient; doch sind die von ihnen

entworfenen Benennungen weit entfernt von der

Veugsamkeit der französischen, die zum Ge¬

brauch so geschickt find»
Der



Der Hauptfehler der chemischen Nomencla.
tur in allen scandi»avisch-deutsche» Sprachen
ist daher entstanden, daß die Namen der ein¬
fachsten Körper, von welchen die aller übrigen
abgeleitet oder zusammengefügt werden sollten,
schon selbst aus mehreren zusammengesetzt,und
diese so fehlerhaft verbunden sind, daß sie mehr
eine Beschreibung als ein Wort zu geben schei¬
nen. Wenn aber die ganze Beschaffenheit einer
Sache nicht einmal durch die weitlauftigfle Be¬
schreibung,und mühsame Menge von Worten
begriffen werden kann, so kann sie sicher nicht
durch ein einziges Wort ausgedrücktwerden.
Durch den Namen wird daher die Natur einer
Sache nur einem Theile nach angezeigt. Wenn
dieß so geschieht, daß fein Ursprung nicht beym
ersten Anblicke erkannt, und gleichsam dem
Geiste aufgedrungen, sondern nur errathen,
auch nur durch das sorgfaltigste Untersuchen
vollkommen eingesehen wird, ist das recht sehr
zu billigen, wenn er dagegen den Ursprung
zeigt, zwingt er den Geist immer an den Theil
der Natur der Sache zu denken, von welchem
er herrührt, auch wenn von ihren entferntesten
Eigenschaften gehandelt wird.

Wie sehr dieser Fehle? schade, sieht man
vorzüglich, wenn zusammengesetzte Benennun¬
gen aus einfacheren nach bestimmten Regeln
sollen gebildet werden. Denn sehr oft geschieht

es
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es in unserer Sprache, daß die Sache mit dem
ihr zu ertheilenden Namen offenbaren Wider¬
spruchs wegen kcinesweges sich vereinige» laßt,
sondern entweder mit vielen Worten beschrieben
oder mit einem fremden Ausdruck bezeichnet
werden muß. Hierzu kommt, daß diese aus
andern zusammengesetztenNamen öfters un¬
fruchtbar sind; dergestalt, daß wenig Benen¬
nungen anderer Sachen von ihnen gebildet wer¬
den können, und diese wenigen nicht selten
ihrer Mangel wegen verworfen werden müssen.
Wir wollen z. B. die deutschen und franzost.
schen Wärter, welche sich auf den Sauerstoff
beziehen, hier aufstellen, und diejenigen, wel-
che die Grammatik verwirft, mit einfachen Stern¬
chen, mir doppelten aber die bezeichnen, welche
offenbar falsche Begriffe der Dinge andeuten.

t)x)'AKNS .
Ox^älior .
vx^Zone . .
Oxz'ßänstian .
Ossoxyserier .
Desoxz'xchiiä .
Oesnx^^Liiarian
Oxiclo . .
Oxiclnls
Oxicler . . ,
Oxiclv .
Oxicladls

Sauerstoff
Sauerstoffen^
Gesauerstofft *
Sauerstoffung *
Entsauerstoffen *
Entsauerstofft *
Cntfauerstoffung »
Halbsaure **

HalbsaurenSäuren^
Gesäuert

Oxi»
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vxiäsUon . ^ Halbsäurung
Oesoxiclsr
Oesoxiclö
Oesaxiöadls
Oosoxielgrion
?rutc>xic!o
Ooutoxicls
l^ritoxicls
U^elroxicla
?eroxille

Der größte Theil dieser deutschen Wörter
ist so unglücklich gewählt, daß die meiste»
Schriftsteller in dieser Sprache sich ihrer nicht
haben bedienen wollen. Das Wort Halb-
säure, und alle von demselben herkommende
Worter sind mit Recht als völlig unstarrhsst
verworfen worden. Auch das Wort sauer-
stoffen und seine Ableitungen werden mit
Recht geradelt, und von den wenigsten ge¬
braucht. Man sagt daher oxidiren, oxi-
dirt, Oxidati on u. s. f., obgleich diese
Wörter auslandische sind, und nach fremden
Sprachregeln abgeleitet und gebeugt werden
müssen. Von den dänischen und holländischen
Wörtern dieser Art gilt dasselbe Urtheil. Die
schwedischen sind zwar besser zusammengefügt,
und was die grammatische Bildung betrifft,
keineswegs zu tadeln; es sind aber wenigere,
und sie stoßen oft in zusammengesetzten Namen

wegen
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wegen des allzugrellen Sinnes des nickt gut

gewählten Stammworts an; so müßte z. B.

Küliiim »x^clstum schwedisch L^rsatt Ixslium

geiiennc werden, ob es gleich eine der Acidität

gänzlich entgegengesetzte Natur hat. Deshalb

gebrauchen die schwedischen, sowie die deutschen,

holländischen und dänischen Chemiker die auslän¬

dischen Wörter, Oxiä, Oxillul, Sudoxicl u. s. W.

Daß viele diesem Gebrauche der auslandi¬

schen Nomenclatur huldigen, ist mir bekannt.

Sie glauben, er nütze mehr, indem er den Um¬

tausch der Sprachen mit andern Völkern beför¬

dere, als er durch Hintcnansetzung der vater¬

ländischen Sprache Nachtheil dringe.

In der Chemie aber ist jener Vortheil nicht

so groß, als man denkt; denn in dieser Wissen¬

schaft wird der größte Theil der Kunstwörter

von sehr wenigen Stammwörtern abgeleitet,

so, daß jeder, der sich aus Schriften, von

welcher Sprache es sey, die Kenntniß der Che¬

mie erworben hat, die gutgcordnere Nomencla¬

tur einer andern Sprache gar leicht in zwey

Stunden erlernen kann. Der Nachtheil, der

durch die Aufnahme der fremden Nomenclatur

in unserer Sprache entstanden ist, ist bedeutend.

Denn die Erfahrung lehrt, daß die Ungclchr-

ten, denen der Vaterlandsfreund den Zugang

zur Chemie nickt verschließen wollen mag, die

griechisch .ftanzösischen Namen nicht leicht fassen,

und
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und sich selten so gut an sie gewöhnen, wie an
die Benennungen, die aus den Elementen der
vaterlandischen Sprache zusammengelest sind.
Wenn wir uns daher mehr befleißigen müssen,
um von denen verstanden zu werden, für welche
wir schreiben, als von den Auslandern, so ist
kaum zu bezweifeln, daß wir nicht vielmehr
eine eigene chemische Nomenclatur entwerfen
müssen, als eine fremde zu entlehnen, welche
sich doch nie mit der vaterlandischen Sprache
vereinigen laßt. Was die Sprache selbst be¬
trifft, so gebe ich zwar zu, daß einzelne fremde
Worter wenig schaden; durch Einführung frem¬
der grammatischer Formen aber t üben sie jene
Reinheit der Sprache, für welche jedes Volk
gleichsam a>e für ein Palladium treulich Sorge
tragen muß. Die Beschwerlichkeit mehrere
Nomenclaturcnzu erlernen, die schon an sich
gering ist, wird dadurch vermindert, wenn die
Benennungen so zufammergefttztwerden können,
daß sie für alle Sprachen derselben Art passen.
So lassen sich die aus dem Griechischen und
Lateinischen geschöpften Wörter leicht allen ans
der Lateinischen entstandenen Sprachen gemäß
einrichten.

Auf solche Weise muß aus den Stammwor«
tern, die alle scandinavisch-deutscheSprachen
gemeinsch aftlich haben, eine chemische Sprache
entworfen werden, die durch den größten Theil

des



Z85

des nördlichen Europa Gültigkeit hat. Schon
lange war eö mir eine angenehme Beschäfti¬
gung, eine solche Nomenclarur zu Stande zn
bringen. Bey unserer dänischen Sprache gebo¬
ren, habe ich von meinem würdigsten Lehrer
Theotiscus in zarter Jugend seine Sprache ge¬
lernt, so daß ich diese zweyte Muttersprache
ciniaermaßen sprechen kann; die brüderliche
Ähnlichkeit beyder habe ich mich frühzeitig ge¬
wöhnt einzusehenund zu lieben. Mit eben sol¬
cher Gesinnung habe ich die schone schwedische
Sprache betrachtet, als ich sie hatte kennet»
lernen, und habe öfters schickliche Wörter aaS
ihr entlehnt, wenn ich sie der dänischen Sprache
nicht zuwider fand. Auch von der holländi¬
schen Sprache, die so oft von Unwissendenge¬
tadelt wird, habe ick mich bemüht, nur einige
Kenntnisse zu erwerben. Bey diesen Beschäfti¬
gungen habe ich deutlich erkannt, wie sehr die
scandinavischdeutschen Völker ihre Sprachen
vernachlässigt haben, indem das eine die Spra¬
che des andern hintansetzte; auch konnte mir
die genaue Verwandtschaft dieser Sprachen,
welche alle anerkennen, nicht entgehen; ich bin
daher je länger je mehr veranlaßt worden zu den
Quellen zu gehen, aus welchen sie flössen. Da
es ein seltner Fall ist, daß der Chemiker großen
Fleiß auf diese Sprachen verwendet, so hielt
ich es für meine Pflicht, die Frucht dieser Be-

xxtv. St- B b mühun-
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mühungen andern Chemikern mitzutheilen. Ich
he«c keinesweges die eitle Hoffnung, daß alle
meine Vorschläge angenommen werden sollten,
sondern ich bin schon zufrieden, wenn ich nur
etwas zur Reinigung der vortrefflichen scandi.
navisch deutschen Sprache beygetragen habe,
die nicht nur das mit der griechischen gemein
hat, daß sie mehrere durch Dichtkunst und Phi.
losophie verfeinerte Dialekte umfaßt, sondern
auch, daß sie aus sich selbst alle Worter her.
vorbringen kann, welche erfordert werden, um
die neuen Begriffe der Sachen auszudrücken;
so, daß sie durch keine Noth gedrungen ist, sich
fremden Joche zu unterwerfen. Mit Recht dür.
fen sich unsere Sprachen dieser Vollkommenheit
rühmen. Ich glaube, daß dieser gemeinschast.
liche Vorzug der Sprache gleichsam als ein hei<
liges Band der Verwandtschaft, wodurch wir
alle vereint werden, betrachtet, und die dar«
aus entspringende brüderliche Gesinnung überall
möglichst befördert werden müsse. Und daher
hielt ich, als ich die Jahresfcyer zum Andenken
des durch Luther wieder hergestellten heiligen
Staats, welcher zur Ausbildung unserer scane
dinavisch. deutschen Sprachen so vieles beyge¬
tragen hat, durch eine besondere gelehrte Rebe
ankündigen wollte, nichts von meiner Kunst zu
diesem Zwecke dienlicher als diese Abhandlung
Über die gemeinschaftliche chemisch« Sprache.

I--
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In dem was wir b>s jetzt angeführt haben,

sind schon die meisten Haupireeeln, die chemische

Nomenclatur zu bilden, begriffen; doch w"l!en

Wir sie hier zugleich mit den übrigen aufstellen,

damit man sie gleichsam mit einem Blicke über¬

sehen könne.

i) Es wird gewiß niemand bezweifeln, daß

sie wahrhaft seyn, das heißt, baß sie

keine falschen Begriffe mittheilen müss:n.

s) Der Name muß die Sache bedeuten,

(siAniäciire) nicht beschreiben, es sey

denn, daß dieß nicht durch Anzeigung

ihrer Elemente geschehen kann

z) Wo es gcschth n kann, vorzüglich aber bey

Elementen, ans welchen sehr viele Kör.

per erzeugt werden, hüte man sich, daß

nicht in dem Namen des Elements, der

Name einer Zusamm nfetzung das Ele¬

ment ausmache, wie z B in den Wörtern

Wasserstoff, VVaterstok, Vsnci.

srok. Salpeterstoff, welches schon

von selbst gewissermaßen dem richr-g n

Sinn zuwider ist, in zusammengesetzten

Namen aber oft sehr lastig fallt.

4) Man muß sich möglichst bestreben, daß

die Namen der einfachsten Sachen frucht¬

bar werden, das heißt geschickt, daß man

aus jedem einzelnen derselben so viel Be¬

nennungen ableiten könne, als aus der

Bb 2 beben-
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bedeuteten Sache andere Sachen können

erzeugt werden.

5) Bey Entwerfung von vorzüglichen Na¬

men muß man Sorge tragen, daß die

Zusammensetzungen nicht zu lang oder zu

schwer auszusprechen werden.

6) Fremde Wörter sind zu verwerfen, wenn

sie sich nicht nach den grammatischen Re¬

geln der vaterländischen Sprache einrich¬

ten lassen.

Damit so vielen Erfordernissen Gr.üge ge¬

schehen könne, muß bey Entwerfung der

Stammwörter die höchste Freyheit zugelassen

werden. Nach der gewöhnlichen Art die Wörter

zusammen zu setzen, ist nicht hinreichend; denn

es wird hiervon Sachen gehandelt, die in un¬

serer Sprache noch nicht genannt worden, deren

Grundstoffe uns unbekannt sind, und aus deren

Namen die Namen vieler anderer Sachen sollen

gebildet werden. Wir sind daher in gleicher Lage

mit jenen Menschen, welche die ersten Namen

der Sachen erfunden haben. Man muß zu den

ersten Grundfaden der Sprachen, aus welchen

alle übrigen Wörter zusammengewebt sind, zu¬

rückgeht,. Nach dem Muster jener Stamm-

Wörter sollen auch unsere neuen Stammwörtec

gebildet werden. Ich weiß, daß manche gegen

diesen Vorschlag einwenden werden, daß eine

solche Freyheit leicht in Ungebundenheit aus¬
arte,
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dere von der jetzigen ganz verschiedene verwan¬

delt werden könne. Ich antworte, daß ich eine

solche Freyheit nicht bey Cntwerftmg aller

Worter. die Statt finden können, verlange, son¬

dern nur bey solchen, die eine gewiss L hre
(clisaiyling) nicht entbehren kann. Daß eine

zu weit getriebene Freyheit in dieser Sache det

Sprach? sehr großen Nachtheil bringen känne,

will ich keinesweqes laugnen; aber ich Haff«

auch zugleich, daß mau zugeben werde, v.:ß

eine zu starke Beschränkung der Freyheit nicht

weniger schaoe.

Unsere Schriftsteller haben viele neue wenig

passende Benennungen geschaffen, an deren

Stelle wir andere haben wurden, wenn sie

mehr auf die Natur der Sache bedacht, bey

Aufnahme der Benennungen die ersten Ur¬

sprünge erforscht, und für einfache Sachen

einfache Namen aufgefunden halten, und nicht

mit dem Worte lieber alles hatten ausdrücke»,

als den Sinn treffen wollen.

Dieß konnte zur Rechtfertigung der Frey¬

heit dienen, die wir verlangt haben, wenn auch

sogar das Beyspiel der chemischen Nomenclatur

der Franzosen mangelte. Diese gibt aber einen

sehr starken Beweis von dieser Freyheit. Der

größte Theil der Stammworter, die sie ge¬

braucht, sind griechisch, welche die Jnnlanoervorher
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vorher nie gebart hatten, wie »Är, vZw^i,

^xl^o^at u s- w. Einige abgeteilete B^nen-

N ug-'N stammen aus der griechischen Ap ache

her, wie Oxici so^kiZlov), pratoxiäo u s. w.;

andere werden durch hinzugesetzte Sylben ge¬

bildet, deren Bedeutungen stch auf kein Einse¬

hen des Gebrauchs, sondern blos auf Wibkuhr

stützen, w>e in den Wortern sulksro. snlkws,

snlkuro u. f. w., so daß diese Freyheit in Ver¬

gleich mit der, welche wir fordern, die unge-

bundendste zu seyn scheint.

Mehr durch ihre Neuheit, als wegen dieser

Freyheit Mißfiel zu ihrer ersten Zeit die franzo¬

sische Nomenclatur. Es gab Leute, welche die

französische Nomenclarur lacherlich zu machen

suchten; es wird deren geben, welche eben so

den Stachel auf unsere richten mochten. Möge

der große Haufe jenen beym Verspotten neuer

Dlnge so gemeinen Witz immerhin verbrauchen;

in kurzem wird er verbraucht; ist die Sache

gut, so bleibt sie unversehrt.

Jener Grundstoff in der Luft, ohne wel¬

chen die Korper weder brennen, noch die Thiere

athmen können, har von der Aciditac, welche

viele Körper durch ihre Verbindung mit dem¬

selben erhalten, den Namen des Sauerstoffs em¬

pfangen. Aus neuern Versuchen haben wir er¬

fahren, daß viele andere Korper durch ihre Ver¬

bindung n»t diesem Grundstoffe eine der Acidi-
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tat entgegengesetzt« Kraft erlangen, daher der

von der Aciditat hergenommene Name jetzt we¬

niger passend scheint. Zufalliger Weise hat je¬

doch das griechisch französische Wort

diesen Fehler nicht, weil v'^05 sowohl elwaS

saures» sciäuin, als auch scharfes, scrs bedeutet,

scharf sind aber nicht nur die Sauren, sondern

auch die Körper, welche die Aciditat überwälti¬

gen, die wir alkalinische nennen. Unsere Benen¬

nungen Surstok, Sauerstoff, s>ro. XuvrLtok,

haben aber, obgleich wir mehrere Scharfer mit

dem Beywort Lour bezeichnen, diese Zwevdeu-

tigkeit nicht, noch bergen sie eine Bedeutung,

welche in Irrthum führen könnte, sondern ge¬

ben sich offenbar zu erkennen, wie wir oben er¬

innert haben. Diese Benennungen fehlen daher

schon etwas gegen die erste Regel, noch mehr

gegen die andere und dritte; deren nachfolgende

zu vernachlässigen eine mangelhafte und unvoll¬

kommene Kunstsprache entwerfen heißt. Daß

die vierte Regel bey der Anfertigung dieser Be¬

nennungen auch wenig beobachtet worden sey,

ergibt sich beym ersten Anblick des oben ange¬

zeigten. Gegen die fünfte Regel verstoßen die¬

selben zwar nicht, sie haben jedoch Gelegenheit

gegeben, daß gegen sie gefehlt wurde, weil der

Mangel der inlandischen Namen uns antrieb

fremde Quellen aufzusuchen.

Unter
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Unter allen Eigenschaften des Sauerstoffs
muß ohne Zweifel die als die vorzügliche an.
«riaiiiir werden, daß er mit mehreren Körpern
eine chemische Mischung bewirkend eine Flamme
erzeugt. Obgleich dieselbe Eigenschaft auch
andern Etoffm zugeschriebenwerden kann, s»
kommt sie doch diesem als dem gemeinsten Nah.
rungsmtttcl des Feuers mit höchstem Rechte zu.
Der deutsche Name Feuer scheint nicht ge.
schickt, daß aus ihm durch eine geringe Vera»,
derung der Name des Sauerstoffs könne gebil.
del werden. Den dänischen Namen des Feuers
aber Jld, welcher aus mehr Consonantcn als
Vocalen besteht, halte ich zu diesem Zwecke für
weil schicklicher. Dieses Wort kömmt in allen
scanbinavisch-deutschen Sprachen vor; es ist das
angelsachsische ^Ilell, das islandische Illlclr,
das schwedische kllcl. Aber nicht nur in unsern
Sprachen wird e" angetroffen, sondern auck im
Griechischen, wodie Sonne, üX.) oder
öi>y die Warme, so wie auch den Sonnenglanz,

gleicher Meise die Warme, vornaml>ch
die der Sonne bedeuten. Auch in der perst.
schen Sprache, welche die Gelehrten schon langst
als die Mutter unterer Sprachen anerkannt
haben, und welches unsere Landsleute noch fer-
nerhin aus der alten islandischen beweisen wer»
den, wird das Feuer ^Is genannt.

Der sehr berühmte kokauues ad Ikrs, des¬
sen
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fen 6Iosssrinm 8vioßvtk!c»m ich fleißig benutzt
habe, welches ich auch den Chemikern, weiche
Namen für neue Sachen erfinden wollen, be-
stens empfehle, glaubt, daß das lateinis-be
Wort oleum, so wie die griechischen
und aXxa einerley Ursprung gehabt haben. Er
setzt hinzu: daß sogar das lateinische cileo
nichts anders als unser s>a einst bezeichnet habe,
verrath das zurückgebliebeneaclolesco, so wie
in jenemVirgilschen:^Uoloscunr iAnidus arge.
Es darfauch keinen die Umänderung des Vo-
ca's a in o befremden: denn außerdem, daß
diese sehr häufig vorkommt, muß ich bemerken,
daß unser als im iwpoi-kecto (U hat, wie die
bald anzuführenden Beyspiele zeigen werden.
Dasselbe schwedische sla bedeutet auch erzeugen,
hervorbringen,aufcrziihn und ernähren. Daß
in den ältesten Namen der Dinge eine verbor¬
gene Weisheit gelegen habe, sehen wir auch
an diesem Beyspiel; denn die Verbrennung
scomdustio) ist eine Erzeugung eines neuen
Korpers aus der Verbindung von zwey andern,
die wegen verschiedener und entgegengesetzter
Natur sich gegenseitig anziehn. Etwas ähnli-
ches kommt in einem andern Worte vor, welches
Feuer erregen bedeutet. Ich rede von dem
dänischen taencle, welches schwedisch laenlls,
angelsächsisch >)'nari und terrstsn, isländisch
tLNlir«, persisch -enllan (und das Feuerzeug
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zünden lautet.

Viele sehr gelehrte Männer vermuthen nicht

ohne Grund, daß die Wurzel dieser Wärter i„

dem celtischen l'an, welches Feuer bedeutet,

erhalten Word n sey. In der persischen Spra¬

che bedeutet lincl^sni Leben und -ei>äs

Lebendiges, daher das zum Leben und zum

Feuer gehörige durch höchst ähnliche Woner

in dieser Sprache bezeichnet werden. Aus dem¬

selben Grunde stimmen die Worter tasnä und

tun, und das isländische tunu, welches wach¬

sen ausdrückt, unter sich überein; denn wach¬

sen ist nichts anders, als langsam erzeugt wer¬

den. Von diesem isländischen Worte mochte

ich eher das deutsche Tanne herleiten, als

(wegen der Leichtigkeit Feuer zu fangen), von

jenem celtischen l'sn. (S. in Ihre Linst. 6?!o-

ßoik. das Wort tsen-lu). Eine gleiche Ueber¬

einstimmung finden wir auch in den griechischen

Wörtern ich grüne, sprosse hervor, und

FaXvco ich erwarme, brenne, zünde an. Alles

dieses zeigt, daß wir hier zu den ersten Grund¬

faden der Sprachen, wovon die Namen der

einfachsten Dinge hergenommen werden müssen,

gekommen seyen. Die von dem Worte l'au

abgeleiteten Worter stoßen durch mancherley

Ähnlichkeiten anderer Woner an, welche wegen

ihrer Herkunft von sollest oder Llcire vermie¬
den
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den werden. Dief-s glauben wir daher vor.

ziehen zu müssen. Aus dem dänischen Worte

kann man durch Veränderung des Buchstaben
ll in e den Namen unsres feucrtragenden Prin¬
cip s leicht bilden, so daß Jlt der Name des

Sauerstoffs in unserer Sprache wird. In der

schwedischen Sprache würde ich klr sagen, wenn

nickt mehrere hiervon abgeleitete Worter an»

dern, dem Sinne nach von ihnen ganz versehie»

denen, zu ähnlich würden. L, soll daher auch

hier in ! verwandelt werden; von welcher Vc»

Wandlung in allen Sprachen viele Beyspiele

vorkommen. Das angelsächsische bellest wird

zu dem Ende in stlllt oder stllr verwandelt wer¬

den, welche Veränderung, obgleich sie beynahe

alle Buchstaben des Wortes trifft, nichts desto-

wenigcr sehr leicht ist, und nur eine Abkürzung

und Beschleunigung des Klangs genannt wer.

den kann. Die Ableitungen dieser Worter ge¬

schehen nach Regeln, die jeder leicht auf Taf. I.

finden wird, wo hoffentlich auch der Reichthum

unsrer Nomenclatur und die Armuth der schon

angenommenen zum Vorschein kommen wird.

Ich glaube blos das hinzusetzen zu muffen, daß

ich das Wort Gas verdrangt, und statt dessen

das so gebräuchliche Luft, dessen sich auch viele

sehr gute Chemiker bedient haben, aufgenom-

men habe. Das lateinischer Ler, und das

scaudinavisch. deutscht Luft bezeichnet nicht
nur
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nur die umgebende Luft, sondern alle Körper,
welche mir gleicher Leichtigkeit wie jene einer
zusammendrückenden Kraft nachgeben, und
nach Hinwegnahm?dieser Kraft den vorigen
Ra > wieder einnehmen. Wenn man den
Plu a! b s Worte? Luft nickt zulassen will,
so kann man Lukiarter Luftarten u s. w. sagen.
Das Wort Las ist der französischen Sprache
nothwendig, weil man im Plural nicht sagen
darf (in diesem Sinne) los airs. noch auch immer
sagen kann les clilksreiis ss^ecos cl'sir, wo meh¬
rere Luftarrcn angezeigt werden müßten. Es
mögen daher die Franzosen ihr von Helmont
entlehntes Las behalten, wir können dieses
Wort sehr gut entbehren. Die Sauerstoffiust
habe ich nicht, Jltluft, wie es d,e Ableitung
mit stck bringt, sondern des Wohllauts weaen
(-I-Y5 svHwvias causa) Ildluft genannt. Wo
eine solche Veränderung etwas dazu beytragt
einen widrigen Klang zu vermeiden, ohne zum
Irrthum zu führen, muß man sie keineswcges
verabsäumen, wie es sehr oft in der Chemie
geschehen ist. In diesem und den übrigen Ver¬
zeichnissen nimmt die vaterländische Sprache die
erste Stelle ein , die schwedische, unserer höchst
ahnlich, die zweyte, die deutsche Sprache, wel¬
che noch mehr von jener verschieden ist, obgleich
von demselben Ursprünge, die dritte. An die
vierte Stelle habe ich die holländischen Benen«

nun-
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nungen gesetzt, und ihnen die französischen bey.

gefügt. deren Beliimmung doppelt ist; einmal,

sollen sie die holländischen erklären , und dann

damit man die bis jetz> vollkommenste Nomen,

clatur m«t unserer >!e»e> vergleichen kann.

Die hollandischen Synonyme aber, von

Welchen ich mir nur eine mangelhafte imv nn»

vollständige Sammlung habe verschaffen kön»

neu, da bey un" die beste» holländischen Bücher

nur in deutschen Uebersetzungen vorhanden sind,

habe ich weggelassen. Bey Cntwerfunq so vie»

ler Benennungen, und jwar in verschiedenen

Sprachen werde ich wahrscheinlich Irrungen

nicht ganz habe vermeiden können, welches der

geneigte Leser entschuldigen wolle.

Der Stoff, welchen die Franzosen Kyclro-

xsnium, die scandinavisch deutschen Sprachen

aber Vanösrok, Veite,, Wasserstoff, VVaierslok

genannt haben, zeichnet sich durch b-e rk gen¬

schaft aus, Feuer zu fangen; daher es viele

gab, welche glaubten, er sey in allen entzünd,

liehen Körpern enthalten, und theile ihnen diese

Eigenschaft mit. Wir wissen, daß er sich mit

sieben und einem halben Theile Sauerstoff ver¬

binden läßt und Wasser mit ihnen erzeugt, in

welchem keine von den Eigenschaften des Sauer,

sioffs offenbar wird, obgleich sie alle darin ver.

borgen liegen. Bis jetzt ist noch ke n Körper
gefunden worden, welcher mit solcher Kraft

den
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den Sauerstoff zu überwältigen im Stande ist.

Von der Eigenschaft zu brennen, wollen wir

daher seinen Namen hernehmen, welcher sich

auch für ihn schicken wird, wenn wir vielleicht

dieselbe Eigenschaft in einem andern Körper in

stärkerem Grade antreffen sollten.

vrsrs wird fast in allen Sprachen durch

ein Wort ausgedrückt, dessen Hauvklaut br

ist; griechisch heißt es v^-Zx-v. Daß das latei¬

nische nrer« vorher bnrers gelautet habe, läßt

sich aus dem composito comburero vermuthen;

das Italiänische brucciare, das französische

brulor, das englische birrn, das scandinavisch-

deutsche brgrlllu, brseilrig, bring brennen, brsn-

cll-n u. s. w. bestätigen dasselbe. In der schwe¬

dischen Sprache bedeutet brinna brennen ssr-

Uere), brsenng verbrennen ^comburere). In

der isländischen Sprache findet derselbe Unter¬

schied Statt, denn ich brenne lautet ex

brenn, ich verbrenne eg brenni. Dieses

hat im prgst. pgrt. psssiv. brenclr, fenes brun¬

nin (wo u wie das dänische 7 oder das deut¬

sche ü ausgesprochen wird.)

Daß die altdeutschen Sprachen ans glei¬

chem Grunde zwischen brinn.in und breunsn

einen Unterschied gemacht haben, lehrt der be¬

rühmte Adelung. Die heutigen scandina¬

visch. deutschen Sprachen erkennen dieselbe Un¬

terscheidungsart in andern Wörtern an, wie
aus
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aus den Wörtern Ussx«. liegen, UZ-

xen und lsZgs, IseM legen. IsßLe». aus

siäcis, sitta, sitzen, mitten und sslte, -iatia,

setzen, netten, aus 8)'nlrs. «junka, sinken,

-unken und saenke erhellt. Mit eben dem

Rechte, mit welchem ein verbrannter Kö per

Brand gencnnt worden ist, wollen wir a»ch

das, was die größte Neigung zu brennen hat,

drincl oder brint nennen. Letzterem glauben

wir wegen der so großen Aehnllchkeit der Äblei«

tungen von andern Wortern den Vorzug geben

zu müssen. Der Grundstoff der Kohlen, und

der der Stickstoffluft enthalten gewiß große

Geheimnisse der Wissenschaft, sind uns daher

noch nicht hinreichend bekannt. D>e neueren

Erfindungen aber lassen uns hoffen, daß die

Zeit nahe seyn werde, wo wir uns einer voll«

standigerern Kenntniß der Narur dieser Sroffe

werden erfreuen können. Unter den jetzigen

Umstanden halten wir nicht dafür lg-sen Kör«

pern neue Namen geben zu muffn z vorzüglich,

weil sie auf andere Kö-per nur mit geringer

chemischer Kraft wirken z und deshalb sind tbre

Namen in der Kunstsprache nicht w wichna wie

die Namen des Sauerstoffs und Wasserstoffs.

Das Wort Alcsli, welches durch langen

Gebrauch in unsern gothischen Sprachen gleich,

sam das Bürgerrecht erlangt hat, würde ich

seines fremden Ursprungs halber kaum ver«

drängt
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drangt haben, wenn nicht eben dadurch andere
Vortheile entsprangen; ja die Veränderung,
welche außerdem beschwerlich fallt, hat hier
ihren Nutzen, denn die Kenntniß der Alcallni.
tat, welche ehedem nur drey, jetzt alle Korper
begreift, welche die Acioitäl überwältigen, ist
so sehr erweitert worden, daß wir den Namen,
dem die alte Bedeutung anhängt, sch ckllcher
Weite mit einem neuen vertauschen. Wir wissen,
daß jene Kraft die Aciditäc zu überwaltiaen durch
die Verbrennung derMetalle erzeugt wird, wo.
durch der Glanz und Zusammenhang dieser
Körper in eine Art Asche verwandelt weroen.
Zwar werden auch viele Korper durch d.e Ver¬
brennung zu Säuren, doch ist die Aschengestalt
den Säuren keineswegeö gemein; sie ist aber
allen saurewidrigen Körpern (corporibussmla-
cilli«) einen einzigen luflförmigen ausgenommen,
gemein. Hierzu kömmt, daß wir die säurewi«
driqe Kraft zuerst in der Asche der Hölzer er¬
kannt haben. Daher glaube ich, daß nach dem
Beyspiel der Araber, der Name der die Aciditat
überwältigenden Körper nach dem Namen der
Asche gebildet werde. Dieser klingt in unserer
Sprache schwedisch deutsch Asche,
hollandisch ^ssclie oder ^sse. ha¬
ben also diese alle gemein. Um den vorgeschla¬
genen Namen zu bilden, wollen wir den Buch¬
staben 4 in verwandeln, dessen Stelle aber

in
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in der holländischen Sprache L vertritt; welche

Umwandlung des Buchstaben lV in sehr ge«

wohnlich ist, Und die auch in den Ableitungen

dieses äsks oder Asche vorkommt, wie wir an

dem deutschen „einäschern" sehen. Den Endbuch¬

staben a oder « der Wörter Hskm, Asche,

haben wir verworfen. Wir wollen daher den

die Acidität bezwingenden Korper dänisch und

schwedisch Loslc, deutsch Aesch, holländisch

LscU nenne»; und (was nichts widerrathet)

wegen der großern Unähnlichkeit mit andern

Wärter» diese Namen unter die neurra stellen.

Auf Taf. III. kann man sehen, wie viel vpn dies

sem einzigen Worte in einer jeden fcandinavisch«

deutschen Sprache Ableitungen können gemacht

werden, von denen einige wenige nothwendig,

jedoch keine hoffentlich zur Erklärung der Ehe-

mie überflüssig seyn wird.

Taf. lV. zeigt an, was zu den Säuren und

der Acidität geHort, welches ich, ob es gleich

größten Theils bekannt ist, dennoch hersetzen

mußte, sowohl wegen des Mißbrauchs einiger

Namen in der heutigen chemischen Nonttnclatur,

als auch wegen der Vernachlässigung anderer,

wodurch fremden Wortern die den inlandischen

gebührende Stelle überlassen wurde.

D e neuerding? in den Erden Und alkalini¬

schen Körpern entdeckten Metalle hat man nach

den lateinischen Namen ihrer Aschen mit Zusatz!
xxiv. Bd. St. C k det
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der Sylbe um oder ium aufgenommen. So
en tstanden die Worter csliurn, ngeriurn, cslci-
^nn. Lr^illinm u. s. w. In unsern scandina-
visch. deutschen Sprachen scheinen mir diese
Benennungen keinesweges zulässig; die Cndi.
gung des Wortes in um oder Zum, ist uns be¬
sonders fremd, und gibt oft allzulange Na¬
men. Die Folge davon ist, daß den bekannte¬
sten Dingen ungewöhnliche Namen beygelegt
werden: so wird Kalk bey uns Lslcluiu-oxich
oder vielmehr Calcium - IZsuroxicl, Thonerde

oder auch ^lAilllum-lZeii-
roxiä genannt werden müssen. Um diesem Hin-
dcrnisse abzuhelfen, müssen die Namen dieser
Metalle nach den inländischen Namen der Er¬
den oder Alkalien, in denen sie enthalten sind,
gebildet werden. Dieß läßt sich öfters thun,
vermittelst des alten Wortes »er, er oder sr,
daher das deutsche ehern aeneus. Der be¬
rühmte Illrs meint, daß das lateinische »es
von dem schwedischen -lr herzuleiten sey. Dieß
sind seine eigenen Worte: Die Uebereinstim¬
mung des lateinischen Wortes ses. seris fällt in
die Augen. Welche von diesen beyden Sprachen
war wohl die ältere, die der Schweden, oder
die der Lateiner? Was mich betrifft, so glaube
ich wenigstens, daß die, welche das Kupfer
gehabt haben, mit der Waare auch die Benen¬
nungen gegeben haben. Daß Latium an die¬

sem
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sem Metalle Mangel gelitten, die Cyprier und
Griechen es aber anders genannt haben, ist uns
bekannt. Wenn auch die Meinung des sehr ge¬
lehrten Mannes nicht angenommen würde, so
bleibt es doch gewiß, daß das Wort »er seit
dein ältesten Zeiten in unsern Sprachen aufge,
nommen worden sey, welches zu unserm Vor¬
haben hinreicht. Dieses Wort scheint wegen
feiner Kürze und Einfachheit ganz besonders ge¬
schickt einen Theil der neuen Namen auszuma¬
chen. Da in der hollandischen Sprache der
Buchstabe so oder » wegfallt, so setze ich an die
Stelle des allemannischen s> das Wort ser. Die
vermittelst dieses Wortes zusammengesetzten Na¬
men, auch der Metalle, deren Daseyn blos die
Theorie gelehrt hat, erblickt man auf der fünf¬
ten Tafel. Bey den Namen der Oxyde habe ich
oft die Sylbe sor weggelassen, wo es keine» Jr-
thum veranlassen konnte. Anstatt des WorteS
Kiesel habe ich?linr gesetzt, welches kürzer ist
und angenehmer klingt, auch in allen scandina«
visch. deutschen Sprachen gefunden wird. Den
scandinavisch'deutsche» Namen des Ammoni¬
ums habe ich durch Weglassung der Endsylben
gebildet, wodurch der Name voi übrig
bleibt. Dieser Name kann um so mehr beybe¬
halten werden, weil die Chemiker unserer Zeit
vielen andern Metallen göttliche Namen beyge¬
legt haben, welches ich zwar nicht billige, je«

Cc s doch
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doch nicht andern wollte. Namen, welche
weder durch ungereimte Bedeutungen, gram¬
matische Beugung oder unangenehmen Klang
anstoßen, halte ich ihres Ursprungs wegen kci-
nesweges für verwerflich. Ucbrigens mochte
ich widerrathen, die Namen aus der Fabellehre
sin^rUoloAw) zu schöpfen, da ste die Sprache
mit unstatthaften Wortern anfüllen, auch nicht
die Würde des Alterthums haben, denn die
alchemischen Benennungen sind nicht schlechthin
mythologische,sondern ste sind aus der astro¬
nomischen Mythologie entsprungen. Ferner ist
bekannt, daß die Alchemiker die mythologischen
Namen bey metallischen Körpern nicht aus
Mangel anderer Benennungen gebraucht, son¬
dern daß ste die gemeinsten Namen des Goldes,
Silbers, Eisrns, mit mythologisch - astrono¬
mischen vertauscht haben; weil ihre ganze Wis¬
senschaft mythologisch astronomisch und mystisch
war.

Endlich haben sie die Namen der Metalle
nicht nach denen der Planeten gebildet, wie wir
es thun, indem wir das eine Metall Palladium,
ein anderes Cererium, ein drittes Uranium nen¬
nen; sondern sie haben die Namen der Plane¬
ten ohne alle Veränderungden Metallen beyge¬
legt, daher die Sonne das Gold, der Mond
das Silber, die Venus das Kupfer bedeutete.
Dem vegetabilischenAlkali einen Namen beyzu-

legen,



legen, scheint schwerer. Von dem Worte?or-
sske oder Pottasche kann es auf keine Weise
geschehen. Das Wort Kali scheint wenigstens jll
diesem Gebrauche weit schicklicher, es stoßt aber
durch seinen Klang in den meisten Zusammen¬
setzungen an. kaliasr wird zu hart seyn. Ka¬
iser und ksl-nesk oder kalssek mochten eher zu
ertragen seyn, wenn sie nicht durch gewisse Achn-
lichkeiten anstießen. Da in der deutschen Sprache
viele und mancherley Benennungen des vegetabi¬
lischen Alkalis sind versucht worden; z. B. Pott?
asche, Weinsteinsalz, Pflanzenalkali,Gewachs¬
laugensalz, Kali, von welchen keine die übri¬
gen auf lange Zeit verdrängen konnte, so glaube
ich ohne Bedenken noch einen Versuch mit einer
neuen machen zu können. Wir haben schon oben
bey den einfachsten Namen gesehen, daß die
Benennung des Feuers l'sn gewesen sey, wnu
aber wachsen, grün werden, bezeichnet habe,
deshalb glaube ich, konnte man das Metall des
vegetabilischenAlkalis, weil es sowohl mit
großer Begierde Feuer fangt, als auch beynahe
in allen Korpern des Pflanzenreichs enthalten
ist, sehr schicklich 1'snser nennen. Die Asche
dieses Metalls wird l'sugslv oder Tanasch ge¬
nannt werden; daß der Klang dieses Wortes
weit lieblicher sey, fühlt wohl jeder.

Die neuerdings in dem unreinen Natron,
eoullo cle vsrecli» genannt, entdeckte Substanz
habe ich des metallischen Glanzes und der Flüch¬

tigkeit
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tigkcit wegen genannt. Die erste Sylbe
dieses Worts macht in allen scandinavisch.deut¬
schen Wortern, welche stiegen bedeuten, den
Hauptlaut; die letzte bezeichnet in der islandi¬
schen Sprache den Glanz, und wird von dem
berühmten Fulda mit Recht zu den deutschen
Stammwortern gezahlt.

Der griechisch, französische Name dieser
Materie ist aus dem griechischen Worte
violett, gemacht worden, wegen der Farbe ih¬
rer Dampfe. Ob die Luft, die wir oxygenirte
Salzsaure nennen, wirklich aus Salzsaure und
Sauerstoff zusammengesetzt, oder ein einfacher
Korper ist, der mit dem Wasserstoff verbunden
die Salzsäure darstellt, ist unter den Chemi¬
kern noch nicht ausgemacht. Der berühmte
Daby, welcher diese Luft für einfach halt,
hat sie der Farbe wegen OVIurino genannt. Ich
habe ihr lieber den Namen von der atzenden
Kraft zu verschaffen gesucht. Was aber latei¬
nisch causticuiu geneunt wird, heist bey uns
setlsnclo , oder etsencl, aus den Wortern ae-le,
sera, essen, eoteri. Die Chlorine des berühmten
Davy habe ich daher in unsern Sprachen
Astssl, ^et-ol oder Lasel genennt.

Dieses sind die vorzüglichstenVerbesserun¬
gen der Namen der Korper des ersten und zwey¬
ten Grades der chemischen Einfachheit. Alle
andere Namen werden aus diesen zusammenge¬
setzt» Um wie vieles kürzer und leichter auszu-

sprechcn
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sprechen diese neuen Benennungen, als die zeit-

her gebräuchlichen seyn werden, wird keuiem Che¬

miker entgehen. Um Beyspiele aus der deutschen

Sprache zu nehmen, wer möchte wohl in Zwei¬

fel stehen, ob unser schwefelsaures Eisen-

aschcl oder das gebräuchliche oxidirtes

schwefelsaures Eisen, unser schwefel-

brintiges Ta nasch, oder das gebrauch¬

liche sch w e fe l w a sse r st o f f h a l t i g c s K a l i,

oder Hydroth ionsaures Kali, unser

schwefelbrintigcs Schwcfelta nasch,

oder das gebrauchliche Schwefelwasser-

stoffhaltiges Schwefclkali oder auch

das französische Ill^clrosulpkurs, sulplinrö

cle yotsssa den Vorzug verdiene? Die schwedi¬

schen Namen der zusammengesetzten Körper sind

schon dllrch die Bemühung deS berühmten Ver-

zelius kürzer als die übrigen gemacht worden.

Die Eintheiiung der nicht verbrannten Körper

inSuboride, Oxide im engern Sinne, und

Superoxide haben wir zu Ende Taf. I. nach¬

geahmt. Eben so unterscheidet sich unsere Ein«

theilung der säurcwidrigen Körper in und

^eslcsl von der in Oxiäa! und OxiU nur durch

den Klang. Unser Versuch aber, die Kunstspra¬

che von neuem umzuändern, hat neue Namen die«

serDinge hcrbeygeführt, welche sowohl inländi-

sche sind, als auch durch Kürze und Verwandt¬

schaft der übrigen sich gar sehr empfehlen.

> Obgleich aber die Namen der zusammenge¬

setzten
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setztenKörper jetzt weit kürzer und zum Gebrauch
bequemer gemacht worden sind, so bleibt doch
der Nachtheil bei? allen nach der neuen Nomencla-
tur gebildeten Namen, daß nämlich der Name
der zwar zusammengesetzten, aber ganz einfach er¬
scheinenden Sache durch zwey Wörter zu Staude
gebracht wird. Hierzu kömmt, daß das andere
von diesen Wörtern die Form des Adjectivs hat,
ob es gleich das Element der Zusammensetzung,
eben so wie jenes, welches die Form des Sub¬
stantivs hat, bedeutet. Dieß ist wenig anstößig,
wenn von der Aufzahlung der aus gewissen
Elementen zusammengesetzten Körper gehandelt
wird, ist aber kaum zu ertragen, wenn die Wir¬
kungen eines Körpers, in welchen er sich nicht
als ein zusammengfttzter,sondern als eine Einheit
und ein Ganzes zeigt, beschrieben werden sollen.

Aus diesem Grunde glaube ich müßte die
neue Bcncnnungsart, die wir abwechselnd mit
der vorigen gebrauchen können, eingeführt wer¬
den. Wir werden daher zwey Reihen von Be¬
nennungen erhalten; welches zwar beym ersten
Anblick dem Gedachtnisse ungemein lastig schei¬
nen könnte, bey näherer Erwägung aber wird
man diese Last sehr leicht und beynahe völlig un¬
bedeutend finden. Denn wir werden die Namen
nach den Namen der Elemente wie in der ersten
Namenreihe zusammensetzen, blos mit dem Un¬
terschied, daß ein jeder Name ein Wort aus-
Mcht, Folgendes ist der Grundsatz der Zusam¬

men-
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mensetzung. Die Chemie lehrt, daß jedes von

den Salzen der ersten Ordnung aus einem sauem

Korper und einem andern säurewidrigen bestehe.

Wenn daher der Name gewissermaßen anzeigt,

daß ein Korper salzigt sey, so können alle Na¬

men der Elemente abgeschnitten werden, welche

blos dazu dienen, den sauern und saurewidrigen

Zustand zu bezeichnen. Denn durch die Ordnung

der Elemente kann angezeigt werden, was dem

Sauern und Saurewidrigen zugeschrieben wer¬

den muß. So können wir Lvyvel bilsrer Laie *)

anstatt Lvovelsurt NstergsZe, Schwefel

Nater Salz statt schwefelsaures Nareräsch

u. s. f. sagen, wenn unter uns nur darin über¬

eingekommen ist, dem Namen der Säure die

erste Stelle zu geben.

Unter den Salzen aber, welche eine mit

Sauerstoff gesättigte Saure enthalten, und

denen, welche eine ungesättigte Saure besitzen,

als welche wir S^rling, Säuerling nennen, sinket

eine große Verschiedenheit Statt. Um diese mit

einem Namen anzuzeigen, wollen wir das Salz,

dessen Säure wir L)'rUnA oder Säuerling nennen,

dänisch und schwedisch LoUinA, deutsch aber Ge¬

setz, holländisch Ls^ouä nennen. Svovel

man LsUinA, Lvakel Laltin^, Schwefel

Ammon Gsftlz, ^mon (Ze-auä, bedeu¬

tet

*) Diese Wörter müßten so gedruckt werden, daß man

beym ersten Anblick die Elemente erkennen kann.
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tet dasselbe wie Lvovels^rügv ü.mmonlislc
schwefelsaucrlichesAmmonasch. Die Salze sind
nach den verschiedenenOxidationsgradcn de6
saurewidrigen Stoffs unterschieden worden.
Das Salz, dessen saurewidrigcr Stoff entweder
in dem niedrigsten oder in einem einzigen Orida-
tionszustande darin enthalten ist, soll Sslr oder
LalrinA, Salz oberGesclz, ie!>o»ll oder (äe^ouä
genannt werden; welches aber den saurewidri.
gen Stoff höchst oxidirt enthalt, eVesZc«! Aeschel
von uns genannt, kann Ssisei, Selzel, 2iouclel
oder SsItinA, Gcselzcl, (-s-omel nach der verschie¬
denen Orydation der Saure genannt werden.

Dieser neuen Methode, die Namen der Salze
zu ordnen, kommt überdies! jene Entdeckung von
Berzclius zn Statten, daß die unverbrannttn
Korper in gewissen Verhältnissen chemisch ver¬
bunden, durch die OxiVation zu wahren Salzen
werden, deren saure und saurewidrige Bestand¬
theile unter sich dasselbe Verhältniß beobachten,
als wenn sie ans die gewohnliche Art vermischt
worden sind. Wenn aber ein Salz als ein Kor¬
per betrachtet werden kann, der ans zwey an-
dern unverbrannten zusammengesetzt, durch die
Verbrennungdie Salzform erlangt hat, so soll
der Name desselben aus den Namen der unver¬
brannten Elemente mit Anzeigung des verbrann¬
ten Zustandes gehörig zusammengesetzt werden.

Ver-
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Taf. I. Kunstwörter
Dänische.

Ilt, «. ro. Lurstok, s^-
resvlsndo Ltok.

Ilt«, verst. koren« nisä
Lurstok, kors^rs, oxi>
Zerv.

Iltet, xart. Gxicisrstko-
rsnst ine«I Lurstok s^
ret.

Ilt«, «.ii. Gxiä, Halv
«xlL.

IltninA,s. m. Oxiästivn,
?ors^rir>A.

IlteliZ, uclj. ?orsnstgr
inest Ilt.

Älilts, verst. Lstill« vsst

Schwedische.

Ilt, ». in. L^ro.

Ilt», verst. S)'ISi!ttS,

Iltsst, xart. s^rsstt.

Ute, s. ri. Oxist, s)'r»su
Lroxx.

IltninA, «. uz. L^rsst-
ning.

lltsIiA, sstj. istäreobsr
inest Ilt.

^kstts, verst. I'ränsliilj»
Lurstok, stesoxistere,! L^rs, stesoxisters, re-
restuoer«.

^kltninx, s. in. Llcil-
ninA kr» Lurstok, Des-
vxiststion, Hestuetjon.

Ilstlukt, «, in. Lurstok.

ßgs
l^orüts, «. n. Oxist gk

körste Orsst, Hslvs^rs
»k körst« Orast,

> stucers,

^klltnin^, ». in. L^rets
strZnsstil^ninA, Oesoxi-
station, Hestucrion.

Iltlukt, s. w. L^rASs.

?örilt«, s. n. Oxist »k
körst» Orasten.

der

4lZ

der Cs
Deutsche.

Af, ». m. Sauerstoff,
Saure erzeugenderStoff.
Ellen, verst. Nlit Sauer-

^ sivff verbinden, sauer-
^ stoffen, oridiren.
Geeltet, i>srt. mitSaucr-
stoffvcrbunden, gesauer-
sioffr, oridirr.

Geelt, ». n. ein Orid
Halbsäure.

Eltung, «. k. Sauerstof-
^ suiig, Oridation.
^Elrbar, »stj. mit Elt ver-
^ einbar.
i Entelten, verst. des Sau-
- ersioffs berauben, ent-

sanerstoffen,desoridiren,
reduziren.

j Enttltuug, «. k. Berau¬
bung des Sauerstoffs,
Entsauerstostung,Des-
oridation,Neduction.

Elttuft, ». k. Saucrsioff-
gas.

Vorgeelt, «. n. Orid od.
Halbsaure vom ersten
Grade.

»emie.

5)olländische und Francs.
LIt, «. m.
Ox^°eus.

Llten, verst.
Ox^gener.

Oeölr, xart.
Ox^euo.

Oeölt. «. nZ
Oxist.

kltin^, ». k,
Oxistation.

Lltstssr, sstj.
Oxistastls.

Ontölisn, verst.
Oesnx^vnsr, stssox!^

ster.

Onteltin^, ». k.
Oesax^^enstion, steso-

xiststion.

lCItlucstt, 5. k.
O»s ox^^ons.

Voor^eelt, s. n.
protoxists.

Däni-
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Dänische,
l'vsilts, «. n. Oxid sl-
ler llslvszrs, st' sudsu
Orsd.

?rsi!te, s. n. Oxid el-
Isr llslvs^re sk tredie
Orsd.

?irilts, ». l>. Oxid eller
llslvs^rssttierds Orsd.

I7uldilts, ». n. Oxid el¬
ler tZsIvs^rs sk »idste
Orsd.

Ouderilte, ?. n. 8uboxid
er rnsd vdsrst lidt 8ur
»tok torbnndet 0,eAv>us,
der si uiorsndrst bsu
iud^sse Lsltkorbindel-«er.

lVIidilts, s. n, Oxid i Or
dets snsevrsrs Let^d-
riin^, et vsed Lurstok
karbundstl,sAsrne, der
vied 8^rer «urs^tiAS
iOsgeiusr dsnuer Lslts.

Overiliv, s. n, Lnysroxid,
er msd mgAst Lurstok
korbundst Oe^swe, der
nkorsndret bverbsn kc>-
rener si^ nied L^rsr ei
ler ^Ibslisr.

Schwedische.
Dveilts, 8. n. Oxid sk
sudra Oraden,

?reilts, ». n. Oxid sk
trsdj« Orsden.

b'^iiltv, ». n. Oxid sk
tserds Orsden,

b'ullilte, z. n. Oxid »k
»ists Orsden.

Ondsrilte, ». n. Lud-
oxid, ekter Lsrr.eliu«.

iVledsIilts, s. n. Oxid i
Order» iners inskrsiiitts
ksmsrloelss, stter Ler-
xslius»

Okverilts, ». n. Luper-
oxid, ektsr Lerseiius.

Deut-
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Deutsche. i
Awiegeelt, ». n. Ovid 'od.
Halbsarire vom zweyten
Grade.

Dritgeelt, «. n. Ond od.
Halbsaure vom dritten
Grade.

Viertgcelt,». n. Qrid od.
Halbsäure vom vierten
Grade.

Vollgeclt, «. n. Orid od.
Halbsäure vom letzten
Grade.

Untergeclt, ». n. Ein mit
Sauerstossso schwach
vereinigter Körper, daß
er nicht, ohne sich zu
verändern, Satzverbin¬
dungen .eingehen kann

Mittelgeelt,»- ». Ein
Örid, welches mit den
Sauren und saureahn-
lichen Körpern Salz¬
verbindungeneinzugehen
vermag.

Obergeclt, ». n. Ein mit
vielem Sauerstoffver¬
bundener Körper, wel¬
cher sich weder mit Sau¬
ren noch Alkalien ver¬
binden kann.

Holländische und Französ.
'T'wee^eslt, ». n.
Osntoxid.

Oriegeölt, s, r>.
I'ritoxids.

'Vier^eslt, s, n.
Istroxide,

Vvl^eelt,». u.
Peroxids.

OnderASelt, ». n, lierr
wer jelt xoo svvslc vor»
ssnigd lb-iAsbssiu, dst
last nist xondsr ^iclr ts
verändern, rnst/tionrsir
vsrinen^d Contos loair
voortbren^sn.

lVdiddslgeelt, s. n. liisir
Oxids last vvelbs inst
ds iiüuursn su ?unrgl^-
ben iOiAebssmsn l-^ont-
verbindnngsn verrvs^
voorttebrsu^sn.

Over^selt, s. n. üsn
wst vssl lälltl.igebssin,
last wellcs ?,ieb noolr
met innren nocb inst
.4lcs!isn verbindenbau.

Taf.
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Taf. II. Kuns

Dänische.
Arlnt, e. ui. Vsnchslvk,

vaullsviencisLtok.
Drinks, verb. korenv inech

Vsnchstok.

Drinks, s. n. I?t inech
Vsnchstok korbnnchetI^s
^SUIK.

Drintnin^.s. n. ?oreninA
rnsch Vsnchstok.

DrinteÜA, »clj. Vorenbsr
inech Vsnchsrok.

^kbrints, vsrb. Lirillö
vech Vsnchstok.

LkbrintuinA, 8. m. ^ch.
«IrilninA kr» Vsnchstok.

Drinchlukt,s. in. Vsnch-
stok^ss.

Dorbrints. s. n. klt Ds-
ASins " korbiinchst msch
Vsnchstoki körstsLrsch.

T'vsbrints, s. n. Üt De¬
ssins korbnnchet inech
Vsnchstok i suchen Lisch.

Dulchbrinte,s. n. Ik.tDs-
^ems chsr er insettsr
tnech Vsnchstok.

^Wörter

Schwedische.
Lrint, s. in. Vsts.

Drinta, verb. ^ltt kor«
binchs mech Väte.

Drinte, s. n. üin vst-
bnnchen liropp.

örintoinA, s. in. kors-
nin^en rnech Vste.

Lrintbsr, schj. jkörenbsr
irisch Vste.

.Vkbrints, vsrb. .ätt
krsnsicü^s Vste.

.Vkbrintnin^, s. in. Vä»
tvts Vrsnskril^ninA.

Lrinchlukt, s. w. Vst-
ASS.

körstbrints, s. n. Ikn i
körst» Lrachsn vstbun»
chen kkropp.

Vvsbrinte, «. n. Dn i
snärs Lischen vstbun-
chen liropp.

Vullbrinte, 5, n. Dn i
sists Lrschen vslbunchen
l^ropx.

der

der C

Deutsche.
Brint, s. -n. Wasserstoff,
wassererzeugenderStoss.

Bunten, verd. mit Was¬
serstoff verbinden, Was¬
serstoffen.

Gebrint, s. n. Ein >nit
Wasserstoff verbundener
Körper.

Brintung, «. k. Verbin¬
dung mit Wasserstoff.

Vrintbar, «clj. Mit Was¬
serstoff vereinbar.

Entbrinten, verb. Des
Wasserstoffs berauben.

Enlbrintnng, «. k. Ab-
scheidungdes Wasser¬
stoffs.

Brintluft, «. k. Wasser-
sivffgas.

Vorgebrint, s. n. Ein mit
Wasserstoff im niedrig¬
sten Grade verbundener
Körper.

Zwiegebrint,s. n. Ein mit
Wasserstoff im zweyten
Grade gesa ttigter Körper

Vollgebrint, s. n. Ein mit
Wasserstoff gesättigter
Körper.
XXIV. Bd. i. St.
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hemie.

Holländische und Zranzös.
krint, s, in.
Hz chrvALns.
krinten, verb.
llzichroAeusr.

Lebrint, «. n.
ltzchrnrs.

kZrintioA,s. k.
lkvchro^enstion.
llrintbssr, schj.
Ilz-chrogensble.
Ontbrintsn, verb.
k)ssbz-chroAenor.
OntbrintinA, s. k.
Uesb^chro^enstion.

klrintiuebt, «. k.
Lss IrzMrvALas.
Voor^-ebrint, s. n.
I'rotoliz-chrurs.

Vrvesoebrint, s. n.
Osutob^chrure,

Vollzebrint, s. n.
Verb^chrurs.

Dd Taf.
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Taf III. Kunst

Dänische. j

8. ii. zilur. i^eslcs-
n«, r^llisli eller Ond8»lt

i en virltiökti^er« lle-
rnserlreise »5 Orclet.

Lnltgrundlso, Ilssis.
^eslii», sclj. ^I!i8li8lr,

i Orclst» vicltlcifNAsev

VetzicliiiiiA, dsZidlr.

i^esliiAlieci, s, m.
li>I<Iie<l, i O. v. ö. Ls.
8i8l.liecl.

^e^line, v. iM vorcle

sliisli-x eller sesli!-^,
slksleüesrs, i O. v. kl.

sVIetsIsssli., 5. n. Ost

iiieestseslii^s lilsndt cle
to sesbii^sllter, etlVls

tsl ban give. Oxydul;
k. O. ^sriiiiesli, «ort
Zernilte.

ÄIelslsk8lceI, s. n. Oet

miritlstseeliiAs lilsndt
<l« tv seslii^s klter st

lVletsl lcsn give. Oxid
i t)rdet8 «nasvrers öe-

rnserbelse; 5. L. gern
seslikl, rödt dernilte.

I'I^ilskdk, s. n. Lasledss

liültjes de trs IetoziIö8S-
liLI« Allislier.

Wörter

Schwedische,

chslc, «. ii. Ott /Vllrzli i
Ordet8 viditrülrisre Ils-

t^dlllllA. LsIlbs8I8.

sdj. .4lltsl!nid^
i Öiilet« vidströlnsro

üei^ilniiiA, kssisk.
ch-Ivi°tied, ». k. ^Il!»Ii.

iiisleiiet, i. O. v. L.

sl.8bi>s, verli. /Vtt blikv»

Lble!^, vllc«Ik8Lers, i.
O. v. ».

!Vletiil!i8>e, 8. n. Oelt

iiie8t!l8jti^s iik <le teil

Ü8lciAS Ilter en tdetsl

lisn gikva. Oxydul. t.
O. dernüelr, evvsrl
dernilte.

lV7etslsslcel, 8. n. OeN

ininstiielii^a sk ds tv»

Zelii^s Ilter «n lVIetsll

li»n ^-ikvs. Oxid i Or-
clets in8liräiilit»rs sie-

t^ilnin^. i. O. .lern-
Ü8lckl, riidt dvrnilte.

I'Ivts8lt, s. n. Lsledes

kislles de trs lättuzilös-

li^n ^Ileslier.

der
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der C

Deutsche.

Aesch, Alkali oder

Langensalz iin weitlanf-

ligeren Sinne, Salz-

grnndlage, Basis.

Acschig, »dj. Alkalisch,

im weitlanftigcrcn Sin¬
ne, basisch.

Aeschigheit, k. k. Alkali-

nitat, i. w. S. Basi-
citat.

Aeschig werden, alkales-

circn, i. w. S>.

Metallasch, «. ». Das

aschigste der beyden a-

schigen Geelte, welches

ein Metall geben kann.

Oridnl: z. B. Eisenasch,

schwarzes Eisengeelr.

Metallaschcl, «. n. Das

am wenigsten aschige der

beyden aschigen Geelte,

welche ein Metall ge¬
ben kann. Orid im en¬

gern Sinne; Eisenaschel,

rothes Eisengeelt.

Flicßasch, 8. n. So wer¬

den die drey leicht auf¬

löslichen Alkalien ge¬
nannt.

)emie.

Holländische und Französ»

Ilxcll, «. n.

gilcsli, dons l acos^zlioi»
la zilus Ltsndue du inot.

O88clii^, udj.
>Vlksliii8, dsns la rnems

sceeptitin.

O88clii^Iieid, s. k.
.^Issliiiits <lsii8la 1116m«

scosption.

O88slieii, verli. Ill88cliig
rvordsn.

.41csle8cer, 6. l. m. g.

Mktsslsgcli, 8. ii. Hst

«8scli8tk dsr Iis^den
k88cliiA« (Zseltsn, liet
wellvs een lVIsisal bau

Akbsn, k>. V. Di?sre8vli,

^veart ^er^eslt.
Oxidul.

lVlstsaik8sc:Iisl, 8. n. Her

niindst e88oliigk <lsr

liszilkii sseokii^k Lesl»
teil, «ist een lVIetssI

ksn Akven l>. V. ^or-

K88cliel, rvod^eiAeelt.

VIc>«^e8cli, 8. n. ^loo

vvooideii <ls ilrie ligt-

oylc>8l)?jcs elllcslien gs-
noemt.

Dd s Däni-
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Dänische.
ch.ossssli, 8. ii. llt ^.eslc,
clrr ror st oiilöses be-
kiövor inere enct jz og
oiinclrv onä 100 Aangs
sin Vae^t Vsncl.

Llcsrnseslc, s. n, bitlivert
^osli cler liar nogen
kcjssnäi-iig Oziloselig-
Iren i Vsuck.

ilorclarslc, 8. n. lLt ^sslc-
Zsr üilcs bssiclclc-r no-
A?,n chjon^ei!^Odiöse,
ki^ livcl i Vsncl.

A^oäseslci^, sclj. i^eslci^-
kiecl oziiiasviznils,en

' Is^klisl.-iil VL>t Luilie
cien, betrsgtst som >^es-
kciglieclous lVloclsaetin^.

ZVloclavslcigliochs.in. O«>n
LAenstcsIist vaors moct-
sosicig.

IduI6sr«Ic, s. ii. ült ^eskc
^sr ingen niaerlcoliA
Lnriiecl viser,

Hslvssslc, s. ii. üt ^sslc
soni viser l:js--nckelige
Lpoi sk Lui!ie6.

Schtvedische.
l,ösasl:, s. ii. bitt sssl^
soni kör stt nplössi
boliökvsr, lueis sn z
og ininclra än looogsn-
^sr sis eg«n Vagt sk
Vstteii.

Llcarpüslc,s. n. Hvsrje
vVsk, soin tisr listen
rnärbbsr blz>!ösli^li«t i
Vstten.

korckiislc, s. n.' blt ^sli,
söin iclie list nüßen
nisrlcnar IIjiloslighrl i
Vatten.

lVkotäslcig, s6j. ^sIiiA.
Iiet n^liskvsncle, es
bigsiisicap Iios Lznorns
bvtrslitsii« som ekslce-
lies lVIotssttninZ.

IVIotäslciAliet, s. k. Des
ülAsiislisz, st vsrs wot-
äsdig.

b'nllüscli, s. n. üit sssd,
soni intet rnsric bsrt
l'eclcon til Lurliet vissr.

Ikslbsslc, s. n. kit sssk,
sciin vissr nisrlcksr»
llvokren sk Lurbet.

Deut-
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Deutsche.
Lößasch, ». in Eitt Aesch,
welches mehr als Z imd
weniger als ivoo Mal
sein Gewicht vom Was¬
ser zurAuflösnng braucht

Scharfasch,«. n. Ein
jedes Aesch, das eine
deutliche Auflösbarkeit
im Wasser zeigt.

Erdasch, s. n. Ein Acsch,
das keine deutliche Auf¬
lösbarkeit im Wasser
zeigt.

Gegenaschig, ach. Fähig
die Aeschigkeitaufzuhe¬
ben, eine Eigenschaft
der Sauerkeit, im Ge¬
gensatz der Aeschigkeit
betrachtet.

Eegcnaschigkeit,»-k. Die
Eigenschaft gegenaschig
zu seyn.

Vollasch, s. n. Ein Aesch,
welches keine merkbare
Sauerkeit zeigt.

Halbasch, s. n. Ein Aesch,
welches deutliche Spu¬
ren der Sauerkcit zeigt.

Holländische und Französ.
lch,osolie8nli, s. ii. Iu?ri

I 8oli clst inesr 6sn I
en roincler clsn »ooo
ins.il Leivirlit van
^Vatrr tot OzilosoliinA
vorvisclit.

Lrlicir^sscli,s. n. Üli-n
H.srli, clst esns cinicls-
Izbo O^losclilissrlieiil
in list VVaror tvoiil.

.Vsrckrscki, 8. u. I?sn
biscli, clst gsne ckuicls.
lvks O^iloscilibssrkioiil
in bet VVoter toont.

'I'egenrssolii^,sch. Ls»
lcivssni oin iln I^ssrkiiA-
kieicl to bvllvi'in^vii,os-
iis Iloessnsllki! iä cler
^uurts sls lAgsnover-
Stelling clor kssobig-
lioiik hescliouvvet.

'I'sgsnessckii^liciit, s. 5.
l)« l^oscksniglisiclts-
gsnessoliig t« ?>zcn.

Volesoli, s. n. Hen blscki,
clst Akne Qisrlcelz'Ico
^unrts toont.

bis sesoki, s, n. U.«n chlscli,
clst ckciiclolzclcsdizzoorer»
van ^unrto toont.

Taf.
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Taf. IV. Kunst

Dänische.

L^rs, ». Iv. I vichtlöiäi-
Asr« L«t)?6ninA, »I s
I^s^erosr cher lcnnchne
o^dsevs ^eslciAtiechen;
i sussvrers sZetzichninL
en 8^r« livis Lrunchstok
er ivsettet weä Ilt.

L^rkiriA,8. Iv. Ln iltbol-
chiZ 8)?r«, livi» drunch
stok ilrlee er Msetlst
weil Ilt.

Kur, schj.
Lrirlisch,s. ni.
Lzirl!^, »chj. 8vs^t snr,
I 8sltn»vnsns er chst
^chjscNvetsk 8^rling.

L^rli^kisch,8. ui, Leslcsf-
ksnlrschev st vvere 8vr-
Kg.

Lurne, verd. Vorche sur.

Wörter

Schwedische.

8z?r», 8. k. I vichtstrslc-
rsre ket^chnin^ <ie
lirosgisr scnn Ivunns
vplisiv» /t«i<l^I)ötsn; i
ivers ni^liriinlet.en8^.
rs tivsrs biiinbsrschwns
är ivsttst ivech kit.

8^rlinA,8. iv. I5n iltlisl-
ti^ 8^-rs, kivsrs drunch-
Llvme ilrlre sr ivsttst
rnech llt.

Den ^owla Lsnämnelis
L^rli^iist uttr^leer en
Lseksilenliet, ei en
Lvlisrsvce.

8nr, »chj.
Lurlist, s. k.
L^rli^, schj. Lvsgt »ur,

I Lsltnsinns sr chet^ä-
jeclivet sk L^rlin^.

8znli^kiet, 8. k. ?.ßen»
slcszisn st vsrs svsßt
8vr. Lsleches 8om chetts
Dich bitintil8 lisr vsrit
knulcst i liansts^rsliet
bör 8örlcs8tS8.

8^rns, vorb, ^tt dlikvs
sur.

der

der C

Deutsche.

Saure, 8. k. In der wei¬
tem Bedeutung alleKor-
per, welche die Aeschig-
keit aufheben; in der
engern eine «aure, de¬
ren Brennbares nicht
mehr Elt aufnehmen
kann.

Sauerling, ». m. Eine
elthalrigeSaure, deren
Brennbares noch nicht
mit Elt gesättigtist.

Sauer, »chj.
Sauerkeir, «. f.
Säuerlich, schj. Schwach
sauer. In den Salz-
namen ein Adjectiv von
Sauerling.

Säuerlichkeit, 8. k. Die
Eigenschaft schwach sau¬
er zu seyn.

42?

hemie.

Holländische »nd Französ.
^nur, 8. n. In uitgn-

strelits Letelinis, all«
l^i^lissmen, rvell^s chs
lüscdlisich bechwin^sn,
in ch« «n^vLetelcnissen
^unr wiens brsiichbsr«
(Ironchstok niet ruesr
Inlt nnueeiven losn.

Reiche.
^uurlin°^, ». m. Lsn elt-

bvvsttnnch !5unr, wisn«
Lronchstok niet met bilt
versschi^chis.

^nnr, schj. Deichs.
Punkts, 8. I. ^cichitö.
^uursclitig, »chj, l^rvssc
?uor.

^nursckiti^kieich, 8. k. Os
Ilovchsni^likich, e.vr»Ic
suur tv

Sauer tvcrdcn, ve.rb. innren, verd. Xnur
vorchsn.

Dani-
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Dänische-

8z?rs, vsili. ^t Ajüre
«nr.

L^rnin^, Z. in. klsnä-

linAsn st s^ro.

lVIo6«ur, s6s. 8vr«op»

Ks«vsn6s, st l^ill-n-A«-
or6 kor »sglcigo l-o^e-
insr, iissr 6s blot bs-

trgAte« i MoässetninA
til L^re,

lVlo68nrlrs6, «.in. Den

D^enslisb at vasremo6-
«ur.

L^r«6sernpsr, «. in. Zkt

DsAsais 6er oplisever
Luriie6, et ^esle ds-

trautet blot «oin lVli6-
6sl til st oolissvs Lur-
li«6.

L^rs6seinpniiiA, ». n-
Den Ikslxkllii? livor-

ve6 6urlis6 6ssinps».

?nI6s^re, «. in. üiu Z^t«
6er iklcs viser inssrlrs.

ligt 8por sk^sslciAliL6.

Ikslv«^rs, 5. rn. I?.t «ur

De^elns, 6er tilli^s vi-

«er ivjsnäeli^t Lpor sk
^eski^lisü.

Schwedische.

8^rs, verd. ^t Mr,
«nr.

S^rniiiA, «. in. Den

UsuälinAsn st «z'rs.

iVIntsnr, s6j, 8prsu^>.
bcikvsiiüe, et?r!i6il>st

kot ssbi^s liroppsr, ilZ
6e blott bstrslits» j

IVIotssttinA til 8^ra.

IVlot8urliet, s. k. Des

LAvnsltszi st vsrs wat¬
en r.

8^r6sinpsrs, «. in. La

kiropp, som npliskvsr
Lurlietsn. I^tt ^tslc lis-

trslitst blott «oa> jLprs-
iipbskvsn6s.

3vr6sinpnii>A,»- w. Den
lchsnillinA Iivorvs68ur-

bst 6smjzss,

lkulls^rs, «. k. IZn 8pr»
«oin ielcs vi«ar lniirb-

bsrt 1'eclcsn chsliigbet,

lssI5s^rs, «. 5. l?.n sur

kropp, soin tillibs ?i-
es- insrlcksrs decken

til ch«Itl^böt.
Deut-
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Deutsche-

Säuern, vsrb. Sauer
machen.

Säuerung, k. Die

Handlung, wodurch ge¬

säuert wird.

Gegensauer, s6j. Säure
aufhebend, ei« Beywort

für die äschigten Körper,

in so weit sie als Gegen¬

salz der Säuren betrach¬
tet werden.

Gegcusauerkeit,«. k. Die

Eigenschaft, Sauerkeit

aufzuheben.

Säuredämpfer, s. w. Ein
Stoff, welcher die cvau-

erkeir aufhebt, ein Aesch

bloß als Mittel gegen die
Sauerkeit betrachtet.

Säuredämpfung, ». K

Die Handlung, wodurch

die Sauerkeit gedämpft
wird.

Vollsäure, «. k. Eine
Säure, welche keine

merkliche Spuren der

Aefchigkeit zeigt.

Halbsäure, 5. k. Ein sau¬

rer Körper, welcher auch

deutliche Spuren der

Aefchigkeit zeigt.

Holländische und Franzvs.

Tniirrvsbeii, vsrb.
/tci6ilisr.

?iuurm»Iling, », k.
.!äoi6isicatioa.

Ds^sn^uur, s6j. ?uur.
benseinslid, en b^vo»

gel^I< nssmwor6 voor

6s sssobi^s Kiißkisinen
voor «0 vsrns sl»

l'sgeiioverstsllin^ 6sr
innren bs8skion6 vvor-

6sn. ^bntscicls.

?egei>siiurbsi6, 8. k. Ds
bloe6»nixchsi6 i-?uurts
ts bsiieeinsn.

?lnur6sinper, «. in. Ics^g
Ltok, vvsläv 6e /^nnrts

opbsktz ssn L«cli sllssii

s!« lVli66sl tsgsn 6s
i5uurt« k>s«cbouvv6.

^unr6«inpninA, ». k. Ds

?Isn6slinß >vsr6oor 6s

^unrts ^s6smpt veor6t.

Vol^uur, s, n. üsn ?Iunr

6»t Asus msrlcslz'lco
Looorsn 6sr Lscbbsi6
toont.

kllslkzntir,«. n. llien ?uur

läollSSUI, 6»t IN8AS-

I^li8 6ni6sl^bs vsn
lilsclikiei6 toont.

Taf.
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Taf. V. Kunst!

Dänische.
s. n. ^mliio

nium^mwonislnuetsl.
^mmrznasal!, 8. li.
naonisii,

langer, 8. n. Kalluili,
Kalimstal.

Danassk, s. n. Kali, resii
Kotsali«.

I^atsr, «. u. Natrium,
lH»Nczn>i>stal.

Hiuterasak, a. 11. l^atruw,
lVIiiisralalliali.

iksr^tser, s. n. Lsr^um,
Kar^tmetal.

Zlai^rssili, s. u. Ksr^r,
l' un^jor6.

kltrontinnsr, s. v. Ltron-
tiuin, Lrroniianwersl.

Ltiontinasili, s. n. ölrori'
tiaa, Lrioutisiijor6.

Kalliasr, s. n. Llalcium,
Kaikil,, t il,

Kalka'-slc, s. n. Kslli,
Kslk^orä.

oörter

Schwebische.
^wmon, ,. o. ^mwo.

nislc, ^mruonialiiustsll.
^inmoiiäsle, s. n.
moniaic.

Dsnär, 8. n. Kalium,
KalimetsII.

Danaalc, s. n. Kali, ren
?ots»ks.

l^atsr, 8. n. Natrium,
I^strouinötsII.

k^steräsk, s. n. ^strum,
lVliiisralsllcali.

kar^rär, 8. n. Ilai^um,
Lzi^rrnetall.

Lar^täsk, 8. o. Ksr^t,
1'uiiAorä.

Ltrontiriär, 8. n. Ltrnn-
tiarilnstsll.

Ltiontinäalc,8. n. Ltron-
tian, Ltroiitisrijorch

Kallcär, 8. n. Laloiuw,
KallimstsII.

Kallcäal^, 8. ii. Kalk,
Ksl!ijc>r6.

der

der C
Deutsche.

Zlmmon, «. ".
nium, Ammoniakmetall.

Am mo nasch, s. n. Am¬
moniak.

Tanar, ». n. Kalium,
Kalimetall.

Tanasch, «. n. Kali.

Nater, ». n. Natrium,
Natrummetall.

Naterasch, ». n. Na-
trum.

Varytär, ». n. Kar^um,
Barytmetall.

Barytasch, «. u. Baryt,
Schwererde.

Strontiuar, ». n. Stron-
rium, Strontianmetall.

Strontinäsch,».u. Stron-
rian, Strontianerde.

Kalkär, 8. u. Oalcium,
Kalkmetall.

Kalkasch, s. n. Kalk,
Kalkerde.

— 427

hemie.

Holländische und Französ.
^MMNll, a. n.
Ammonium,
/kwmonöscli, 8. n,
.'Vmmoulso, oxi6s ch'aiu-
monium.

Dansr.
potssainw.
Dansacli.
?ots8«s, Osutoxi6e 6s
yotasaium.

l^ster, 8. n.
8<>6iuu>.
^steiöacli,
8ou6s, OeutoxI6s 6e
eocliur».

Lsr^tsr, ». n.
Kar^um.
lkar^tsioki, 8. n.
Karats, Osutoxichs 6v
Lar^um?

8trc>ntiosr,
8trontium.
8trontius8oli,
8rrontians, Osut<zxi6s

cls 8trc>ntium?
Kslkar,
Lslcüum,
Kalksacli,
Lkiaux, I^>sutoxi6s 6s

(lslcium?
Däni-
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Dänische.

1i>llcser, «. ri. IVlsgnium,

IVli^nesismetsl.

^sllrsv^li. s. n. lVIsAne-

si», lalkjorä.

Oirconasr, s. n. Oirco

nium, Oirconmetal.

dlicconilte, ». v. Oir-

conjorä.

^^tsrssr, s. r>. Yttrium,
^«termstsl.

^rterilis, ». n. ^tlris,

lZ5rtsrjorä.

Desrssr.s. ri. ^i-Aillium,
Kssrmstiil.

luserilte, s. n. Desr,

Kssrjorä.

Ol^cinser, s. n. Ol^ci

uium, Ol/ciumsesl.

Olvcinilts, s. n. 01^-
cinjurä,

Klintssr, s. n. Lilicium,
Kieselmstsl.

Klintilrs, «. n. Kiesel,
Kisselsorä,

Schwedische.

1'sZIiÄf, «. r,. ^ksguium,

lV'Ia^uesismetsll.

1'sIIesljck, s. n. lVlgAn«.
sis, Islkjorä.

Oircougr, ». n. Oirco.

uium, OircczuwetsII.

Lircon^selt, s. u, Lir.
coueräe.

^lterär, s. n. Yttrium,
^ttermetsll.

^tterilee, s. n. ^ttris,

^ tterjorä,

Keersr, «, n. ^rgitlium,
Hesrmetsll.

Keerilr«, 8. n. Kser,

Keerjorä.

Ol^oinär, 8. n. Ol^oi>

nium, lZI^cinmetsll.

Ol^cinilte, s. n. 01/-

oinjorä.

Klintiir, z. n. Lilicium,
Kissslmer»!l.

Kliutilte, ». n. Kiesel,

Kisselsorä.

Deut-

Deutsche.

Talkär, ». n. IVlsgvium,

Magnesiametall.

Talkasch, «. u. Magne¬

sia, Talkerde.

Eirconar, «. n. Oircv
uium, Circvnmetall.

Circongeelt, s. n. Cir-
cvnerde.

Ptterär, 8. n. Yttrium,
Prrerinetall.

Pttergeelt, «. u. Yttria,
Vcrererde.

Lehmar, «. n. ^rZillium,
Thomnetall.

Lehingeelt, s. n. Thon,

Thonerde.

Glycinar, ». n. Ol/ci.
nium, Glycinmetall.

Glycingeelt, s. n. Gly¬
cine, Glycincrde.

Mntär, 8. n. Lilicium,
Kieselmetall.

Zlintgcelr, ». n. Kiesel¬
erde.

--- 4-9

Holländische und Französ.

Ks1I>sr,

iVIa^nssiuw.

D »Ilvöscli,

lVlsAnssie, Oeutoxiäe
äs lVlluvussium?

Liroonirr,
Oirconium.

OirconAselt,
Oircons, Oxiäs äs Oir¬

conium.

Vtterür, s, n.
Yttrium.

^iter^sclt,
^ttris, Oxiäe ä'Yt¬

trium.

Oeemsr, 8. n.

Xr^illium.

Osem^selt,
^lumins, Oxiäo ä' sr-

^illium.

Ol/cinär, s. n.

01) cinium.

01/oingeelt,

Ol/cine, Oxiäe äe ^1/-
ciniutL.

l^Iintsr, s. 11,
Liliciuni.

tliviASLIf,
8i!ics, Oxiäs äs Sili¬

cium.

Dani-
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Dänische.
?Iul-i!t, 8. r>. lut i 'ch«Nj--

soilsen funäst n)it 8tok,
sorn öo krsn8Uv dsvo
dslät ioäe.

Letsel, ». >n. kt Nsvn
kor kil<-8»1ts)'reii, on
öen 8liuläs dekiiiöst st
vsere nesinrnen sst.

^etsls, verd. ^rl kordin
6e rneä ^etsed

^tetsis, s. n. üt inecl
.^st8k1 kordnnäet I-e-
gsnrs.

Schwedische.
d'In8>I!t, ». n. Ltt i1»nxr.

8oclsvn knnciot nvtt
^mns, 8om c!s ?rsn.
?ö8de Ldemi8t«r dskvs
chsssst rocls.

.Vtsel, 8. in. Ttt iblomu
kür IIt«8sit8^rsn, ikslt
don 8dols dslinnss alt
vsrs oesnirusnsslt.

Xt8ls, verd. ^tt kör din-
äs mecl ^Vtssi.

^Vtkis, 8. n. Ln rnet e^t-
8vl kördunäen kiro^^.

Deut-

Deutsche. ^ Holländischeund Frnnzos.
Flnglit, 8. n. Ei» in Vin^Iil, «. n. Lsni- in
der Tangoda eutdeckter öo 8ouäe 6? vsrncd
neuer Stoss, von den! ontrddis nisnw? ?tok,
Franzosen Jode ge-^ -ioor öi-^1008^00 rocie
nannt. ! ALnoKint.

Aessel, 8. m. Ein Naineidcheel, 8. n. I?«» nnsnn
sür die geeltete Salz-! voor <lo ^onti?n-
säure, wenn sie sur ein-^ ron, vo»nnc>kr on-
such gehalten werden ?8ivor,^«8t^lss souösn
sollte. dovoncien worden.

Ldlorins.

Aelzlen, verd. NtitAelztl I>lt8elen, vnrd. IVIet i?t-
verbinden. 8ol v»?rdinäen.

Teälzel, 8. n. Ein mit^(?eot!?ei, 8. n. Uenmst
Aetzel verbundener Kor- d't^el verdonäen I^ix-
s?er. I dssm.
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Taf. VI. Kunst
Dänische.Lslt, 8. n. I videre?-s-

tvdning, enbvsr tor-
biudelsest et surt I.s-
gsuie niet et sesbigl, i
snsevrsröZerz'duiüg sn
Voibludeise sk en kuld-
illet L)-re nied en
^es!. i straengereLe
tvdning.

Lalting, e. n. Hu ?or.
bindeise sk en 8vrling
»ned et ^esb i chrdsls
onseviere jjekvdniug.

Lslsel. 8. n. Vn Serbin-
dclse uiellein et ^esbei
og en 8z-re i Ordets
snsevrsrs Vel^dning.

Lslsling, s. n. Kn kor-
bindslse sk en 8^-Iing
eg et ilcesl^el.

Lvovslsuit 'I'gnsesb,
Avovel lan 8s!t,
Lvovelsurt lisliurndeut-
oxid,

Lvovslsur kots^tis.
Lvovels/iligtDsnsesb»

Lvovol Isn 8s1ling,
Lvovelsziiligt i^sliuw»

dsutoxid.

Wörter
Schwedische.

8s1t, 8. n. I vidtstisbisrs
Detzidning, Iivsrjs sk
ett surt ocb ett ü-kigc
Xiuns ssi» msnssl
Ixropp, i rners inslcriinltt
en rsrc>;>p, soin bestür
»t eii L)'rs ocli ett klrslr
i Ordennes rner» ins-
kriinktsLstz-dning.

8sltiug, 8. N. lün bsm»
n» uzSttning ak en L vr-
liiig oeb eit ilslt i
Ordets niers iuslrrsnk-
ls Lst^duing.

8slsel> s. ii. Ku t>sm»
insiisiittning «s ett
chsl c>cb en Z) is i uiers
insbränbtLstzidiinig.

8i>1sling,s, n. bin 8sai.
insiisiittning sk eii Lyr-
ling neb ett i^sbel.

Zvskvslsur Dsniisb,
8vskvel T»n 8slt,
8vskelsurt Ksliumoxiä,

8vskslsurtXsli.
8vskvelszr!igt Vsnssli,

8vskvel Vsn 8slting,
8vsk?elsz'rkigt tlslium»
oxid.

der

der Ci
Deutsche.

Sulz, 8. ii In weiterer
Bedeutungeine jede Zu¬
sammensetzung aus ei¬
nem sauren und einem
aschigen Körper; in en¬
gerer, eine Verbindung
einer Saure und eines
Aesches im engeren Sin¬
ne der Wörter.

Gesaiz, 8. n. Die Ver¬
bindung eines Säuer¬
lings mit einein Aesch
im engern Sinne des
Worrs.

Sälzel, s. n. Die Ver¬
bindung eines Aeschels
mit einer" Saure im en¬
gern Sinne des Worts.

Gesälzel, ». n. die Ver.
binvung eines Säuer¬
lings mit einem Aeschel.

Schwefelsaures Tanäsch,
Schwefel Tan Salz,
SchwefelsauresKalium-
deutorid.

Schwefelsaures Kali.
Schwefelsauerliches Tan¬

äsch,
Schwefel Tan Gesälz,
SchwesligtsauerlichesKa-
liumdentorid.

Schwefelsaures Kali.
XXlV. Bd. i. St.

4??

>e m i <.
Holländische und Franzvs»

^out, 8. n. in ds uit-
gestrekte keteskni»el-
ke Verbindungvon sei»
esebsebiig; in ds en¬
ger« Let eene Verb,
vsn esn ?iunr en Lxcb
in 6en engeren 2^rn äe-
ssr Ist^tsn Wooräen.

<-si?ont, s. n. Oe Vsr-
binciung eens^unrliog»
nist een bisob in ilsi»
engereni^inlies W oorci»

^ontel, 8. n H)e Verbin¬
dung eens IZsebels wet
een 2lnur in äsn engern^in des Wooräs.

tie^outel,s. n. Os Ver¬
bindung vsu een Tuur-
ling inet een Vssebel.

i?vvsve1i?uur Vsnsseb,
^ivavsl Vsn ^out.
8ulksteds pc>t»88e,
Osutosulksreds pot»»-»iurv.
?lwgi.El«uurIzibiTsn-
esob,

^vvsvel Vgn t^ezout.
8ulkitö ds potssse,
lDeutcisulürs ds potss-siuui.

E« Danis
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Dänische.

Lvovelsure Idlsreraesk,
Lvcivel bester Lslt,
Hvovslsurr I^sriiulu-
4sutoxi4,

LvovslsurtPatron,
övovslsurt (^uilcsölv
ssslc,

övovel (^uilcsölvLnlt,
8vovelsure t^uiksölv.

Lrovslsurt (^uilcsölv-
»eslcsl.

Lvovel l^uilcsölv Lslsel,

Lvovelsurt t^uiksölv-oxici
^s44ike»urtLiz'seslc,
^ke44ilis LI^ Lult,
^s44ibv«urrLl^oxiil,
Len^ossurt^srusesl?,
V«il?.oslernSslt,
Len^ossurtüern.
Llsssurt 1'snssslc,
Vlsas^re B»n Lslt,
DI«ssurt lisliuuaclsuto-
xi4,

Llsssurt l^otsslie.
Lsltsurr ^lnmonsesk,
Lslts^iv ^mmon Lslt,
L»Itsurt ^iriwoniuwo»
»ich.

Lsltsurt ^nnmonislc.
ZItsssltsurt?snse8k,
!Itss»!ts^rs l'sn Lslr,
Ox^4sit ssltsurtlisliuiv.
6entoxi-j.Oxjilsrt saZt-
»urt Lsli.

Schwedische.
Lvskvslsurt Kstsrii»^
8vakvvl I^stsr 8alt.
Lvakvklsurtbistriuwo-
xi4,

Lvskvslsurt I>lstron.
Lvskvvlsurt(^viksilber-
iislc,

Lvskvel (^vilcsilver 8->It,
Lvstvslsurt (^vilisilver-
Oxiciul.

Lvskvslsurt<)viksllve»
üslisl,

Lvskvel (^vilisilver Lei-
sei,

Lvsl'velsuit (^vlksilver-
oxich.

^tiicssurt LI) iisk,
/litilcs Lslt,
^tibosurt Illz-oxich
Ken2ve»u>t lsrniisic,
Lene.o« ^srn Lslk
Len^ossurt Zsrnoxillul.
LIssurk Bsiiciss^^
klus^ra l'sn Lslt,
LIasurt I<aliu»>oxi4,

LIasurt Kulsi
Lsltsurt ^mrrionüsic,
Lslts^re Umwall Lslt,
Lsitsuit /immoniuwo-
xi4,

Lsltsurt ^mmonisk.
IltessltsurtTsnüslc,
Iltesslts^ra 'l«n Lslt,
L^rsstt sultsunt üslium-
c>x!4. Oxiäert »slksur
K«U. Deut-
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Deutsche.
SchwefelsauresNaterasch
Schwefel Nater Salz,
SchwefelsauresNatrium-
deutvrid,

SchwefelsauresNatron.
SchwefelsauresQuecksil-
beräsch,

SchweselQuecksilberSalz
SchwefelsauresQuecksil¬
ber.

SchwefelsauresQuecksil-
beraschel,

SchwefclQuecksilberSäl-
jel,

Vridirtes schwefelsaures
Quecksilber.

Essigsaures Bleyasch,
Essig Bley Salz,
Essigsaures Bley.
Benzoesaures Eisenasch,
Benzve Eisen Salz,
BenzoesauresEisin.
BlausauresTanasch,
BlausaureTan Salz,
Blausaures Kaliumdeut-
vrid,

BlausauresKali.
Salzsaures Ammonasch,
SalzsaureAminon Salz,
Salzsaures Ammonium-
vrid,

Salzsaures Ammoniak.
EssigsalzsaurcsTanasch,
Eltsalzsaure Tan Salz,
Lrydirt salzsanresKali-
umdeutorid,

Oridirt salzsaures Kali.

Holländische und Französ.
l?vvsvsls»ur iXstirssosi,
^wsvel ^>»tsr ^c»ut,
Lultsto 4e sou4s,
Oeulosulkste 4s so4iuw.

^vsvelüuurklvvibsilver-
«scb,

?iwsvelk(vvil>»ilver^out,
krvrosulkscs 4s lVIercure,

^^vsvelruur ^vriksilver-
sssobsl,

Tvvsvel Xwiksiiver^oii-
tsl,

Osutosulfste 4v iVlercu-
rs,

l?<llk?uur I,c>o4escb,
L4ilc lk,oo4 ^out,
glcststv 4« plollib,
lZenüvs^uur lk ^orsscb,
klsn^os ä^sikr ^out,
l^rotobenscisr« 4« ker.
sZIsrivrsiuur^snsscb,
öI»UW2UUl1'gN
s'rvssists 4s potssss,
lDeutoxrussisle4s ^otss-
sium.

^outsuur.4mmonescb,
^out^uur ^out,
lVluicste ^mmouisk.

bllti^?c>ut2uurl'snescd,
blltesoutsuue l'au ^lout,
IVlniists »uroxiKsns 4«
xotasss.Oeutomuriuts
inioxi^. 4s ^>otss5iua>.
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Taf. VII. Kun
Dünische.

L^ovelizriills,
Lvovslizrint,
Lvovlst Vsn6sto5.

Lvoveltsnssr,
Lvovlet lisliurn.
Lvovsltsrisesk,
Lvovlst?c>tsslis^

Lvovelbrint et Dsii»S5lr,

Lvc>ve1esn68totllc>l6i^
?c>t»siis.

Lvovsllzrintst 8vc>ve1-
tsnseslc,

Lvov 1vi>n68tosdc>I6iA
svovlet I^oli>sl?e.

kliosplrordrints,
?l,c>8^dc» krint,
k^ospkoiliolliiAVan6»
»tvk.

kllvsxdortsnssi',
klro8plioret lLslium.

?l!08plrortsn»e8lr,
ktl08ptroret kotsske.

!wörter

Schwedische.
Zvskvsldrints,
8vskvsld»rint,
8vak?e1t>un6sa Viits.

Zvskveltsnsk,
8vskvell>un6en ü»Imw,
8vskvslt»ilä8lr,
8vskve1lrs1t»gLslinm-
oxi6.

Lvskveldrintst?°snÄsI?,

8vs5veIvZtllsItißNsl!um-
c>xi6.

8vskveldrlntst Lvskvel-
lAniisK,

Lvakvelvslkaltsvskvsl>
Irslti^ ^sliuwoxiä.

?dc>8pllord>rints,
?lrospllorlzriiit,
?lic>spkorl>un6en Viite.

^Iiogpliortariilr,
k'li^8pllc>rl>nri6euIls-
linni.

k'tlos^IiortililZsIr,
pkospkoitisjÜAKslium-

dcr

der C

Deutsche.
Schwefelgebrint,
Schwefeldriiit,
Schwefelhaltiger Wasser¬
stoff.

Schwefeltanar,
Geschwefeltes Kalium.
Schwefeltanasch,
GeschwefeltesKaliumewid

Schwcfelbrintiges Tau-
asch,

Echwefelwasserstoffhalti-
ges Kaliumorid.

SchwefelbriutigesSchwe-
fcltanasch,

Lchwefelwasserstoffhalti-
gcs geschwefeltes Ka¬
liumorid.

PhoSphorgebrint,
Phosphordrillt,
Gephosphortes Wasser¬
stoff.

Phosphortanar,
GephosphvrtesKalium.

Phosphortanasch,
Gcphosphortes Kalium¬
orid.

4Z7

> e in i e.

Hollandische und Französ. '
/?w«velpeliiiliti
/^wavsldrint,
Il^clrure6e soukro,

^vvnvsltansr,
Lulkure 6s potsssiuui.
i?vvsveltanoscll,
Lulkure 6s potssse.

/^wsveUzrinrl^ l'anssoli,

I6)'6rc>5ulkure 6s potssee,

^^vsvsilzlintl^l?vv»ve1-
t-inesc-Il,

Lnlkure li^6ro8ulknre6«
potssss.

GiospliorAslirint,
Pdo8^dorl>rint,
l6^6rnrs 6 s plrc>8pliorv.

?lio«plrc>rtsngr,
klrozpliure6e pvtassiulo

pleospliortsoesoli,
?kospl,ure 6e xotasss.









in lok. Lenj. ?1oiscliers Lucb-
jisn6Inn^ rgrZ: I^Irarmiicevtischs
Ürkairrun^en, nebst einer katsli-
eben ^i>IeitnnA ?ur besten h'abri-
estion eines sauren uncl reinen
üssi^s. 7/urn Nutzen ausübender ^^c>-
tbelrer, von Leor^s Wilbelin kücie,
vorinaliAsin Äyotbekeryrinciyale und As¬
sessor beirn Dolleßio insclico Tu Lassel in
I^urbesssn. Zweiter? beil. I>1it einer
Vorrede des ?rokessor Vrornrnsdorkk
Tu krkurt. 8. 224. g.

Der Verfasser dieser Schrift, Herr Assessor
Rüde in Cassel, ließ ein Werkchen ähnlichen
Inhalts und Titels im Jahre 1^04 anonym
erscheinen, das wir unsern Lesern auch schon im
iz. Bd. 1. St. S. ?82 dieses Journals an¬
gezeigt, und so wie es dasselbe verdiente, be¬
stens empfohlen haben. Dieser zwevte Theil
der pharmacevtischen Erfahrungen ist seines
Vorgängers würdig; die neuen Aufsätze darin
sind belehrend, und mit vielem lobenswürdigen
Eifer fürs Zweckmäßige und Gute in der Apothe¬
kerkunst bearbeitet, auch beweisen die Supple¬
mente, die der Professor darin für den ersten

Theil
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Theil liefert, daß er denselben mit großer Sorg,

fält revidiret und sehr vcrvollkommt hat, wie

man ans einer Vergleichung mit diesem Theile

leicht finden wird.

Wenn es nicht zu läugnen ist, daß, beson¬

ders in Deutschland wahrend der beyden

letzten Occennicn, sich die Pharmacie auf eine

weit höhere Stufe der Vollkommenheit erhoben

hat, als zuvor; wenn es anerkannt ist, baß

sie sich immer mehr aus der groben Empirie

empor gearbeitet, und einer Wissenschaft ge¬

nähert hat; wenn es nicht zu bezweifeln ist,

daß ein großer Theil der deutschen Apotheker

von der Würd« ihres Fachs überzeugt sind, und

ihre Lehrlinge zu gesackten Mannern zu bilden

suchen, die ihr Fach mit Kenntniß, und Ge-

schicklichkcit, mir Eifer und Treue auszuüben

suchen: so ist doch auch auf der andern Seite

nur zu gewiß, daß dieses noch nicht durchaus

der Fall ist, ja daß noch eine Menge Lehrlinge

verwahrloset, und nicht einmal zu ertraglichen

Empirikern gebildet werden. Mancher von die¬

sen wird sich noch retten können, wenn er auf

die Stimme unsers Versassers hört, und seine

Belehrungen sich zu Nutze zu machen sucht,

Es gibt aber auch umer den sonst guten

Pharmacevren eine ziemliche Anzahl junger

Manner, denen ein großer Leichtsinn anhangt,

hie die Receptur als ein langweiliges und geist¬

loses
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loses Geschäfte betrachten, das sie nur mit
Ueberdruß und obenhin verrichten, und wobey
sie nicht genug eilen können, um nur fertig zu
werden, und Fehler über Fehler begehen. O!
mochten doch diese jungen Männer die Vorschrift
ten des Verfassers beherzigen, und in Aus¬
übung bringen! Mochten sie die aufgestellten
Regeln nicht als kleinlich verachten, sondern lie¬
ber bedenken, daß nichts kleinlich genannt wer¬
den kann, was auf Erhaltung des Menschen¬
lebens Bezug hat.

So mancher junge Mann glaubt alles ge¬
leistet zu haben, wenn er sich gute botanische
Kenntnisse erworben hat, wenn er mit der che¬
mischen Theorie vertraut und im Stande ist, ein
tadelloses chemisches Präparat zu verfertigen;
aber wenn er dabey ein leichtsinniger oder un¬
ordentlicher Receptarius ist, so geHort er, trotz
allen seinen andern Kenntnissen, doch unter die
Calegorie eines unbrauchbaren Gehülfen. Es
gibt eine Menge Dinge, die der gute Apotheker
sich zu eigen gemacht haben muß, die leicht als
unbedeutend übersehen werden, und dennoch
eben so nothwendig sind als manches Andere,
was mehr in die Augen springt.

Die Schrift des Verfassers hat durchaus
«ine praktische Tendenz, und ist höchst populär
abgefaßt, daher sie gewiß mit großem Nutzen
in die Hände eines jeden Lehrlings und Gehülfen

gegc-
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gegeben werden kann, so wie die Lektüre dersel.
den auch bey manchem Principale von erspricß.
lichem Nutzen seyn dürfte. Da wir wohl mit
Recht voraussetzen dürfen, daß alle unsere Le¬
ser sich diese Schrift anschaffen werden, so
würde es überflüssig seyn, hier einen magern
Auszug aus derselben geben zu wollen.

Almanach oder Taschenbuch für Schci-
dekünstler und Apotheker, auf das
Jahr 15- Weimar, in der Hoffmall-
Nischen Buchhandlung.186 S.

Der würdige Verfasser fahrt fort seinen Le¬
sern nützlich zu werden, und für die Vervoll¬
kommnungder Kunst zu arbeiten. In der
Vorrede theilt er einiges von den Schicksalen
mit, die ihn wahrend des Jahres i8iz betra¬
fen, und die auch uns in vollem gerüttelten
Maße zu Theil wurden. Doch wir wollen
uns nicht umsehen, die Vergangenheit liegt wie
ein finsteres Gebirge hinter unserm Nucken --
sondern muthig wollen wir dem Hellern Tage
entgegen schreiten. Möge nur die Vorsehung
unserm wackern College» in vollem Maße eine
dauerhafte Gesundheit noch lange zu Theil
werden lassen, der Wissenschaft zum Nuz«
zen, und seiner Familie und seinen Freunden
zur Freude. —

Die
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Die erste Abtheilung enthalt phar¬
maceutisch, chemische und retn. che¬
misch e A b h a n dl un g e n, fast sämmtlich von
dem Verfasser.

i) Ueber die merkwürdige Wir¬
kung des Borax auf den Honig, oder
umgekehrt. Aus dieser interessanten Unter¬
suchung gehen folgende Hauptresultate hervor:
l) Der Borax verbindet sich mit dem Honig auf
eine sehr innige Art zu einem Salze von be-
sondern Eigenschaften. Diese Verwandtschaft
des Borax mit dem Honig ist so groß, daß
selbst grobgepülverter Borax sich in kurzer Zeit
vollständig mit dem Honige vereiniget, und daß
der Borax dadurch eine Auflöslichkeit erhalt,
daß ein Theil Borar nur einen halben Theil
Wasser zu seiner Auflösung bedarf. 2) Bey
dem Verhaltnisse von gleichen Theilen Borax
und Honig scheint der Neutralisationspunkt
sehr nahe zu seyn, z) Ein Theil Borax bedarf
zu seiner Neutralisation nur 16 Theile Wasser
bey 18° N-aum. Der Verfasser stellte nun
auch Versuche an, um das Verhalten des Borax
zu dem kohlenstosssauerlichenNatronzu erforschen,
woraus sich ergab, daß dieses Salz in der Sied¬
hitze den Honig merklich veränderte, und ihm
einen brandigen Geruch und rothbraune Farbe
mittheilte.

Chemische Analyse des sogenann¬
ten Blutsteins, oder Hämatits. Der

Blut«
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Blutstein ist in neuern Zeiten keiner Untersu¬

chung unterworfen worden, und die frühere

von Gmelin angestellte Analyse paßt nicht

mehr auf den heutigen Zustand der Wissenschaft.

Die von dem Verf. angestellten Versuche, wel¬

che übrigens auch manche zu beherzigende

Winke, die Analystrungskunst betreffend, enthal¬

ten, lehren, daß der reine Blutstein wohl groß-

tenthcils nur als reines rothes Eisenoxyd zu

betrachten ist, und daher mit Fug und Rechte

in allen den Fallen als Arzneymittel angewendet,

und zur Zusammensetzung derjenigen Arzneymit¬

mittel, wozu rothes Eisenoxyd kommt, benutzt

werden kann. Denn die gefundenen Einmi¬

schungen sind zu unbedeutend, als daß sie we¬

sentlich zur Mischling des Blutsteins gerechnet

werden kennen, auch haben sie keinen schädli¬

chen Einfluß auf den menschlichen Korper. In

100 Theilen Blutstein sind nämlich enthalten:

2 Gran Kieselerde, H Garn Kalk mit Eisenoxyd,

A Gran Thonerde, ^ Gran Mangan mit Kalk,

^ Gran Schwefelsaure, und 96^ Gran rothes

Eisenoxyd.

Nachtrag zu der im vorjährigen

Almanach mitgetheilten Abhandlung

über das Bleycerat, nach Tromms-

d 0 rff's V 0 rseh r i ft. Es ergibt sich daraus,

daß wohl in der Mischung des Schwcinfctts

Verschiedenheiten Statt finden mögen.
V e»



Bestimmung der zur Zerlegung

einer aus gleichen Theilen Queck'

silbersublimat und Salmiakbeste,

henden Auflosung nöthigen Menge

kohlenstoffsäuerlichen Kali's. Eine

Auflösung von z a Unzen atzenden Quecksilber-

sublimat und eben so viel Salmiak erfordern zur

vollkommenen Niederschlagung Pfund einer

Lauge, die durch das Ausziehen eines Thei»

les guter Potasche mit eben so viel kalten reinen

Wasser gemacht worden ist, und wovon 500

Gran zu ihrer Sättigung 200 Gran Salpeter-

saure von 1, 2zc> spcc-f. Gewicht bedürfen.

Beschreibung einer neuen Form,

in welcher die narkotischen Bestand¬

theile der Pflanzen am unverändert¬

sten und am kräftigsten wirkend an»

gewendet werden können. Dieses Ver¬

fahren rührt von einem russischen Regiments-

arzte her, und verdienet alle Aufmerksamkeit.

Es besteht in folgendem: man nehme das zu

bearbeitende narkotische Kraut, stoße es nach

vorhergegangener Säuberung von aller anhän-

genden Unreinigkeit in einem alabasternen oder

steinernen Mörser zu einem feinen Breie, und

presse solchen in einer hölzernen Presse aus. Zu

dem erhaltenen Safte setze inan nun eben so viel

guten rektificirten Weingeist, oder wenn das

Präparat oder Arnepmittel nicht so lange soll

ans-



448

aufbewahrt werden, halb so viel Weingeist,
fUrrire das vorher wohl umgeschüttelte Ge¬
misch zur Absonderung des EyweikstoffeS, und
hebe die klare Flüssigkeit in wohl verstopften
Glasern auf. Sie wird lange Zeit unverändert
ihre kräftige Natur und Eigenschaft behalten.

Analyse des Traganthgummk.'
Schon Gehlen vermuthete, daß der Tra-
ganth vielleicht aus zwey Substanzen zusam¬
mengefetzt sey, und auf eine sehr sorgfaltige
Art setzte der Verf. dieses aus einander. Hun¬
dert Theile Traganth bestehen nach dem Verf.:
1) aus Z7 Theilen eines dem Mimosengummi in
einigen Eigenschaften ahnlichen, nahe kommenden
besondern gummigen Bestandtheils, der sich im
kalten Wasser leicht auflöst, und sich
dem Extraktivstoffe barin etwas nähert, daß
er durch anhaltendes Sieden in Berührung mit
der atmosphärischen Luft bräunlicd gefärbt w«rd.
2) Aus 4g Theilen des sogenannten Traqanrh«
stoffs, der im kalten Waffer nickt auflösbar,
sondern blos zu einem dicken Schleim aufgucll-
bar ist, jedoch auch von siedendem Waffec
vollkommen aufgenommen wird, und das Fil¬
ter passirt, in welkem Zustande der Auflösung
aber der Traqanthstoff seine vorigen Eigenschaf¬
ten größtentheils verloren hat, vorzüglich seine
Aufquellbarkeit» dagegen nun die Eigenschaft
erhalten hat, sich im kalten Wasser aufzulösen.

z) Ein
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z) Ein Theil reiner Traganth ist fähig sich mit
60 Theilen desiillirtem Wasser zu einem steifen
Schleim, und mit ioo Theilen dcsiillirtem Was¬
ser zu einem dünnflüssigen Schleim, der gleich
ist einem Gcilnsche aus einem Theile Mimosen¬
gummi und vier Theilen destillinem Wass-r zu
verbinden. Aber z6c> Theile desiillirtes Wasser
hüben noch mit i Theil Traganth eine tropfbar
schlemiigce Verbindung. 4) Das Verhalten
des Trag mchstoffs gegen siedendes Wasser lehrt
uns, wie leicht manche für nicht leicht zersetzbar
gehaltene vegetabilische Stoffe schon bey dem
Sicdpunktc des Wassers, in Berührung mit
diesen zersetzt und ihre Natur ganz verandern
können, woraus für die Praxis folgt, daß man,
um den Traganth in seiner vollen Wirksamkeit
als Arzncymitrel anzuwenden, solcher nicht mit
siedendem Waffer behandelt werden darf.

Eine unerwartete tädtliche Wir¬
kung der Blausaure. Unsere Leser be¬
lieben hier den Brief des Herrn von Jacquin
nachzusehen. Durch einen entstellten Bericht
war die falsche Nachricht verbreitet worden,
wodurch ich und mein Freund getäuscht wur¬
den. Schaden kann indessen die gegebene War¬
nung nicht, da die koncentrirte Blausäure ins
Blut gebracht solche todtliche Wirkung her¬
vorbringen kann. Bemerkung über eine
falsch angegebene Eigenschaft des

XXIV. Bd. I. St. Ff Zink-
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Zinkoxydes. Das Zinkoxyd ward nicht
dauerhast gelb gefärbt, wenn es aus eiscnfreyen
Zink bereitet worden.

Ueber die Brauchbarkeit des sal»
peter sauren Silbers zur Entdek«
kung desArseniks bey Vergiftungen.
Vom Herrn 1). Roloff. Der Verf. zeigt, daß
das falpctcrsaure Silber zur Ausscheidung des
Arseniks trotz seiner Feinheit als Reagens nicht
anwendbar ist. Dieser Aufsatz verdient vorzüg¬
lich die Aufmerksamkeit gerichtlicher Physiker,
und enthalt manche feine Bemerkungüber die¬
sen Gegenstand.

Der zweyte Abschnitt enthalt
eine Uebersicht der wichtigsten che¬
mischen Entdeckungen. Im dritten
Abschnitt folgt eine kurze Anzeige neuer phar-
maccvtischer und chemischer Schriften. Im
vierten Abschnitt folgen vermischte Nach¬
richten. Dieses Taschenbuch wird immer eine
der nützlichsten Schriften für Pharmaccvten
bleiben.

Berlin bey Friedrich Maurer, 1814:
Grundriß derTechnologie, oder An¬
leitung zur rationellen Kenntniß und Beur.
theilung derjenigen Künste, Fabriken, Ma¬
nufakturen und Handwerke» welche mit der
Landwirthfchaft, so wie der Kameral- und

Polizey.
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Polizeywissenschaft in nächster Verbindung
stehen. Zum Gebrauch akademischer Vorle.
sungen und zur Seldsibclchrung für Staats,
dicner. Kamera! > und Polizcybeamte,des-
gleichen für Landwirrhe, Kaufleute, Fabri.
kanten, Manufakturisteu und 5'>andwerker.
Von Sigismund Friedrich Hermb-
siädt. König!, preuß. geheimem Rathe ec.
E. 78r. Mediän Form.

Die akademischen Vorlesungen, welche der
Verfasser bey der Känigl. Universität in Berlin
über Technologie hielt, ließen ihn das Bedürf.
niß eines eigenen Handbuchs zu diesem Behufe
fühlen, das er bey seinen Vorlesungen zum
Grunde legen, und zugleich seinen Zuhörern zur
Vorbereitung, so wie zum Nachlesen ancmpfeh.
len konnte.

Die Absicht des Verfassers ging vorzüglich
dahin, ein Werk auszuarbeiten, das nicht nur
die Hauptsätze desjenigen aufstellte, was noth,
wendig gelehrt werben muß, sondern auch zu¬
gleich eine Umschreibung und gedrängtere wei.
terc Ausführung derjenigen Hauptlchren ent.
hh'Ite, wodurch die Zuhörer in den Stand ge.
setzt werden, sich auf den Vortrag des Lehrers
zweckmäßig vorzubereiten, und beym häusli-
chen Studium schriftliche Aufsätze darüber ma«
cheu zu können. Um nun den Raum zu erspa.

Ff 2 tech
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reu, hatte der Verfasser die Hauptsatze von

demjenigen, was gelehrt werden mußte, in den

einzelnen Paragraphen eines jeden Abschnitts,

oder der einzelnen Abtheilung desselben darge¬
stellt; dahingegen d e weitere Umschreibung,

Ausführung und Erläuterung derselben, in

Form von Anmerkungen, unter jedem Para-

graph mit kleinerer Schrift nachgetragen wor¬

den ist. Dies: Einrichtung ist sehr bequem und

zweckmäßig. tteberhaupt gehört das Werk

des Verfassers wool unstreitig zu einem der

vorzüglichsten, die über Technologie geschrieben

sind, und zeichnet sich durch cme zweckmäßige

Anordnung der Gegenstande, durch einen licht¬

vollen Vortrag und durch große Vollständigkeit

aus, und Rccens. wird dasselbe bey seinen

Vortragen über Technologie ebenfalls zu

Grunde legen, und die Erfahrung wird ihn

immer mehr von dem Werthe desselben überzeu¬

gen. Ganz besonders verdient der Verfasser

Dank, daß er mit vielem Fleiß die benutzten

Quellen angegeben, und stets darauf verwiesen

hat. Der Leser wird dadurch in den Stand

gesetzt, den-Gegenstand, der ihn vorzüglich

interessier, weiter verfolgen zu können.

Durch eine kurze Jnhaltsanzeige wird sich

der Leser von der großen Vollständigkeit dieses

Buchs überzeugen.

Ein«
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Einleitung. In dieser erklärt der Verf.

was Technologie sey, gibt ihre Differenz von

der Kunstgeschichte an, handelt von den Grund«

und Hülfswissenschaften der Technologie, von

der Einthcilung der Gewerbe, von Handwerkern,

Handwerksgcbräuchen u. s. w. Erster Ab¬

schnitt. Die Wollenzeug - Manufaktur. Von

den verschiedenen Arten der Wolle, dem Vorbe¬

reiten, Sortiren, Zauschei:, Maschiniren und

Waschen der Wolle, von dein Spinnen, Spinn¬

maschinen der Tuchbercitung, der Bereitung

tuchartiger Zeuge, der wollenen Tapctenwebe-

rey w.

Der zweyte Abschnitt handelt die

Baumwollcnwcbercy ab. Von den Arten der

Baumwolle, der Vorbereitung der Baumwolle

zum Spinnen, der Baumwollen- Spinnma¬

schine, dem Weben wollener Zeuge, deren Ap¬

pretur, und endlich den Stellvertretern der

Baumwolle.

Im dritten Abschnitt wird die Leine-

weberey abgehandelt, und mit der Erziclung

des Flachses der Anfang gemacht.

Der vierte Abschnitt umfaßt die Sei¬

denweberei). Geschichte der Seide. Gewinnung

der Seide. Das Wcißmachcn der rohen Seide.

Das Entschalen der Seide. Das Vorbereiten

der Seide zum Weben. Orgastn und Tram-

seid?.
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seide. Der Seidenweberstuhl; von den ver¬
schiedenen Arten seidener Gewebe.

Im fünften Abschnitt werden die
Spitzen- und Kanten.Manufakturen beschrie¬
ben, und auch die Geschichte derselben mitge¬
theilt.

Der sechste Abschnitt handelt die Band«
und Bortcnwwkerci) ab, und der siebente
Abschnitt beschreibt die Strumpfwirkern),
und was dazu gehöret.

Der achte Abschnitt ist sehr reichhaltig
ausgefallen, und umfaßt den wichtigen Artikel
Färberei). Zuerst die Wollen- dann die Sei¬
den- und hernach die Baumwollen - und Leinen«
farbcrei),

Der neunte Abschnitt beschreibt die
Zeugdruckercy. Die Wollenzeug - Druckerei).
Die Golgasdruckerey, Berylldruckerey, der
wirkliche Wollendruck. Dann folgt die Sei-
dendruckerey, und endlich die Baumwollen-
und Leincndruckerey.

Der zehnte Abschnitt handelt von der
Bleichkunst. Der cilfte Abschnitt. Die
Papiermachcrey. Zuerst die Geschichte der Pa¬
pierfabrikation, dann von dem Sortirsn, Zer¬
schneiden und Maceriren der Lumpen, von der
Stampfmühle, dem Halbzeug, dem Hollander,
dem Ganzzeug u. s. w.

Der
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Der zwölfte Abschnitt umfaßt die
Hutmacherei),und der dreyzehnte die Le¬
dergerberei). Hier findet man die eigenthüm¬
lichen Erfahrungen des Verfassers mit aufge¬
stellt, und überhaupt enthalt dieser ganze Ab¬
schnitt eine vorzügliche Zusammenstellung deS
Ganzen. Im vierzehnten Abschnitt ist
die Pergamentgerberey besonders behandelt
worden, so wie im fünfzehnten Abschnitt
auch die Fabrikation des orientalischen Cha¬
grins, des Fischhaut-Chagrins, und des cha-
grünten Leders zusammengestelltist.

Der sechszehnte Abschnitt enthalt
die Leimsiederey, und der sicbenzehnte die
Oelschlügerey. Im achtzehnten Abschn.
folgt die Seifensiederei). Die Geschichte der
Seife. Die Weißseifenstedercy. Die Schwarz¬
oder Grünstiftnstederey, und die Fabrikation
der franz. Seife.

Der neunzehnte Abschnitt handelt
v on der Wachsbleichere»), und der zwanzig¬
ste Abschnitt von der Lichtgießerey und
Lichtzicherci).

Der ein und zwanzigste Abschnitt
ist wieder besonders reichhaltig, und begreift
die Bierbrauerey, so wie der zwey und
zwanzigste Abschnitt die Branntwein¬
brennerei? umfaßt, wvbey vorzüglich mit auf
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die neuen Entdeckungen Rücksicht genommen

worden ist.

Der drey und zwanzigste Abschnitt

enthalt die Essigbrauerey. Hier vermissen wir

die in Thüringen so übliche Bereitung des Es¬

sigs aus Brandeweinlurter.

Im vier undzwanzigstenAb schnitt

wird die Starkenmacherey abgehandelt, und im

fünf und zwanzigsten die Oblatenbackerey«

Der sechs und zwanzigsteAbschnitt

handelt die Brotbackerey ab. Die Geschichte

des Brotes und die Theorie des Brotbackens

sind auch beschrieben.

Der sieben und zwanzigste Ab«

schnitt handelt von der Potaschensiederey. Ge¬

schichte der Potasche. DasAschcnbrennen. Von

der Ausbeute der Asche und Potasche aus meh.

rcrn Pflanzen. DaS Auslaugen der Asche. Das

Versieben. Der Kalzinirofen. Von den Kennzei-

chen einer guten Potasche u. s. w.

Im acht undzwanzigftenAbschnitt

wird die Alaunsiederey beschrieben. Die Ge¬

schichte des Alauns. Von den Alaunerzen.

Alaunwerke. Gerinnung des romischen Alauns,

des gemeinen Alauns. Die Theorie der Alaun¬

bereitung. Künstlicher Alaun. Verschiedene

Arten des im Handel vorkommenden Alauns.

Prüfung des Alauns.

Im



457

Im neun und zwanzigsten Ab¬
schnitt finden wir die Vitriolsiedcrey abge¬
handelt. Die Fabrikation des Eisenvitriols,
des Zinkvitriols, deö Kupfervitriols, des salz-
burgcr undAdmontcr Vitriols.

Der dreyßigste Abschnitt beschreibt
die Salzsiederei); der ein und dreyßigste
Abschnltt die Zuckersiedcrey. Die Geschichte
des Zuckers. Die Fabrikation des Rohrzuckers,
des Ahornzuckers, des Rübenzuckers. Die
Raffination des Zuckers- Kandiszucker. Theo¬
rie der Zuckersiedcrey. Der zwey und drey¬
ßigste Abschnitt enthalt die Salpetcrsiede-
rey. Geschichte des Salpeters. Vorkommen
des Salpeters in der Natur. Erzeugung des
Salpeters. Salpeterpflanzungen. Salpeter¬
hütte. Raffinanonsanstaltcn er. Drey und
dreyßigsier Abschnitt. Die Fabrikation
des Schießpulvers. Geschichte des Schießpul-
vers. Materialien zum Schicßpulver. Zusam¬
mensetzung. Die Pnlvermühlcnu. s. w. Der
vier und dreyßigste Abschnitt umfaßt
die Topferkunst, und ist besonders reichhaltig
ausgefallen. Zuerst die gemeine Topferkunst,
dann die Fabrikation der Fayence, dann die
Steingutmanufakturen, und endlich die Por-
cellainmanufakturen.

Fünf und dreyßigsier Abschnitt.
Di e Tabakspfeifenbrcnnerev. Sechs und

drey-
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dreyßigster Abschnitt. Die Ziegelbrenne-
rey. Sieben und dreyßigster Ab«
schnitt die Kalkbrennerei). Acht und
dreyßigster Abschnitt die Eipsbrennerey.
Neun und dreyßigster Abschnitt/ die
Kohlenschwelerey. Vierzigster Abschnitt,
Theer« Pech- und Kienrußschwelerey. Ein
und vierzigster Abschnitt. Die Tabaks¬
fabrikation. Zwey und vierzigster Ab«
schnitt/ die Elasmacherkunst. Drey und
vierzigster Abschnitt, die Spiegelgieße-
rey. Vier und vierzigster Abschnitt,
die Messingbrennerey. Fünf und vierzig¬
ster Abschnitt, die Münzkunst.

üerlln, neue 8c>c!etä!s VerIi,xs-LocliUgncIIunA
IglH. Die cbLmisckonI^eii^enrion
cleren ^nwenclun^ ?n cliLlniscUen k?rüklin-
^en. Lin IliUksbücklLinkiir ^rslcrisclro
(lUenaiksr, V.ibriicnnten nncl Hsr/clelslsute.
Von August Lclinlzi« Älczntsnns.
8.92. I2rn.

Der Verfasser wollte in einer kurzen, leicht¬
faßlichen Uebersicht darstellen, was über die
Anwendung und den Gebrauch der anwendbar¬
sten Reagentien ober Prüfungsmittel bey dem
dermaligen Standpunkt der Chemie bekannt ist.
Er wollte besonders für Laboranten, Fabrikan¬
ten und Handelsleuteschreiben, die mit chemi-

schen
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schen Stoffen und Präparaten Verkehr treiben,
und sie die Mittel kennen lehren, deren Rein¬
heit zu prüfen. Daß man also hier nichts
Neues zu erwarten hat, ist leicht zu errathen.

Im ersten Abschnitt wird von der Wirkung
der Z4 Reagentien gehandelt, und im zweyten
Abschnitt die Anwendung derselben zu chemi¬
schen Prüfungen gezeigt. Für Jeden, der mit
den ersten Grundsätzen der Chemie bekannt ist,
ist dieses Wcrkchen ganz überflüssig. Uebngens
hat der Verfasser auch vieles Wichtige überse¬
hen, nur das Bekannteste zusammengetragen,
und sich überhaupt die Arbeit sehr leicht ge¬
macht. So ist bey der Prüfung einer Flüssig¬
keit auf Arsenik das Kalkwasscr vergessen; zur
Ausmittelungdes Kupfers nicht das blausimre
Kali angeführt. Bey der Prüfung der koncen-
trirtcn Schwefelsaure ist nicht Rücksicht auf die
mögliche Verunreinigung mit Arsenik genom¬
men, welche allerdings verkommt, wie Mar¬
ti u s neuerdings gezeigt hat. Bey dem Essig
hatte die Prüfung auf scharfe Stoffe sollen an¬
gegeben werden. Bey dem destillirten Essig
fehlt die Prüfung auf einen Zinngehalt, der
am besten durch Goldsolut-on ausgemittclt
wird. Bey der koncsutrincn Essigsaure ver¬
missen wir die Prüfung auf damit vermischte
schweflichte Saure. Bey der Weinsteinsaure
fehlt die Prüfung auf Kalk. Bey der Borax.
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saure ist die häufig vorkommende Verunreini¬

gung mit Schwefelsaure nicht bemerkt. Bey

dem schwefelsauren Kali Hatte auf die Verun¬

reinigung dieses Salzes mit metallischen Salzen,

vorzüglich mit Zink sollen aufmerksam gemacht

werden. Der Verfasser aber kannte wohl nicht

des verewigten Lowitz gemachte Erfahrung

hierüber. Beym Salmiak fehlt die Prüfung

auf Eisen. Bey dem Weinsieinrahm ist die häu¬

fig vorkommende Verunreinigung mit Kupfer

nicht angezeigt. Beym Brechwcinstein fehlt

die Prüfung auf das weinsteinsanre Salz mit

überschüssiger Basis. Bey dem Eisenvitriol fehlt

die Probe auf Z-nngchalt. Bey dem weißen

Quecksilberniederschlag fehlt die Prüfung auf

mildes salzfaurcs Quecksilber, welches er ge-

wohnlich enthalt, wenn er auf die alte Art be-

reitet ist. Bey dem Höllenstein zeigt der Verf.

nicht einmal die hausig vorkommende Verfäl¬

schung mit Salpeter an. Bey den Aeeherar«

ten zeigt der Verfasser ihre Verunreinigung mit

Alkohol nicht an. Mochte der Verfasser künftig

mehr Aufmerksamkeit seinen Arbeiten wid¬
men! —

Erfurt in der Hennings scheu Buchhandlung

4815. Allgemeines theoretisches

und praktisches Handbuch der Far«

bckunst, oder Anleitung zur gründ¬

lichen
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lichen Ausübung derWollen - Sei.

den« Baumwollen- und Leinen für.

berey, so wie der Kunst Zeuge zu

drucken und zu bleichen. Zum Unter«

tcrricht für Kattuufabrikanten, Färber und

Bleicher. Von v. Johann Barthol.

ma Trommsdorff. Zweyter Band.

II. Praparativer Theil. Farbematerialien«

Waarenkunde. Mit r Kupsert. S- 242.

In diesem Bande stellt der Verfasser zuerst

den Begriff von der Farbermaterialicnkunde fest.

Dann werden die zu färbenden Materialien,

als Wolle, Seide, Baumwolle etc. abgeban«

delt. Dann die Pigmente des Thierreichs, her.

nach die des Pflanzenreichs, nach den Haupt«

färben geordnet, d-c sie geben. Zuletzt werden

auch anvere Materialien beschrieben, die zur

Befestigung, Veränderung oder Belebung der

Farben dienen.

Dieses Buch wird auch von vorzüglichem

Nutzen für Drogniste» seyn, die mit Farbe«

Materialien handeln, so wie es zugleich auch

die Färber iu den Stand setzt, die Güte und

Echtheit der Farbematerialien gehörig zu be¬

stimmen. Es lwgt hier außer dem Zweck meh«

reres darüber zu sagen.

Göttin«



Gottingen bey Heinrich Dietrich 1815.
Experimente über die technische
Chemie, zu:» Behuf technisch chemischer
Vorlesungen, so wie zum Sclbsiarbciten,von
W. A. Lampadins, Professor in Frey,
berg ec. S. 25z. z.

Ueber die Herausgabe dieser Schrift erklart
sich der Verf. in der Vorrede. Erstlich sey die¬
selbe zum Gebrauch seiner technisch, chemischen
Vorlesungen, welche er seit mehren Jahren bey
der Bergakademie halte, bestimmt. Zweytens
wollte er allen denjenigen, welche sich durch
Selbstarbeiken in der Chemie für das technische
Fach ausbilden wollen, einen Leitfaden in die
Hände geben, nach welchem sie operiren können.
Er habe daher lauter geprüfte, oft wiederholte
Experimente fo genau wie möglich beschrieben.
Drittens habe er manches Experiment über
neue von ihm bearbeitete technische Gegen¬
stände mitgetheilt. Es sind solche Experimente
gewählt, weiche entweder dazu dienen, die im
Großen bestehenden technisch chemischen Arbei¬
te» zu erklären, oder Veranlassung zur Vervoll¬
kommnung dieser Arbeiten zu geben.

Die Folge der Crperimente hat der Verf.
nach dem technischen System geordnet, welches
er bey seinen Vortragen zum Grunde legt, und
welches er jetzt auch der Presse übergibt.

Um



Um eine Uebersicht des Ganzen zu geben,
bemerken wir, daß diese Schrift in fünf Theile
zerfallt. Erster Theil, Experimente
über Mineralogie. I. Halurgische Expe¬
rimente, z. B- Bereitung der Mineralsauren,
der Sode, einiger Mittclfalze. 1l. Lithurgische
Experimente. Experimente mit Kalk, GyPs,
Thonarten ec. III. Experimente über technische
Phsogurgie. Ueber Steinkohlen, Erdharze,
Phosphor er. IV. Hpalurgifche Expe¬
rimente. Experimente über die Verglafungec.
V. Metallurgische Crperimente. Me¬
tallfarbenbereitung, Metallsalzfabrikation, Le-
girung der Metalle, Mctallscheidung ec. VI.
Hydrur zische Experimente. Mineral¬
wasserbereitung ?c.

Der zweyte Theil enthalt Experimente
über die technische Phytochcmie. I. Ueber
Pflanzenedukte. II. Ueber Pflanzenprodukte,
Verkohlungsprocesse, GährungSprocesseec.

Der dritte Theil enthalt Experimente
über die technische Zoochemie, der vierte
über die technische atmosphärische
Chemie, und der fünfte Theil Experi.
mente über technisch - chemische Pro¬
cesse gemischter Naturkvrper.

Lraunscllv/L!^, be^TulleviZ Tucius !Zls-
'U Ir o o r e riscü - ^ralctisolis Luloi-

t n u I
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tnnA IUI- IciinstlicliLn L.rz!euANNA
vincl tgsvvinriunA lies Lslpsters,
riscli eignen »oll nüoll clsn in k>gr>l<r«!cli
ßsmscklen kürtskiron^eir, unci desorolsrs in,
Le^isllunA auk clio tköoiAl. vreuLüisclisn
Lcgiüen enNvnrksn. nebsl einem HnllkMFS
iider c!is öllentliclis Ver^vsItunA cies Lalpo-
ter^veseus, von (ü. b'. IZ 0 c Ic e r. cler Ue!I-
icnncis Ooctor ero. Ä^lir einer Vorrvclö von
I o ii. r. I. u vv. H g ns m 2 nn, 1>io5. in
LöuinAen. 8. Z>9- Z.

GegenwärtigeSchrift verdient die größte
Aufmerksamkeit, indem sie ihren Gegenstand er¬
schöpfend vortragt, und sehr viel Lieht verbrei¬
tet. Sie unterscheidet sich durch Gründlichkeit
und Vollständigkeit, durch eine zweckmäßige
Verbindung des Theoretischen mit dem Prakti¬
schen, vor allen ahnlichen früher erschienenen
Werken sehr vortheilhaft. Sie besitzt auch be¬
sonders den Vorzug, auf die zum Theil noch in
Deutschlandunbekannten Fortschritte Rücksicht
genommen zu haben, welche die Salpetcrfa-
brikation in neuern Zeiten in Frankreich gemacht
hat. Der Verfasser hat Gelegenheit gehabt
eigene Erfahrungen zu sammeln, da ihm un¬
ter der vormaligen wcsiphalifchen Regierung die
Führung und Leitung der Salpeterfabrikation
übertragen war.

Am
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Am meisten ist über die Salpeterbcreitung
von den Franzosen geschrieben worden, aber
melstentheiis findet man es zerstreuet in den
liielnair. 6s ?/!orieerN. st j« den ^nniel.
6s Olrim. und in andern Sammlungen. Im
Jahre > Zi >. erschien in Paris ein großes Werk
Tliüis 6s l'sit 6s ksdriguss Is ^ou6rs ^ caiiou
xur Lottes srLikksuIr, worin die Salpe»
tergewinliung, aber nicht die Salpetcrerzeu-
gung ausführlich und vollständig abgehandelt
ist, es ist aber noch wenig verbreitet.

Die Salpettrerzeugunghat in den meisten
deutschen Staaten bisher keinen guten Erfolg
gehabt, und man fing schon hausig an, dem
Klima zuzuschreiben, was nur eine Folge des
mangelhaften Verfahrens war. Der Verfasser
ist durch eigene Erfahrung von der Vereinbar¬
keit der Salpeterprodulkion mit unserm Klima
vollkommen überzeugt, und legt in dieser Schrift
sehr gründliche Thatsachen vor.

Lrstor L.ksclroitt. Von dem Salpe¬
ter überhaupt, und der Entstehung desselben.
Das erste Kapitel handelt von den Bestand¬
theilen und den verschiedenen Arten von Salpe¬
ter. Das zweyte Kapitel. Von der na¬
türlichen Erzeugung des Salpeters. Mit Ge¬
nauigkeit werden hier die nahern Bedingungen
aufgesucht- unker welchen die Narur Salpeter
erzeugt. Nicht jede Erde ist tauglich Salpeter

xxrv. Bd. i. St. Gg zu
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zu erzeugen. In einem sandigen oder thonigen
Toden findet man selten eine Spur davon.
Wenn der Boden mit Kalk gemischt ist, so ist
er unter sonst günstigen Umstanden ein guter
Salpeterboden, ein mit etwas Thon gemisch¬
ter Kalkboden hat vor einem rein kalkartigen
Boden den Vorzug, daß er nicht so leicht, wie
dieser austrocknet. Ein kalkartiger mit weni¬
gem Thon gemischter lockerer, und mit verwese-
ten Ueberresten vegetabilischer und animalischer
Substanzen geschwängerter Boden, den wir
gewohnlich mit dem Namen Dammerde bezeich¬
nen, ist vorzugsweise zu einer fruchtbaren Sal¬
petererde geeigcnschaftet. Daß die Erde von
verweseten organischen Substanzen durchdrun¬
gen sey, oder mit den Ausdünstungen derselben
in Berührung komme, ist von der größten
Wichtigkeit. Je längere Zeit, und je mehr die
Erde mit den Ausdünstungen und andern Ercre-
menten von Menschen und Thieren, und mit
verweseten vegetabilischenund animalischen
Stoffen in Berührung war, desto reichlicher er¬
zeugt sich in ihr unter übrigens gleichen Umstan¬
den der Salpeter.

Man hat die Entstehung des Salpeters auf
verschiedeneWeise zu erklären versucht, und
besonders hat die Entstehung des einen Bestand¬
theils des Salpeters, die Salpetersaure, die
Naturforscher viel beschäftiget. Der Verfasser

stellt
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stellt sowohl die altern Crklärungsarten auf,
als auch die neuere, von den französischen Che¬
mikern angenommene, welche fast die herrschende
geworden ist, zeigt aber auch, wie viel sie noch
unerklärt läßt, und welche Zweifel sich dagegen
erheben lassen. Es ist aber sehr richtig von
dem Verfasser bemerkt, daß man in praktischer
Hinsicht sich nicht von einer einseitigen Theorie
muß leiten lassen, und daß es weit rathsamer
ist, sich an die nächsten Resultate der Erfah¬
rung zu halten, als einer noch nicht völlig be¬
gründete» theoretischen Ansicht zu vertrauen.
Diese Resultate entwickelt nun der Verfasser
mit vieler Sorgfalt.

vv ts r s cd n i tt. Von den Sal«

p eterpflanzungcn. Im ersten Kapitel wird
von den Bestandtheilen einer Salpeterpflanzung,
und von der Zubereitung der Salpctererde ge¬
handelt. Eine gute Pflanzenerde muß aus
verwitternden erdigen Stoffen, und aus ver¬
wesenden organischen Substanzen zusammenge¬
setzt seyn. Unter allen Erden ist die Kalkerde
theils wegen ihres leichten Vcrwitterns, theils
wegen ihrer Verwandtschaft zur Salpetersäure,
vorzüglich dazu geschickt. Alle animalische und
vegetabilische Stoffe können nur in so fern zur
Salpetererzeugung beytragen, als sie wirklich
schon zu Dammcrbc geworden sind. Sie müs¬
sen daher durch eine gänzliche Faulniß ihrer or-

Eg s gani-



468

«Mischen Struktur beraubt, und in Verwe¬
sung übergegangen seyn, ehe sie einen Bestand¬
theil einer guten Pfianzenerde ausmachen kön¬
nen. Um eine gute Dammcrde zu bereiten,
schlägt daher der Verfasser vor, besondere
Faulgruben ode? Faulhaufen anzulegen.

Ob man gleich nur Kalk und Dammerde,
als die eigentlich wesentlichen Bestandtheile
einer guten Pflanzcnerdc ansehen muß, so hat
man doch auch immer Asche zugesetzt, und die
Erfahrung hat die Nützlichkeit dieses Zusatzes
bewährt. Außer der Asche aber gibt es noch
eine Menge anderer Materialien, welche eben¬
falls mehr oder weniger entweder die Cigen-
schasten eines verwitterndcnKalks oder die einer
Dammerbe, oder beyde Eigenschaften in sich
vereinigen, und deshalb zur Bereitung einer
guten Pflanzenerde sehr brauchbar sind; z. B.
Bauschutt, Straßenkoth, der Schlamm aus
Teichen und Kanälcn, die Erde aus Stallen
und von Mistplatzen, die Erde aus Heuschop¬
pen und Getreidescheunenec.

Das zweyte Kapitel handelt von der
Form und Bedachung der Beete und Wände.
Nachdem der Verfasser sowohl die altern als
neuern Methoden angeführt hat, beschreibt er
auch ausführlichdie in Frankreich eingeführte
Methode, nach welcher man in gehörig einge¬
richteten Schoppen aus der Pflanzcnerbe Beete

macht,
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macht, die aber wohl eigentlich eher den Na¬

men von Wänden verdienen. Das dritte

Kapitel handelt von der Behandlung und

dem Ertrage der Beere und Wände. Der Ver¬

fasser rath an, erst im dritten Jahre baö Aus¬

laugen der Beete vorzunehmen.

Dritter bscIrnitt. Von der Gewin¬

nung des Salpeters ans der Salpctcrerdc.

Das erste Kapitel handelt die Prüfung der

Salpctererde ab. Auch findet man hier die

Beschreibung einerSalpeterwage. Das zwey¬

te Kapitel beschreibt das Auslangen der

Erde, die Genauigkeit beym Auslaugen, die

Vorbereitung der Erde, das Abkürzen des Ver¬

fahrens, und die Berechnung der Kosten.

Im dritten Kapitel wird von der Zer-

setzung der rohen Lauge gehandelt. Die Be¬

standtheile der rohen Lauge, die Zersetzung der¬

selben, Bestimmung der Quantität des hierzu

erforderlichen Kalis, Prüfung der Potaschc

u. s. w. Das vierte Kapitel beschreibt

das Abdampfen der Sudlauge. Van der Quan¬

tität der auf einmal abzudampfenden Lauge,

Kochsalzgehalt der Lauge, Holzerspanmg ?c.

Im fünften Kapitel wird das Rsffinireu

des Salpeters ausführlich abgehandelt. Sehr

interessant ist dabey die angestellte Kostenberech¬

nung, und man sich! daraus, daß die 100

Pfund
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Pfund Salpeter etwa 16^ Thaler zu stehen
kommen.

Der Anhang über die öffentliche Ver¬
waltung desSalpeterwescns ist sehr interessant,
und von großem Interesse für die preußischen
Staaten.

Nürnberg, in 6er 8cbrsgscben Uuckksnü-
lung iourn»! kür Lbemis
un6 Vb^silr, in Verb!n6ung rn!r Lern-
dsrüi, Ler^elius, Lucbol^, von Lrell,
Oöbereiner, tieblen. v. Lrottbuks, Nein-
ricb, I4U6ebran6, I^Iapproid, dsn>ps6!us,
Oersteü, 1?kglk un6 8eebecd, kersnsgege-
den von D. 8cb>veigger. 2sbnter
Lsn6. Mit i Xujz5. Z/PZ 8.

Erstes 8tücd. lieber 6gs Iirn6re-
dnngsgesvt^ 6er rnagnstiscbendlrüpols, 6en
berübrnten in6iscben Radien geenäks, un6 ein
6svon abgeleitetes Lesst^ 6es Trabanten» un6
Planeten-dlrnscbxvunges. Diese so wie die
nachfolgendesehr scharfsinnige Abhandlungen
über kepplers Welibsrmonie un6 über Welt-
insAnecisrnus, welche einen Umfang von 9 6
Seilen einnehmen, dürften wohl nur für eine
sehr kleine Anzahl der Leser dieses Journals
Interesse haben.

kün Vorscklsg z,ur Verbesserung 6es
lüssnkriscb - Processes, von lirok. krecbtl

ru



ru Wien. Das Wesentlichste des Frischpro¬
cesses beruhet nach dem Verf. darauf, daß
durch die Verschlackung eines Theiles des zu
verfrischenden Roheisens so viel Frischschlackeu
gebildet werden, um das Roheisen so lange
mit denselben im Conflicte zu erhalten, bis die
Verfrifchungerfolgt ist. Bei dem gewöhnst-
chen Frischprocesse würde also nichts weiter zu
andern seyn, wenn die Menge der erzeugten
Frischschlacken der Menge des durch dieselbe zu
verfrischenden Eisens im Frischhcrde, jederzeit
proportional wäre. Dieses ist aber weder
durch die Richtung der Form, und die Starke
des Geblases, noch durch die Arbeitart selbst
mo'glich. Die überflüssig erzeugten Frischschlak-
ken verursachen aber nicht nur einen Verlust
an Metall, sondern auch einen überflüssigen
Aufwand an Brennmaterialien.

Eine vollkommnere Frischmethode glaubt
nun der Verfasser dadurch zu erreichen, daß er
die beyden Vorgange bey denselben, das Ver¬
schlacken und das Frischen in zwey abgesonderte
Operationen theilt, welche in zwey besondern
Abtheilungen des Frischherdes vorzunehmen
waren. Die Erfahrung muß darüber ent»
scheiden.

Lin neues clre^kscstes Lsl^ sus 8su»
reu unä einer (Zruntllazs Fsbilclet, vnni ^pc>-
tüeker Leiter ?u KZrlsruk. Es bestand

aus



aus Schwefelsäure 5 Salzsaure und Natron,

und hatte sich gebildet, als der Verfasser den

Rückstand von einer Bereitung der Salzsaure

auf schwefelsaures Natron bearbeitete.
Dekor clas Vorkslton cles R,s!Ics clem

Kiesel - uncl Dkouleak »uk nskiseir» ^VoA«,

uncl iiker vcrvvsnrlio DeAenbtänilö > voire

LorAr.iiw Or. Dkkeroinor. Aus diesen

Versuchen geht hervor: i) daß Kiesel, und

Thonerbe starker und machtiger vom Kalk als

vom Kali angezogen und gebunden werden;

2) daß Kiesel. und Thonkaliaiiflvsung nicht

blos von dem Wasser aufgelöset, sondern auch

von dem im Wasser zertheilten gebrannten Kalk

zertrennt werden, z) Daß die Zersetzung der

Kiesel, und Thonkaliauflosung durch den Kalk

nicht unvollkommen geschieht, wenigstens dann,

wenn der Kalk in größerer Menge eintritt,

u. s. w. Es ergibt sich auch daraus, was schon

Bucholz fand, daß man zur Bereitung eines

kicsel- und thoncrdefrcyen Actzkali eines kiesel¬

haltigen Kali, so wie z.B. das Potasckienkali

oft beschaffen ist, und des ganz gewohnlichen

thonhaltigen Kalks bedienen kann, jedoch unter

der Bedingung, daß man vom letztern in bey¬

den Fallen etwas mehr anwendet, als zur

bloßen Enlkohlcnsaucrung des zu schärfenden

Kalis erforderlich ist. — Der Verf. versuchte

ferner das Kieftlnatrvn, welches bey der Be¬

reitung
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reitung der Salzsäure aus Kochsalz durch Thon
und Wasserdämpfe gewonnen wird, durch Kalk
zu zerlegen, und auf diescArt auch das Narrum
zu gewinnen, worüber aber die angestellten
Versuche keine günstigen Resultate gaben.

VorlÄukZe Hir?e!^o von plrotosco^iscden
Versuclien von ldgrnpsllins. Das Photo«
scop des Verfassers besteht IN einem Cylinder
von Holz, zwey Zoll im Durchmesser, und einem
Fust Lange. In diesem bewegt sich wie bey
Perspektiven ein zweyter Cylinder auf und nie¬
der. Das Acußere vom Auge entfernte Ende
des innern Cylinders ist mit einer weißen Glas¬
scheibe belegt Auf diese legt der Verf., wenn
er das Licht der Sonne, oder das Licht eines
chemischen Processes betrachten will, so viel
völlig von Farbe und Dicke gleiche Scheiben
von englischem Laternenhorn,weiches in einem
schwachen Grade durchscheinendist, bis das
Licht bis auf den letzten Schimmer gedeckt ist.
Je mehr er Scheiben zur völligen Deckung des
Lickitcs gebraucht, um so starker ist der Grad
des Lichtes, und dann drückt er die Zahl der
Grade durch die Anzahl der Scheiben aus.

R r i ekn z>cdri cd r e n. LnAÜscde I,!ts»
raiur. ües meieorolo^iseden Isscksn-
duclls, vorn i?ror. Ileinricd.

?vvs )' l or s kr. bieder clen Htrontisn-
AedAlr äes /rrr^Aons, vom tLIcaclsmilrer t? ed¬

len.
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le». Der Verfasser bestätigte den Strontian-
gehalt des Arragons, allein die neuesten Unter¬
suchungen Bucholzs beweisen, daß mehrere
Arragone sich vorfinden, in welchen sich kein
Strontian entdecken laßt. Vielleicht aber sind
diese auch von den wirklichen Arragonen zu
trennen.

Dsbsrblick über äis ?uesmmsnset2UvA
rler tkisriscben klüssißkeUen, vomUrok. Ler-
^elius. Ist unsern Lesern bereits schon aus
diesem Hefte unsers Journals bekannt. Ueber
clos 6ebirn, verlänAsrte Rückenmark, Uio
l'balami nsrvorum opticorum uml clie I^erveir
cler l'kiere, vom I?rok. Jobn. Aus diesen
Untersuchungen gehen folgende Resultate her¬
vor: i) frisches Gehirn, welches noch warm
aus der Uura marer genommen, und einige
Zeit vertheilt an der Luft gelegen, enthalt keine
saure Beschaffenheit. 2) Frisches Gehirn phos«
phoreszirt in keiner Periode der Zersetzung in
der Nacht, wenn es der Luft ausgesetzt worden,
z) Wenn Phosphor im Gehirn enthalten wäre,
so würbe man wahrscheinlich bei der Destilla¬
tion desselben mit Kalilauge gephosphortes
Wasserstoff erhalten, welches aber nicht der
Fall ist, dagegen erhält man blos Ammoniak.
4) In allen den vom Verf. analysirten Gehirn¬
substanzen ist wirklich phosphorsaures Ammoniak
enthalten, welches zersetzt wird. 5) Es ist kein

Bey-
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Beyspiel vorhanden, daß der Phosphor in sub-
stanzicller Gestalt einen Mischungstheil irgend
eines Theils des organischen Körpers im gesun-
den Austande ausmache.

Oksmisclle 7ergIieclerunA ller sogenannten
Visc'omilclr vom Lclils! (L^prinus 1'irics).
Von Lbenclemsvlben. Der Verf. gibt
als Bestandtheile desselben an, Wasser, unauf¬
löslichen Eywcißstoff, Gallerte, halbgeronnenen
Eyweißstossphosphorsaures Ammoniak, phos-
sauren Kalk, phosphvrsauren Talk, phosphor¬
saures Kali. Keineswegcs freyen Phosphor,
wie die franz. Chemiker glauben.

IlssclrreibnnA einer empüntlliclren unc! bo-
»zuemen clio 2.uAleiclr als IVla^netometer
tlienr, von I.grnpsäins. Dieses höchst ein¬
fache Instrument kann sich leicht ein Jeder selbst
verfertigen, und wird denen sehr willkommen
seyn, welche sich keine theuren sehr empfindli¬
chen Wagen anschaffen können. Man hangt
an einen geölten seidenen Faden einen möglichst
gleichen 24 Zoll langen Glasstab auf. Der
Aufhängcpunkt ist 8 Zoll von dem linken Ende des
Elasstabs entfernt angebracht, so, daß 16 Zoll
die zweyte längere Hälfte des Hebels bilden, an
deren Ende sich ein silberner Zeiger zur Bemerk-
barmachungder Hebelbewegung findet. Das
kürzere Ende kragt ein kleines schweres Bleyge¬
wicht, durch Lackiren gegen OMation geschützt,

und



«nd am äußersten Ende des längern Hcbeltheils

hängt an seidenen Schnüren eine ganz kleine

gläserne Wagschalc. Das Gewicht wird von

der Schwere genommen, daß die Wage bey

dem ersten Aufhängen auf dem Nullpunkte steht;

dann wird ein Gran Apothckcrgewicht aufgelegt,

und sobald der Zeiger in Ruhe ist, die Eins be¬

zeichnet, und diese Eintheiluug geht mit Aufle«

.gung einzelner Grane bis zu ro fort. Da

zwischen jedem Gran Zoll Spielraum ist,

so läßt sich dieser wieder in rov Theile ab¬

theilen, und so sind die Grade auf dieser Wage

hundert Theile eines Granes. Damit der Hebel

nicht hin und herschwankt, so spielt er gegen

vorn zwischen zwey senkrecht stehenden Glas¬

rohren.

Irinigs Versuchs i-bo? reinen Niclcsl, lles-

eon maZnsriscks Ivrakt nncl clsxsen Verlislten

Zn einigen Verdinctungsn cles Nickels mir sn-

llern Körpern; von I.smpsäius. Die Ver¬

suche wurden mit einem dehnbaren Nickel ange¬

stellt, den der Verfasser nach seiner Methode

gereinigct hatte. Die Legirung desselben mit

Platina war silberweiß, und noch magnetisch.

Gold und Nickel flössen auch sehr leicht zusam¬

men. Silber und Nickel aber ließen sich nicht

verbinden. Kupfer und Nickel flössen sehr

leicht, die Legirung war fprove und weiß, auf

dem Bruche poros, und zeigte keine Spur vom

Mazne-
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Magnetismus. Nickel und Eisen schmolzen

leicht zu einer völlig runden Kugel, die Ver«

binoung war mäßig hart, völlig dehnbar, und

zeigte Magnetismus. Der Phosphor tritt mit

dem Nickel auch leicht in Verbindung, der

Phosphornickcl besitzt eine metallisch glänzende

fast zinmveißc Farbe, ist ziemlich hart, völlig

spröde, und nicht mehr magnetisch. Fast eben

so verhielt sich der Schwefel gegen den Nickel.

Die Verbindungen wurden alle auf der Kohle

mit einem Gebläse von Sauerstoffgas angestellt.

Revision unci L,riti!c cler blsver ?ur birlcltirrinA

cler Aslvanisclten Lrscbeinunßen gnkgs»

»teilten ll^lleorisn, eins cler kerkslirnnAen,

vvorsnk sie «iclr stöt^sn. Keclitkerti^unA cler

Voltniscben lllbeorie ßkZan clis biinvvsnclun-

Aen von LsrTslius, Osv/, Lrmsn, lgAer,

IVitter, SclicveiAAer n.-i.; vom I'rol. I'kalk

in kiel. Eine vortreffliche Abhandlung, die

aber keinen Auszug verstattet.

Versnobe über clis Lxplosion cles Lebiels-

^ulvsrs in verscbieclensn (rassrisn, vom Dr.

ülö i n i Zce. Die Versuche sind sehr interessant,

nur wäre zu wünschen, daß der Verfasser die

rückständigen Gasarten hatte genauer prüfen

mögen, als geschehen.

Dsber l^littinsAeftibzo bssonclers in ?sris ?.u

cbemiscbom Ledrsucb verfertigt, uncl Leine»
1i.NN"
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Kunden über ciss Verbalren üsr sslperersauren
^Ilcslisn ^e^en l?Ial!n, unci über U.sii; vonr
LsrZr. Oöbereinor. Auch der Verfasser
klagt über die schlechte Beschaffenheit der jetzt
in Frankreich gefertigten Platinticgcl. vebsr
ä!ö Aevvöbnücbs 7wiIIinAsür)slgII!sgtion clei
Velclsparbss, voin Urok. Weiss. — Ilsrnsr-
l^un^en 2U üern ^u5ssr?s clss Hrn. l'rok. l) ö-
b o r e i n e r über InüigoAewinniinA sus
Wsiä elc. Von Leblen. — Polemischen
Inhalts» LiniAs Nscbricbten sus LnAlsnck .
nnä Versacke über ciie ^ussinmensetieun^ or>
ßgniscber Lrokko, von Ler ^elins. Unter
andern meldet der Verfasser, daß er auch die
Proportionen der organischen Produkte jetzt auf«
suche, und die Kleesaurc, Weinstcinsaure,
Milchzuckersaure, Essigsaure, Vernsteinsaure,
Zitronensaure und Benzoesaure analysirt habe;
wir wollen die gefundenen Bestandtheile hier
mittheilen,

Sauerstoff, Kohlenstoff, Wasserst.
Kleesaure . 66,211 33 ,021 0,728
Weinsteinsaure 59,882 36,167 3,75t
Milchzuckersaure6o.z i!> 34,164 5,018
Essigsaure . 46,734 46.87t 6,195
Bernsteinsaure 48,08 47,4» 4,52
Zitronensäure 55,072 41,290 3,634
Benzoesaure . 20 ,00 74,74 5,25

Die



479

Die lis^loZen enthalten einiAS Versuchs

voiu Hrn. Kurrer, üdcr die L^nwenclunA vg.

tvrliincZiscliLr Asldksrdsnäer I?roäull.ro, unck

einen sus cierr» lneteorolo^isclrsn

l'sAskuclle etc.

Drittes Dekt. Dekor äen Lkinsstoi?

nnä cl!s cksrsliteiistisclisn DiAensclisktsn lies

Dkinsksr^os, vorn?rok. ?kii kk in Xiel. Der

Verfasser glaubt aus seinen Versuchen folgende

Resultate ziehen zu können: i) daß die nähern

Materialien der Chinarinde, welche den Brech«

Weinstein, den Galläpfelaufguß und den thieri-

schen Leim niederschlagen, sämmtlich im Wasser,

so wie im Alkohol aufloslich sind, und demnach

unter jene Hauptabtheilung gehören, welche

man Seifensioff nennt. 2) Daß die nähern

Grundstoffe, welche den Ealläpfelaufguß und

die Brechweinsteinauflosung und den thierischen

Leim niederschlagen, zwar constant in den ver¬

schiedenen Arten der Chinarinde zu coeristiren

scheinen, aber doch selbst nicht identisch sind,

z) Daß das Princip, welches den Galläpfel¬

aufguß niederschlägt, der wahre Sitz der

Bitterkeit der Chinarinden, der Bitterstoff der-

selben zu seyn scheint, wenn gleich seine Ver¬

bindung mit dem Principe des Galläpfelaufgus.

ses ohne alle Bitterkeit ist. 4) Daß das Prin¬

cip, welches den thierischen Leim niederschlägt,

von diesem Bitterstoffe ganz verschieden ist, zu

jener



jener Modifikationdes GecSestoffs gehört, die
das Eisen grün niederschlagt, und sich in einigen
schlechten Sorten ohne jenen Bitterstoff befin¬
det. Außerdem findet sich in der Chinarinde
noch ein eigenthümliches Harz, von dem der
Verfasser glaubt, daß in ihm die ankiperiodi»
sche Kraft der Chinarinde vorzüglich ihren Sitz
haben. Auf das in der Chinarin.de befindliche
eigenthümliche saure Salz (chinasaurcrKalk),
ist in dieser Untersuchung nicht Rücksicht gc-
nommen worden.

Versuche unU Über c!!o
luktrsiniAanile cler Xolils; vom
Ler^r. O i) U e r a In er. Aus dieser Abhand¬
lung gehen mehrere recht interessante Resultate
hervor, z. B. daß die maßig mit Wasser be¬
feuchtete Kohle eine mit riechenden: Stoff ange¬
füllte Luft schneller reiniget als trockne Kohle,
obgleich das Wasser selbst keine Geruch zerstörende
Kraft besitzt. — Daß trockne mit atmosphä¬
rischer Luft in Berührung gesetzte Kohle ans
letzterer Feuchtigkeit anzieht, und sie trocken
macht: ferner, daß maßig befeuchtete frisch
ausgeglühete Kohle große Raume nur dann
vollständig reiniget und geruchlos macht, wenn
beyde, Kohle und Luft, durch Bewegung in viel¬
fache wechselseitige Berührung gesetzt werden.
Ueberhaupt geht aus den Versuchen hervor,
daß die gut ausgeglühete Kohle die Eigenschaft

hat,



hat, Nickt nur tropfbare, sonder» auch luft-
färmige riechende Flüssigkeiten zu reinigen unk
geruchlos zu machen.

Ueber Uns AucksrproäuetionsvermoßeN
kcblsiirußsr ?tlgN2sustolks, unä über ciia
^stur sto» clurcb I^unst yrostucirlon 2ucl^er»
Ltolkss, nebst LernerkunAsn über 6sn (?ilb^
runASprocels,von VViIb. a s s s. Aus we«
nigen Versuchen zieht der Verfasser folgende
Schlüssel l) daß die aus organisch eodren und
aus organisch lebenden Pflanzenstossn ausge¬
schiedene Starke zwey von einander chemisch
verschiedene organische Naturprodukte sind.
2) Daß allein die aus organisch lebenden
Früchten ausgeschiedeneStärke daS Vermögen
habe, sich auf künstlicbem Wege in Zucker zn
verwandeln. ?) Daß sich die aus organisch
todten Pflanzenkorpern ausgeschiedene Starke in
ihrem Zuckerproduktionsvermogenganz wie rei-
»er Pflanzenschleim verhalte, in welchen Zu¬
stand sie durch das Absterben der Frucht, es
werde bewirkt wie es wolle, zurückkehrt, und
daß der eigentliche Pflanzenschleim in seinem
UnverändertenZustande der Umwandlung in
Zuckerstoff unfähig sey. 4) Daß keine Zucker¬
produktion durch den Gahrungsproceß Statt
finde. 5) Daß die wemige Gährunqs-
epoche ohne vorhandenen Zuckerstoss Statt
finde; 6) daß Mischungsverhältnisse unter

XXlV. 1. St, H h dM
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den Zuckerbestandtheilen vorhanden sind, die

nicht vermögen in die weinige Gährung zu

gehen, und 7, daß der durch Kunst probn«

eine Zucker ein unvollkommener Zucker sey.

I^scbricbt von einigen Versuchen öder c!!s

Verdinclung verscbiecisnor lVlstslls mit ^»In¬

gen (Oklorine), von lobn Osv)'. Diese

vortreffliche Abhandlung stellt eine Reihe in¬

teressanter Versuche auf, welche die Verbin¬

dung der Cblorine (opydirten Salzsäure) mit

den Metallen untersuchen, und auch das quan-

titative Verhältniß der Zusammensetzungen be-

stimmen. Ob alle die aufgestellten Verbindun-

gen aber wirklich als Chlorinmetalle zu betrach¬

ten sind, ist indessen doch noch die Frage; un¬

beschadet der Davyschen Theorie scheinen meh¬

rere nichts anders zu seyn, als salzsaure Salze.
Dover Oalron's lVIelsbunst cler cbemiücbon

Elemente; vom blersusgeber. — Dever

clio Verbinclungen cles Lcbcvekels uncl cles

kbospbors mit I?lalin3 , von L cl m u n cl

vavy. Wenn man salzsaure Ammoniak Pla¬

tina mit Schwefelblumen in einer Retorte er¬

hitzt, so bleibt eine mit Schwefel übersetzte,

oder wie sie Davy nennt, überschwcftlte Pla¬

tina zurück; sie besitzt eine dunkle ciscnaraue,

beynahe schwarze Farbe, und bildet Stückchen

von losem Zusammenhange. Sie ist ein Nicht¬

leiter der Elektricität, wird an der Luft, im

Wasser nicht verändert, und mineralische Sau-
ren



ren scheinen kaum darauf einige Wirkung zu

äußern. Bey der Analyse ergab sich, daß lvc»

Theile derselben zusammengesetzt waren, aus

72 Platina, und sz Schwefel. Erhitzt mau

Schwefel mit Platma in einer Rohre, so erhalt

man Schwefelplarina, die eine bläuluchgraue

Farbe besitzt. Sie wird in Pulverform erhalten,

oder in kleinen Stückchen, deren Theile locker

zusammenhangen. Ihr Glanz ist erdig, aber

zwischen den Fingern gerieben, gibt sie einen

glänzenden Strich von bläulich graue^ Fache.

Sie ist ebenfalls ein Nichtleiter der Elektricität.

Uebrigcns gleicht ste ziemlich der üderschwefel-

ten Platina in ihren Eigenschaften. Hundert

Theile derselben bestehen aus 84 Platina und

l6 Schwefel. Auch der Phosphor gibt mit

der Platina zwey Verbindungen, die uberphos«

phorle Platina erhalt man durch Erhitzung deck

dre»fachen ammomakaliscben Plannasalzeö mit

zwey Orittheilen ihres Gewichts Phosphor.

Im Aeußern gleicht sie der überfchwefelren Pla¬

tina Ihre Farbe ist eisenschwarz oder dunkel¬

grau, ihre Bestandtheile sind 70 Platina und

zo Phosphor. Die Phosphorplarma erhalt

man durch Erhitzen der Plannn mit Phospbor,

in einer luftleeren Rohre. Die Verbindung

hat eine bleyqraue Farbe, und besteht aus

82 ,5 Platin, und 17,5 Phosphor. Der Verf.

halt das dreyfach ammoniakalische Pialinfalz

Hh s für
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für eine Verbindung aus Ehlorine, Ammoniak,

Wasser und Platina, was aber doch wohl

schwerlich anzunehmen ist, weil dieses Salz auf

nassem Wege entsteht. — Mehrere interessante

Bemerkungen begleiten diele Abhandlung.

Viertes Ilekr. Leobsobtuu^on über

leucblonso l'biere, von lVlscartn^. Eine

sehr interessante Abhandlung, lieber clsn ox)'.

c!!rts»I?saurou Uslll, von lobn Osltun.

Eroßentheiis sind die hier aufgestellten Resul¬

tate schon früherhin durch Dober einer auf¬

gefunden worden. llutersucburiAen überlVoiu

uns ^Veingeist. 8. 1°b. LömlnerinZ's

Versucbo uns Leobacbtun^en über sie Vor-

sobiosonbeir sor VorsunstonA sog >Vo!n^oi-

stos surcb ll'bierbäuto uns l^eserbsr?. Der

Verfasser wurde bey seinen anatomischen Unter¬

suchungen zu Beobachtungen üver die beste Auf¬

bewahrungsart thierischer Präparate geleitet.

Seine Angaben, die er schon früher mittheilte,

beziehen sich vorzüglich darauf, daß ein rekti-

fizirter in gläsernen Flaschen aufbewahrter

Weingeist angewandt werden, und die etwa nä»

th>ge Verdünnung mir destillirtem Wasser ge¬

schehen müsse, daß manche bis jetzt beobachtete

Unbequemlichkeit von der nicht angemessenen

Stärke des Weingeistes herrühre, und geho¬

ben würde, wenn man darin durch den Ge¬

brauch eines zweckmäßigen Aräometers genauer

ans
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ans Werk gingen., dann daß das Verschließen
der Praparatengläser durch Glasplatten und
darüber gebundene eingeweichte Blase am besten
das Verdunsten des Weingeistes hindere.

Eben der gewohnte Gebrauch des Araome«
ters ließ den Verf. an dem von Präparaten ab¬
gegossenen Weingeist Beobachtungen machen,
die ihn befremdeten,und zur Anstellung meh¬
rerer Versuche bewogen. Aus diesen scheint
nun hervorzugehen?i) daß Haute von Kaut¬
schuck kein Wasser durchdunsten lassen, und von
einem damit bedeckten wasserhaltigen Weingeist
nur ein Antheil des Alkoholgehalts verdunste,
das Wasser aber zurückgehalten werbe, daher
der Rest schwacher ist. 2) Daß verschiedene
Haute von Thieren z B. Harnblase von Rin¬
dern, Schweinen, Schwimmblase von Fi¬
schen ?c. man mag sie für sich oder mit Haufen-
blasenauflofung überzogen anwenden, und erste
mögen vollständig oder geschält seyn, von einer
angewandten Menge Weingeist zwar mehr ver¬
dunsten lassen, als Kautschukhaute, daß aber
der verdunstete Antheil aus verhältnißmäßig
mehr Wasser als Alkohol bestehe, daher der
rückständige Weingeist einen großem Alkohol¬
gehalt zeige, so lange wenigstens der angewand-
te Weingeist nicht einen gewissen Grad von
Stärke zeigt. Der Raum verstattet uns nicht
alle die mannichfaltigen sehr interessanten Be¬

iner«
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merkungen des Verf. zu welchen diese Erfah¬

rungen Gelegenheit gaben, hier mitzutheilen.
Dhencierselhs über eins neue l^rt cien

Wein 2N vereciein. Sie bestehr darin, daß

man den W>in in gläsernen Gefäßen, die mit

Blase verbunden sind, ruhig stehen läßt. Die

wässerigen Theile des Weines verdunsten, und

der Wein koncentrirt sich und wird veredelt.
Lor?slius über clis thierischen

I^euchtiAheitön. Eine Fortsetzung der

im vorigen Hefte abgebrocbnen Abhandlung:

Unsern Lesern bekannt. Llremische Untersu¬
chung cies schwarten Pigments cisr Ochsen-
unci DÄbersugsn, von Dr. Ornelin. Wir

haben diese interessante Untersuchung schon im

vorigen Bande unsers Journals den Lesern

mitgetheilt.

Den Beschluß dieses Heftes macht ein Aus¬

zug aus dem meteorologischen Tagebuche des

Prof. Heinrich.

Lorlin he? Derstingnsi OshmigIco > gi
Deutsches lakrkuch clsr phsrmscie. Dr-

«ter lisnU. lVlit einem Dupker. L. Zg-6.

»2M. (Preis I thl. 12 gr.).

Wir behalten uns vor, im nächsten Hefte

den Inhalt dieses Jahrbuchs anzuzeigen« Vor¬

läufig wollen wir nur bemerken, daß dieses

Werk eine Fortsetzung des ehemaligen Berliner

Jahrbuchs für die Pharmacie ist.

V. Ver«



Vermischte Nachrichten.





Aem diesjährigen Cursus in meinem pharma.

revrisch. chemischen Institut wohnen folgende

Herren als Penstonars bey:

Herr Brenner, aus Sangerhausen.

- Cacht er, aus Tarnewitz inOberschlesten.

- Christian Dufft, aus Erfurt.

- Ehrhard, aus Darmstadt.

- Fischer, aus Erfurt.

- Hammer, aus Crossen in Schlesien.

- Hoff mann, aus Heldburg.

- Klauer, aus Mühlhausen.

- Kolches, aus Bürgen am Rhein.

- Pirsch, aus Heppcnheim.

-- Pundt, aus Abbehauftn in Oldenbur«

gischcn.

- Schomerus, aus Stadt Norden in Ost«

friesland.

- Triebe!, aus Erfurt.

II.

Auf meiner chemischen Fabrik in Teu«

ditz bey Lätzen in Sachsen, ist sehr gute

Soda zum Seifensieden ^ 7 Thl. pr. Cr.

Lcipz. Gewicht zu haben, auch befindet sich von

dieser Soda ein Commissionslager beym Herrn

Seifen-
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Seifenfabrikant Schindler in Leipzig, wo
solche zu gleichem Preise zu haben ist.

Folgende chemische und pharmacevtische
-Präparate sind von vorzüglicher Güte zu den
billigsten Preisen auf der Fabrik zu haben:
Hciclnm muristic. k 5 Gr.— ic>Gr. ^ciclum
borscicuw keii ssl secisrivum, Pfd. 4 Thlr.
/^cicl. rsrtsric. Pfd. I Thlr. l6 Gr. Ammo¬
nium csrdouicum siccum, vollkommen trocken

Und chemisch rein, Pfd. ix Thlr. Alumeu
ustum, 8 Gr. Antimon, cligpliorelic. sd!.
Pfd. l Thlr. 4 Gr. ksr)'tÄ muristica ssu tsrrs
poncleross sslira, Pfd. 1-^ Thl. Luprum
acericum cr^srsllis. Pfd. i^Thlr. Lremor t-ir»
t-iri volatilis, Pfd. r^Thir. Linis sntimonii
zur Bereitung des Breckweinsteins, Pfd. 12 Gr.

k'errum murigticum rubr. siccum, Pfd.

g Thlr. Hermes miuergl. Pfd. 2 Thlr. Lsc
kulpkur. Pfd. i^THIr. lVlercur. prsecip. rüder
chemisch rein, Pfd. 2 Thlr. 4 Gr. lVlercur.
soluk. Hsdnem. Pfd. lv Thlr. lVIsZislerium
msrcgsite. Pfd. 2^ Thlr. blitrum clepursrum»
Pfd. l 4 Gr. Lleum euccini verum Pfd. IO Gr.
kegulus gnrimonii 9 Gr. Kosina jalapp. vor.
Pfd. 20 Thlr. 8ulplmr. surst. gutimonii Pfd.»

Thlr. 8rsnnum muristicum cr^stsll. Pfd.
l Thlr. 4 Er. Lsi cornu cervi purum, Pfd.
1-^ Thlr. 8pir. Lornu cervi. Pfd.!'4 Gr.
Lpir. salis smwoniaci csustic. Pfd. 6 Er.

Vom
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Vom Natrnm cardemicum cr^stsllisst. ist der
Verrath auf dem Lager zusammengegangen,
und hat wegen des starken Abgangs der Soda
bis jetzt nicht wieder ergänzt werden können.

III.

Von meinem systematischen Hand-
buche der gesam m ten Ehem i e, welches
auch den Titel führt: d > e Chemie im Fclde
der Erfahrung ist so eben vom 6tcn
Bande die zweyte Ausgabe erfolgt; so bald
der siebente Band beendigt ist, wird auch ein
Register erscheinen.

IV.

Ein wahres Bedürfniß für Apotheker und
Chemiker sind gute Abrauchschalen und andere
Gefäße, die von den Sauren nicht angegriffen
werden, und der Abwechslung der Hitze und
Kalte gut widerstehen. Die Porcellain.
fabrik in Fürstenberg liefert solche von
vorzüglicher Güte, die wenigstens alle andere,
die mir bis jetzt vorgekommen sind, übertreffen.
Auch sind die Preise derselben sehr billig. Man
wendet sich deshalb an den Herrn Faktor C.
Lungcrhausen in Fürstenberg.

V. An
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V.

Au Deutschlands Söhne, Freunde uud
Gönner.

^Wie zahlreich auch milde Gaben geflossen sind

und noch fortdauernd gereicht werden, zur Linde¬

rung der Noth in unserem gemeinsamen Vatcr-

lande,wic sehr unsere erhabenen Landesvater auch

bemüht seyn mögen, eingedenk ihrer angestamm¬

ten Fürstenhuld, den ihnen von Gott anvertrau¬

ten, verarmten Landeskindern Rettung und

Hülfe darzubieten, so ist leider dennoch die Noth

groß in unserm gemeinsamen Vaterlande.

Viele, die sonst mit Freuden arbeiteten, ruhen

nun aus im kühlen Grabe von der heiligen Ar¬

beit der Befreyung ihrer Brüder, manche, die

gern arbeiten mochten, sehen sich vergeblich »ach

Gelegenheit zu rechtlichem Erwerbe um; und

anderen/ denen es noch vergönnt ist für eigenen

Unterhalt, und dadurch zugleich für das Fort¬

bcstehen des Ganzen zu wirken, mangelt jene

Liebe zur Arbeit, die als Freude an nützlicher

Thätigkeit, am Hervorbringen und Schaffen,

Deutsche vortheilhaft auszeichnet vor andern

Volksgenossen, und die, wahrend sie den Ein¬

zelnen zufrieden stellt, den Gesammtverein eines

Volkes gesund erhalt an Leib und Seele. Jene,

trüben
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trüben Blickes in die Zukunft schauend, über,
lassen sich mehr und mehr einer angstvollen,
endlich allen Willen und jede Kraft beugenden
Lebenssorge; diese nach und nach einem überall
und zu jeder Zeit ungedeihlichenLungerleben.
Beyderley Uebel dürfen aber nicht heimisch
werden unter uns Deutschen; sondern es soll
auch vielmehr uns, und das von Rechtswegen,
der Friede zunächst gewahren eine Zeit der
stillen, harmlosen Hoffnung und der freudigen
Zuversicht auf das, einem wackern Volke ge¬
bührende, blutig verdiente und fortan jedem
volksbürgerlichen Streben zum Ziele dienende
Glück des rüstigen Wohlstandes und der qesetz-
lichen Freyheit. So wie nun jetzt ohne Zweifel
jeder Deutsche, der Kraft zum Wirken in
sich fühlt, darauf sinnt, seinen Verbrüderten
jenes Ziel erringen zu helfen, so will auch ich
es versuchen, im Vertrauen auf Gott, der ja
jeder ehrlich gemeinten Sache seinen Beystand
leiht, und auf die freundliche Unterstützung mei¬
ner deutschen Brüder (insbesondere meiner ehe-
maligcn Zuhörer), hierzu ein Scherflein beyzu¬
tragen, durch die mit dem z rsten März dieses
Jahres beginnendeHerausgabe einer neuen
Zeitschrift, genannt:

Der deutsche Gewerbsfreund,
von deren Ertrage fortdauernd ein Theil der
Aufhülfe verarmter Familien bestimmt seyn wird.

Zur
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Zur Wahl dieses Mittels, um jenen

Uebeln ju steuern und die Noth lindern zu helfen

(und dadurch, wenn auch-nur um ein Gerin»

ges, zur Erhöhung der Sclbsistandigkeit des

deutschen Brudervolks beyzutragen) bestimmte

mich die Ueberzeugung» daß diese Absichten am

sichersten und schnellsten erreicht werden können

mittelst „Hebung der Güte unserer Gewerbe,

mittelst der auf diesem Wege von selbst erfol¬

genden Verbesserung unserer Gewerbserjeug-

nisse und des dadurch, sowohl innerhalb unfe-

rcs Vaterlandes wie auch außerhalb Landes,

erleichterten Absatzes dieser Erzeugnisse." Was

nun etwa von diesem Mittel zu erwarten stehe,

sagt folgende Ankündigung des» mit den zeitge¬

mäßen Entdeckungen und Erfindungen fort¬

schreitenden, künftigen Inhalts vbcngenannter

Zeitschrist.

Es wird nämlich von dem deutschen

Gew erbSfreunde wöchentlich ein Bogen

erscheinen, wo es nöthig ist, von Holzschnit¬

ten oder von Kupferstichen begleitet, und

dem Inhalte nach in folgende Abschnitte zer¬

fallend: i) Kurze, gcmeinfaßliche Entwik-

kelung der Gesetze der gesummten

Chemie, mit Berücksichtigung des neuesten

Zustandes dieser Wissenschaft; 2) Ausführliche

Anzeige bewahrter neuer Entdeckun- zen
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gen und Erfindungen in der (auf die

Gewerbe angewandten Chemie oder) Ge-

werbsc Henne; ?) Kurze Anzeigen von

solchen neuen Entdeckungen nnd Er¬

findungen, die innerhalb de6 Ge¬

biets der gesammten Naturlehrt

hervorgegangen sind und eine Be¬

ziehung auf die Verbesserung der

Gewerbe zulassen; 4) Vorschlage

zur Verbesserung der Gewerbe, zur

Veredelung der Gewerbserzeugnisse

und zur Erhöhung des aus dcnsel-

den zu erlangenden Gewinns; 5)

Beantwortung eingesandter, dieGe«

werbskunde betreffender Fragen:

6) Gedrängte fortlaufende Anzeige der

hieher gehörigen, neuerscheinenden

Schriften; 7) Vermischte, den auf¬

merksamen Gewerbsleuten mehr oder weniger

wichtige, Nachrichten.

Nicht als verkennete ich das Verdienstliche

der von andern Chemikern und Gcwerbskundi.

gen bisher in ahnlicher Absicht versuchten Be¬

mühungen, sondern eines Theils, um über¬

haupt die Chemie mehr als bis j.tzt ge.

fchah, zum Gemeingute des Volks zu machen

(und mithin auch, um jenen Bemühungen bey

dem erwerbs- und arbeilslustigen Theile des

VolkS
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Volks schnellere und wirksamere Aufnahme zu

verschaffen); andern Theils, um sowohl jenen

als auch den übrigen, daS Wohl des Deut¬

schen Vaterlandes im Auge habenden Natur,

forschern und Gewerbsverständigen (denen ich

hiermit freundlich die Hand biete) zur schleu¬

nigen Mittheilung ihrer die Gewerbskunpe be¬

treffenden Entdeckungen und Erfindungen

einen neuen und gemächlichen Weg zu eröffnen z

und endlich auch, um meine eigenen, mir seit

meiner zehn bis eilfjahrigen Lehrer. Laufbahn,

und insbesondere wahrend meines im vorigen

Jahre stattgefunden«!,, vierteljahrigen Aufent¬

halts in England zu Theil gewordenen, die

Veredelung und Vortheilserhohung der Ge-

Werbserzeugnisse betreffenden Beobachtungen

und Bemerkungen, so wie auch die sich mir in

der Folge hoffentlich noch darbietenden, eigen¬

thümlichen Wahrnehmungen und Vorschlage

zu Gewcrbs. Verbesserungen in kurzer Zeilfolge

mitzutheilen.

Die nächsten Vierteljahrgange werden dem¬

nach unter andern enthalten: Vorscbläge

zur Urbarmachung der Sandstevven,

zur Verbesserung des thierischen Dün¬

gers, zur Vereinfachung des Wasch¬

geschäfts zu bleichender Zeuge und schmulzi-

ger Kleidungsstücke, zur Abkürzung und Ver¬besserung der Fleisch, und Gemüse-
kochung
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kochung u. s. w.; Bemerkungen über die
Kunst englische Biere, desgleichen helle
und durchsichtige, reine und starke Obst.
und Fruchtessige zu brauen, über das
Verfahren (mittelst einer besondern Abände-
rung der geistigen Gährung) aus Wa-zen
Arak zu brennen, den Holzessig zu rei-
nigen» Wachs, Unschlitt und Fett zu
bleichen, und Oel ohne Schwefelsaure(Vi.
trioläl) zu entfärben, Salmia k „ ohne thie¬
rische Substanzen" mit Vortheil im Großen
zu verfertigen, über die wohlfeilste Darstellung
des reinen Zinnobers, Bley weißes,
Grünspans und mehrerer anderer Maler-
Farben und Farbcbeizcn, über die „Umwan.
delung der Gußeiscngeräthe in stabeiser-
ne," über die Verfertigung der englischen
Stahlarten und des indischen Stahls,
über das in England neuerlichst im Großen
ausgeführte Verfahren, „gekochte Spei,
sen aller Art jahrelang in dem Zustande
ursprünglicher Frische zu erhalten u.
s. w.; Beobachtungen über ein neues Verfah¬
ren, Fleisch Nächst schmackhaft zu räu¬
chern, Runkelrüben, und and ren Rohzuk-
ker durch einmalige Reinigung ohne
Abfall von Syrup oder Melasse entfärbt
darzustellen, über die Verbesserung der
Lohacrberey, Zeugdruckerep, Zeug-

XXIV. Bd. i. St. It Holz.
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Holz« und Papier. Farberey und Glas¬
malerei), über die Bereitung des Glases,
über die Darstellung eines nicht Gyps, sondern
kohlensauren Kalk enthaltenden, dem natürli¬
chen an Harte und Luftbcstandigkeit gleichkom¬
menden künstlichen weißen Marmors,
über ein neues Verfahren die Soda (Natron)
im Großen darzustellen, über die Destillation
der Salpetersaure und Salz saure im
Großen, über die Verbrennungdes Schwefels
zu Schwefelsaure, über die Darstellung
des schwarzen Steinguts und schwar¬
zen Porzellans, über die Verfertigung des
reinsten, wirksamsten Schieß pulvers,
über die Tabaksgährung u. s w,; Vor¬
schlage über die Benutzung der Ebbe und
Fluth zur Maschinenbewegung, die
Benutzung der Elektrifirmaschine und
der Luftpumpe zur verbessernden Darstel¬
lung mehrerer Gewerbserzeugnisse u. s. w.;
Bemerkungen über die Kunst hohle Kugeln
zugießen, eine Dampfmaschine „mit we¬
nigen Pfunden Wasser" in Wirksamkeit zu
setzen; Beobachtungen über die Kunst verschie¬
dene Arten englischer und französischer Seifen
zu sieben, die Erzeugung der Essighefe zu
beschleunigen, wohlfeile künstliche süße Hefe
zu bereiten, u. s. w. u. s. w.

So
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So ausgestattet woge es nun der deut¬

sche Gew erbsfreund versuche», sich der

dauernden Theilnahme der ihre Berufsarbeit

und ihr Vaterland liebenden, deutschen Kauf¬

und Gewerbsleute zu versichern, und der

hochherzigen, unterstützenden Freunde und Be-

schützer viele zu erwerben z das wünscht von

ganzem Herzen

Halle an der Saale,

den istcn Februar 1815.

Dr. Karl Wilhelm Gotlob

Kastner,
ordentlicher öffentlicher Lehrer der Physik und

Chemie auf der Friedrichs Universität
zu Halle.

Die unterzeichnete Vcrlagshandlung über¬

nimmt den Druck und Verkauf dieser Blatter,

und das wohilobl. Postamt zu Halle wird dafür

sorgen, daß sie auf allen Postämtern Deutsch,

lands wöchentlich ausgegeben werden. Der

Ladenpreis eines VierteljahrgangS von lz bis

14 großen Quartbogen ist 16 Egr.

Halle, den raten Febr. 1815.

Friedrich Schimmclpfennig,

VI. V e r-
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Verordnung, das Aporhekerweftn in den
jandern des MittrlrhcinS betreffend.

Die unbedingte Bcfugniß, welche in den fran¬
zösischen Gesetzen liegt, daß an einem Orte so viele
Apotheker bestehen können, als sich deren dort
niederzulassen Lust haben, erhielt nie den Bey¬
fall der Sachverständigen. Aus einer übertrie¬
benen Concurrenz entsteht für Jeden die Unmög¬
lichkeit dasjenige zu leisten, was der Staat von
ihm fordert; und da, wo die besten Arzncystoffe
ln hinreichender Menge sich vorfinden sollen,
wird ein minderer Vorrath von weniger guten
oder gar schlechten Qualität angelegt, selbst
Verfälschung der Stoffe oder des Gewichtes
können die Folgen eines gewinnsüchtigenBestre-
bcns seyn, um sich über den Concurrenten ein-
porzuhaltcn. Die nachtheilige Cinwirkrvrg auf¬
zuheben, die dieses System auf die Gesundheit
der Bewohner des MittelrhcinS haben muß,
und zugleich auf der andern Seite ihr Interesse
zu wahren vor den speculativen Nachstellungen
eines monopolisireuden Apothekers, erlasse ich
folgende Verordnung:

§. i. Die nach den franzosischen Gesetzen
bestehende Erlaubniß unbedingt außer den schon

existl»
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existirenden Apotheken, mehrere an dem nämli¬
chen Orte zu errichten, wird hiermit aufgehoben.

§. 2. Die Aufhebung dieser Freyheit soll
jedoch den schon bestehenden Apotheken nicht als
ein ausschließliches Privilegium gelten.

H. z. Dem Eeneral-Gouvernements-Com»
missar bleibt das Recht, die Errichtung neuer
Apotheken in seinem Departement«:zu erlauben,
und schon bestehende zu schließen.

§. 4. Er ist befugt» dem Gesuche zu Er¬
richtung einer neuen Apotheke zu willfahren,
wenn folgende Umstände, alle, oder die wichtig¬
sten derselben diesem Gesuch günstig sind. 1)
Wenn die Bevölkerung für die bestehendenzu
betrachtlich ist. 2) Wenn die pflichrmaßig über¬
reichten Berichte jener Männer, welche mit der
Untersuchung beauftragt gewesen, den gegen¬
wartigen Apothekern nicht günstig sind, z)
Wenn der Distrikts-Arzt, 4) der Bürgermei¬
ster, und 5) der Kreis-Direktor, die um ihr
Gutachten in dieser Sache aufgefordert werden,
mit angeführten Gründen für die Errichtung
stimmen; und endlich, 6) wenn die zunächst ge.
lcgenen Apotheken zu weit entfernt sind, oder in
einem notorisch. schlechten Nnfe stehen. Dce
Hr. General. Gouvernements - Commissar kann
dem bey ihm angestellten referirenden Arzte auf¬
tragen, obige Belege zu untersuchen, und sein
Gutachten zuzusetzen.

§- 5-
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§. 5- Eben so hat der Hr. General-Gouver¬

nements» Commissär das volle Recht, eine beste,

hende Apotheke auf eine Zeitlang oder auf im¬

mer zu schließen: i) Wenn die untersuchenden

Sachverständigen in ihren Berichten mit ange¬

führten Gründen darauf antragen. 2) Wenn

der D'striktsarzt, g) der Bürgermeister, oder

4) der Kreisdirektor über selbige Klage führen,

diese mag nun den Stand der Apotheke oder

das moralische Betragen des Inhabers dersel¬

ben betreffen. 5) Wenn nach Abgang des

Vorsiehers einer Apotheke neun Monate vcrflos.

sen sind, ohne daß ein neuer geprüfter Apothe¬

ker selbige angetreten.

§. 6. Den Doktoren der Medicin und

den Gcsundheitsbcamten ist die Errichtung und

Unterhaltung einer Apotheke schlechterdings vcr,

boren. Wohnen sie auf dem Lande von allen

Apotheken entfernt, so dürfen sie nur jene Mit¬

tel im Hause haben, die in dem unten beyge¬

fügten Verzeichnisse enthalten sind.

§. 7. Die Doktoren und Gesundhei'ts«

beamten, welche einS oder mehrere der erlaub¬

ten Mittel einem Kranken geben, sind gehalten,

diesem zugleich das vollständige Recept dazu

schriftlich, und in deutscher Sprache mitzuge¬

ben, und darauf den dafür bezahlten oder ge¬

forderten Werth in bekannten Zahlen zu bemer¬

ken z tm widrigen Falle sollen sie als Quacksal¬
ber
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bcr bestraft, und die Erlaubniß, irgend ein

Heilmittel zu geben, ihnen gänzlich benommen
werden.

§. 8. Den Kauflcnten und Krämern ist

es streng verboten, Arzncymittcl, die nur als

solche gebraucht werden, sie mögen einfach oder

zusammengesetzt, für Menschen oder für Vieh

bestimmt seyn, zu verkaufen; die Zuwiderhan¬

delnden sollen als Quacksalber bestraft, die

vorräihlgen Arzneykorper konfiscirt, und znm

Vortheil der Armen veräußert werden.

§. 9. Alle sogenannten Hausirer, Val-

samträgcr, Tiroler, Orvietätcnkrämer und

Marktschreyer sollen ohne weitere Verfügung

als die schädlichsten Landstreicher über die Gren¬

zen gebracht, und bey abermaliger Betretung

als rccidive Quacksalber behandelt, und ihre

Handelsartikel vernichtet werden.

§. 10. Um aber auch den gegrünbeten

Klagen und gefährlichen Mißverständnissen zu

begegnen, die in der Willkühr begründet sind,

mit welcher der Apotheker bey Verfertigung

der ärztlichen Vorschriften sich nach einer von

ihm selbst gewählt.» Pharmakopoa, oder oft

gar nur nach seineu geschriebenen Heften rich¬

tet: um den Arzt in den Stand zu setzen, mit

Bestimmtheit die Bestandtheile und das Ver¬

hältniß derselben in.jeder zusammengesetzten

Arzney zu kennen; — um endlich auch dem

Apothe-
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Apotheker eine Menge unnothigcr Kosten mit
Gewinn für das allgemeine Wohl zu sparen, so
soll vom i sten künftige!! Juli) an die 1>K-»rms-
copooa als die einzig gültige einge¬
führt, und nach derselben dispensirl werden.

§. ir. Dieser Bestimmung zu Folge ist
jeder Apotheker verpflichtet, die in der preußi-
scheu Pharmakopoa angegebenen einfachen und
zusammengesetztenArzncymittcl,und auch nur
hicse in der gehörigen Menge und Güte vorra«
thig zu haben.

§. l2. Nicht leicht wird ein Apotheker sich
weigern, irgend einige in der bemerkten Phar¬
makopoa nickt angeführte Arzneyen anzuschaf¬
fen , sobald der Arzt diese begehrt. Doch wird
letzterer immer mit Bescheidenheitdabey verfah¬
ren, um weder dem Apotheker noch dem Kran¬
ken nnnothige Kosten zu machen.

§. lg. Die mit der Untersuchungder
Apotheken beauftragten Personen haben barauf
zu sehen, daß dieser Vorschrift, die Pharmako-
poa betreffend, genaue Folge geleistet werde.
Sie werden in ihren Berichten ausdrücklich
bemerken, ob ein Exemplar dieser Pharmako¬
poa vorrathig, und ob durchaus nach selbi¬
ger gearbeitet worden.

H. 14- Die jahrlichen Untersuchungen
der Apotheken sollen wie bisher von einem
Arzt und Apotheker, deren Ernennung von dem

Herrn



Herrn General. Gouvernements« Commissar ab¬

hangt, zu unbestimmter Zeit Statt haben; der

Polizey. Commissar oder der Bürgermeister,

oder sein Beygeordneter wird dabey gegenwär¬

tig seyn, und das über die Visitation jeder

Apotheke zu führende Protokoll mit unterschrei¬

ben. Auch die Laden der Materialisten und

die Efsigfabriken sollen von den nämlichen

sachkundigen Männern auf die nämliche Weise

untersucht werden.

§. r 5. Die Untersucher haben das Recht,

verdorbene oder verfälschte Arzneykörper auf

der Stelle zu vernichten. Sollte der Apotheker

sich gekrankt glauben, und die Arzney für gut

oder echt halten, so wird diese unter die Siegel

der Untersucher, des Apothekers, des Polizey«

Commissärs und des Bürgermeisters gelegt,

und Letzterem zur Verwahrung übergeben. Der

Gouvernements. Commissar läßt die strittigen

Substanzen von andern Aerzten und Apothekern

untersuchen. Die Kosten tragen diejenigen,

gegen welche der Spruch ausfällt.

§. 16. Für die jahrliche Untersuchung

jeder Apotheke, sie mag in der Stadt oder ent¬

fernt liegen, wird die Summe von 10 Gulden

bezahlt. Nur dann können bis Reisekosten und

Entschädigung gefordert werden, wenn es eine

neu errichtete oder eine früher geschlossene

Apotheke ist, welche der Gegenstand der Unter¬

suchung
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suckung ist. Für die Visitation einer Cssig»
fabrike werden nur 2 Gulden bezahlt, für die
der Materialisten. Laben aber Fünf.

§. 17. Nach jeder geendigtcn Untersu¬
chung aller Apotheken, Cssigfabnkcn und Ma-
terialhandlungcndes Departements werden die
Untersucher dem Herr» Gouvernements.Com-
missar einen Bericht übergeben, in welchem sie
sich über den Erfolg ihrer Hinreise, den Stand
der Apotheken im Departement, und über
alles, was Bezug darauf hat, erklären; und
diesem ihre allenfallsigcn Verbesserungen des
Apothckerwescnszusetzen werden.

H. 18. Die übrigen Verordnungen, die
Apotheker betreffend, in so weit sie durch die
gegenwärtigenicht widerrufen oder modificirt
sind, namentlich die über den Verkauf der
Gifts bleiben in ihrer vollen Wirkung.

h. 19. Die Herren Gouvcrnemcnts Com«
missare und Krcisdircktoren, so wie sämmtliche
übrige Verwaltungs-, Justiz« und Polizei)«
BeHorden werden auf den strengen Vollzug
gegenwärtiger Verordnung anhaltend wachen.

Mainz den May 1814-
Der General. Gouverneur des

Mittclrhcins
Justus Grüner.

Ver«
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Verzeichnis' jener Arzneymittcl, deren Verkauf

den Aerzten und Wundärzten auf dem

Lande erlaubt ist.

^cstum sromslicum.

---- ssturninurn.

sulpdur. clilutum, vul^o Z^iritus
vilrioli.

Kerker suipkuricus, v. dZgxdts vitrioli.

^rnmoninrn c->rbon!cum, v. ^Icsli volslils

siccum.

culcsriss ustso, v. cslcis.

— MLlUlisc: cris^g«.

Lvlvzidonium.

Lm^lsLtrum sltdgksivum.

— — vesicLwiium.

I'ior. cdamomülLt- vu>A.

tZummi iriimosns, v. orsdicum.

ÜLida dizllii^onnaö in ^>uivero.
— dvoscism!.

I^->Ii csrdonicuin.

— suI^durüUim.
— egut-ricuin siccuni.

l^i^uor ginmonü cS^dunic! scjuoeuz, v. LznriMs

Liilis srnmoinÄLi »^nasus.

I.!^uor



I^uor sinmmni ciinsrici, v. 8p. sLli» snamo-
»isci c. cslcv psrsnis.

I.il^uor smmonU p)-ro - oleosi. v. Lpirilu«
cornu cervi.

IVlzAnesis csr^onicz,
Ä2!xturg vvlnesgris aciclz.
Oleurn olivgrum.
I?u!v. Ipscscngnliss compos. v. Ooweri.

— sl^riiutgtorius.
I^iiäix sltkess.

— Ipst)itcusriIiZS.
— rliei.

Lem?ri dünge.
—Iir>i.
>— sinspeos.

Lpiritus sulpkur. setliereus, v. Ii<z. guoiZ.
minerslis.

Lplritus vini recliücsluz.
I'inct. cinnglll0lu!.

csstorei.
opü crocslg, v. l.auäsnum li^uiällr»

8)-cIen!iSwi.
Voguentuiu cerussse, v. sldum simplex.
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